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    Shari Low


    Saure-Gurken-Zeit


    Roman


    Aus dem Englischen von

    Sylvia Strasser


    [image: Logo_EntertainmentAudio.jpg]

  


  
    BASTEI ENTERTAINMENT


    Vollständige E-Book-Ausgabe

    des in der Bastei Lübbe AG erschienenen Werkes


    Bastei Entertainment in der Bastei Lübbe AG


    Alle Figuren in diesem Roman sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeit mit realen Personen, sowohl lebenden als auch verstorbenen, ist rein zufällig. Die einzige Ausnahme bildet Sir Richard Branson: Er ist eine reale Person, überaus lebendig und hat sein Erscheinen in diesem Buch freundlicherweise genehmigt.


    Deutsche Erstveröffentlichung


    Titel der englischen Originalausgabe: Why Not?


    Copyright © 2002 by Shari Low


    The moral right of the author has been asserted.


    Für die deutschsprachige Ausgabe:


    Copyright © 2003/2015 by Bastei Lübbe AG, Köln


    Titelillustration: © istockphoto/peter zelei


    Covergestaltung: Jeannine Schmelzer


    Datenkonvertierung E-Book:


    hanseatenSatz-bremen, Bremen


    ISBN 978-3-7325-0518-0


    Sie finden uns im Internet unter

    www.luebbe.de

    Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de

  


  
    Danksagung


    Die Danksagung in meinem ersten Roman Torschlusspanik war derart gefühlsduselig, dass einem speiübel werden konnte – die Apotheken erlebten einen noch nie da gewesenen Ansturm auf Magentabletten! Ich will versuchen, es dieses Mal besser zu machen, aber Sie sollten für alle Fälle einen Eimer bereitstellen.


    Für meine Freundinnen, die in guten, in schlechten und in alkoholfeuchten Zeiten immer für mich da sind – ein riesiges, herzliches Dankeschön an Wendy Morton, Isobel Cook, Pamela McBurnie, AnnMarie O’Conner, Phil Oakden, Linda Lowery, Janice McCallum, Clare Barwick, AnnMarie Low und Emma Vijayaratnam.


    Für meine Familie, die Murphys (insbesondere Betty, eine ganz erstaunliche Dame, ohne deren Hilfe beim Babysitting dieses Buch nie geschrieben worden wäre) und die Hills.


    Für die bezaubernde Val Lawson, die mir eine unersetzliche Hilfe war.


    Für meine phänomenale Agentin, Mary Pachnos: Jeder hat sein Kreuz zu tragen, und ich fürchte, ich bin das Kreuz, das Sie zu tragen haben, und trotzdem rufen Sie mich jedes Mal wieder zurück! Eines Tages werden wir uns auf den Weg in die Karibik machen!


    Für alle bei Piatkus, für die Büromenschen wie für die Vertreter – danke für die angenehme Zusammenarbeit!


    Für die Leitung und das Personal des traumhaften Old Course Hotel in St. Andrews, wo ich ein Wochenende lang recherchiert habe und so verwöhnt wurde wie noch nie in meinem Leben. Es gibt Momente, da liebe ich meinen Job! Und für Sir Richard Branson, der mir gestattete, seinen Namen unentgeltlich zu verwenden.


    Mein grenzenloser Dank gebührt den armen Menschen, die das Pech haben, mit mir leben zu müssen, wenn der Abgabetermin näher rückt: Gemma, meine herrlich coole Stieftochter, die wie eine große Schwester für mich ist; Callan, mein wunderschönes Baby, durch das jeder Tag noch einmaliger und komischer wird als der vorherige, und der in Kürze eintreffende Neuankömmling, der mich daran erinnert hat, was für eine scheußliche Sache Sodbrennen ist. Für meinen wunderbaren, klugen und unendlich geduldigen Ehemann John Low. Wenn alle Männer so wie du wären, hätte ich nichts, worüber ich schreiben könnte! Mehr als alle Worte, jeden Tag mehr, für immer …


    Und zu guter Letzt für alle, die Torschlusspanik gekauft haben, und für die Journalisten und Rezensenten, die so nette Dinge darüber schrieben. Danke!


    Und? So schlimm war das doch gar nicht, oder?

  


  
    Dieses Buch möchte ich Isobel Cook widmen, die in den letzten paar Jahren öfter einen Grund hatte, den Kopf auf die Tischplatte sinken zu lassen, als die meisten Leute in ihrem ganzen Leben …


    Und wenn es noch so besch… läuft, wir lassen uns nicht unterkriegen!


    Zum Gedenken an John Thaw – Carlys Lieblingsheld und meiner auch.

  


  
    Prolog


    Wie wär’s mit einem Lambrusco zu meinen Nieren?


    Juni 2001


    Ich weiß einfach nicht, was ich anziehen soll! Den unförmigen, sackähnlichen schwarzen Pulli oder den unförmigen, sackähnlichen blauen Pulli? Unten herum ist es einfacher: Jeans, die aussehen wie zwei zusammengenähte Zelte und einen extrem dehnbaren Gummibund haben.


    Ich war mal attraktiv. Nicht so umwerfend wie Jennifer Aniston – die dem lieben Gott auf Knien für ihre Gene dankt –, aber doch hübsch, ansehnlich und, nach sorgfältigen Ausbesserungsarbeiten, sogar attraktiv. Na ja, wahrscheinlich bin ich es immer noch – für Männer mit einem Faible für Fette.


    Jedenfalls bin ich zu dem Schluss gekommen, dass Gott ein Mann sein muss. Wäre Gott eine Frau, würde sie den Ablauf einer Schwangerschaft wesentlich effizienter gestaltet haben: Wir könnten dann einfach unseren Bauch mit dem kleinen Wonneproppen darin an einem Reißverschluss abtrennen, ihn in den Ofen legen und die Zeit, bis er ausgereift ist, zum Fensterputzen oder für einen Einkauf bei Sainsbury’s nutzen.


    Ich höre mich schon an wie ein richtiges Hausmütterchen. Was mir fehlt, ist ein ausgiebiges Nickerchen in einem abgedunkelten Raum – das wäre dann das zehnte Schläfchen heute. Das ist auch so etwas. Wer behauptet, Frauen würden in der Schwangerschaft vor Glück von innen heraus glühen, der lügt. Das kommt nur von der Anstrengung, einen Fleischberg von der Masse eines ausgewachsenen Walrosses mit sich herumschleppen zu müssen. Und dann diese Hämorrhoiden! Ich möchte nur wissen, wer auf diese schwachsinnige Idee gekommen ist! Ich weiß, ich weiß, ich mäkele an allem herum. Aber ich darf das. Ich bin nämlich schwanger – seit neun Monaten und drei Tagen – und deshalb zu extremen Gefühlsschwankungen inklusive Selbstmitleid berechtigt.


    Ich überlege. Soll ich mich anziehen und mich mit den Mädels treffen oder die Rollläden herunterlassen und mich von innen betrachten? Eigentlich habe ich keine Wahl, denn wenn ich mich auch nur fünf Minuten verspäte, werden sie mir auf ihren hohen Hacken die Tür einrennen und mit heißen Handtüchern, Kessel und Fahrradpumpe (zum Aufpumpen der Gummisitzwanne) anrücken.


    Der schwarze Pulli macht das Rennen und zehn Minuten später sitze ich sicher im Taxi. Der panische Gesichtsausdruck eines Taxifahrers, wenn man sich mithilfe von Vaseline und einem Kran in den Fond zwängt, ist absolut das Größte und entschädigt für sämtliche Unannehmlichkeiten einer Schwangerschaft. Hat man sich erst einmal hineingequetscht, bringt er einen mit verbissener Miene, aufs Äußerste konzentriert, in einem Affenzahn ans Ziel, wobei er gepflasterte Straßen und solche mit Schwellen tunlichst meidet, weil er auf keinen Fall will, dass eine Frau in seinem Auto entbindet. Also rast er mit einhundertfünfzig Sachen durch London und hat keine Ahnung, dass die dadurch hervorgerufene Panikattacke vorzeitige Wehen auslösen kann!


    Andererseits keine schlechte Idee! Los, Fahrer, gib Gas, damit der Knirps endlich das Licht dieser großen, bösen Welt erblickt! Das arme Wurm! Es ahnt ja nicht, was da auf es zukommt. Oder vielleicht doch und es weigert sich deshalb rauszukommen? Ich stelle mir vor, wie es, Saugnäpfe an den Händen, einen Fuß rechts, einen links neben die Öffnung meines Gebärmutterhalses gestemmt, schreit: »Ich will nicht raus, ich will da nicht raus!«


    Als ich zu Paco’s komme, entdecke ich die Mädels sofort. Sie sitzen, fast verdeckt von einigen Plastikzimmerpflanzen, an unserem Stammtisch in der Ecke, dem ungemütlichsten Tisch im ganzen Restaurant – gleich neben dem Durchgang zur Küche. Paco hat uns dorthin verbannt, seit wir eine Party für fünfzig Leute gaben, zu der zweihundert erschienen sind und in deren Verlauf so viel zu Bruch gegangen ist, dass er das Lokal anschließend neu einrichten musste. Wir kehren reumütig jede Woche hierher zurück – unser kleiner Beitrag zum Abbau seines durch die Renovierungskosten entstandenen Schuldenbergs. Ich möchte nicht wissen, was die uns ins Essen tun!


    Die Mädels stimmen das Titellied aus Der weiße Hai an, als sie mich kommen sehen. Es ist wirklich komisch – obwohl wir alle seit Jahren in London wohnen, haben wir unseren schottischen Akzent behalten. Wir hören uns immer noch an wie die Schlagersängerin Lulu – nur dummerweise nicht beim Singen!


    Sie werden lauter, als ich näher komme. Die anderen Gäste sperren den Mund auf, und die Kellner stürzen Hals über Kopf in Richtung Küche, um sich den Abend freizunehmen. Ich setze mich auf den Stuhl mit den verstärkten Stahlbeinen.


    Kate, Carol und Sarah mustern mich mit banger Erwartung. Sie versuchen meine Gemütsverfassung auszuloten. Was darf’s heute sein – Tränen und Drama oder Babyglück und Wohlbehagen?


    »Na, Schätzchen, wie geht’s dir denn?«, fragt Kate sichtlich verängstigt. Das ist nämlich das Stichwort: Entweder ich breche an diesem Punkt in hysterisches Schluchzen aus oder aber ich reibe zärtlich über meinen Bauch und lächle gelassen. Ich zucke mit den Schultern, zeige auf meinen sich unaufhörlich weiter ausdehnenden Leib und schnappe mir einen Käsecracker. »Keine einzige Wehe, kein einziger Tropfen Fruchtwasser. Es tanzt immer noch Salsa!«


    Sie stöhnen auf. Ich auch. Warum hat mich keine gewarnt, wie das ist – schwanger zu sein? Insgesamt haben sie sieben Kinder. Sieben! Carol hat sogar Zwillinge! Ein Baby auszutragen, ist schon schlimm genug, bei zweien würde ich glatt durchdrehen. Da hätte ich mir schon lange die Saugglocke angesetzt und sie hinausbefördert.


    »Schon was von ihm gehört?«, fragt Sarah vorsichtig. Mit ihm meint sie nicht etwa meinen Gynäkologen. Auch nicht den lieben Gott, meinen Chef oder Butch, meinen vor langer Zeit entlaufenen Pudel. Nein, sie spricht von Mike Chapman, dem Mann, dem ich meinen dicken Bauch zu verdanken und den ich vor einem knappen Jahr geheiratet habe. Fragen Sie bitte nicht – oder wollen Sie, dass ich anfange zu weinen?


    Ich schüttle den Kopf. Wahrscheinlich ist es auch besser so. Wenn er nämlich jetzt hier reinkäme, würde ich wegen versuchten Totschlags mit einer Ciabatta im Gefängnis landen. Ich spüre, wie mir die Tränen in die Augen steigen. Bloß nicht heulen, bloß nicht heulen! Ich versuche meinen Kummer in Wut umzuwandeln. Mistkerl, Mistkerl, Mistkerl! Es funktioniert. Ich hole tief Luft, dann habe ich mich wieder unter Kontrolle.


    Die Mädels wirken erleichtert. Was haben sie in den letzten Monaten meinetwegen durchgemacht! Ein Wunder, dass sie vor lauter Stress noch keine nervösen Zuckungen bekommen oder zu stottern angefangen haben.


    Kate streichelt mitfühlend meine Hand. Sie ist die geborene Glucke und bringt ihr ganzes Leben damit zu, sich um unser Wohlergehen zu sorgen. Dabei hat sie in letzter Zeit weiß Gott genug mit sich selbst zu tun! Jeder von uns kommt eine ganz bestimmte Rolle zu, wissen Sie. Kate: die Mütterliche, Sanfte. Sarah: die Vernünftige, Praktische. Carol: die Taktlose, Oberflächliche. Carly: die Spontane, Ausgelassene. Wir sind seit der Grundschule miteinander befreundet. Damals war unser größtes Problem, wofür wir unser Essensgeld ausgeben sollen, und schon damals hat sich Kate ständig gesorgt, dass wir auch ja ausgewogene Mahlzeiten zu uns nehmen.


    Kate war Friseurin. Dann hat sie Bruce Smith, einen erfolgreichen Architekten, geheiratet und drei Kinder bekommen – Zoë, Cameron und Tallulah (wir sind überzeugt, dass sie den Namen ihrer Jüngsten noch im Überschwang der Periduralanästhesie ausgesucht hat). Seitdem ist sie vollauf mit ihrem Familienidyll in ihrer Doppelhaushälfte in Richmond beschäftigt. Zum Glück betrachtet sie auch uns Mädels als ihre Familie. Das heißt, sie kümmert sich um alles, angefangen von unserem Cholesterinspiegel, um den sie sich ständig sorgt (wenn auch auf nette Art und Weise), bis hin zum Kauf von Kondomen. Möchte nur wissen, wo sie vor neun Monaten und drei Tagen gesteckt hat! In letzter Zeit – genauer gesagt, seit der Bauunternehmer Keith Miller (alias Bob der Baumeister) die andere Doppelhaushälfte gekauft hat – ist Kate allerdings ein bisschen durcheinander. Eigentlich benimmt sie sich ausgesprochen merkwürdig.


    Carol ist unsere hauseigene Schönheitsberaterin und beliefert uns mit schlüpfrigen Klatschgeschichten. Sie ist Fotomodell, für ein Supermodel zwar eine winzige Spur zu alt, aber immer noch bildschön mit ihrem lockigen, kastanienbraunen Haar, das bis zu ihrer Einundsechzig-Zentimeter-Taille reicht. Sie hat große braune Rehaugen und eine Figur, für die manches Mannequin einen Mord begehen würde. Sie ist heute gefragter denn je, vor allem zusammen mit ihrem Zwillingspärchen, dem schönsten, das je das Licht der Welt erblickt hat. Kein Wunder bei den Eltern! Carols Ehemann Cal arbeitet nämlich auch als Fotomodell und Dressman. Neben ihm sieht sogar Brad Pitt nur mittelmäßig aus! Hätte Carol nicht so viele Komplexe (mehr, als in der geschlossenen Abteilung einer psychiatrischen Klinik anzutreffen sind), wäre sie nicht so natürlich und so unglaublich oberflächlich, dass man sie einfach mögen muss – man könnte glatt neidisch auf sie sein (also schön, ich gebe zu, dass ich in meiner extremen Gefühlslage zu gelegentlichen Flirts mit dem grünäugigen Ungeheuer neige)!


    Sarah hat die Rolle übernommen, die früher meine war: die der Vernünftigen, Zielstrebigen, die mit beiden Beinen im Leben steht. Sie ist Grundschullehrerin und sie liebt ihren Beruf. Doch, im Ernst! Während ich den kleinen Rackern eher den Hintern versohlen würde, zeigt Sarah mehr Mitgefühl als Mutter Theresa. Und seit sie von Nick, ihrem reizenden Ehemann, vor einem armseligen Singledasein gerettet wurde, verströmt sie aus jeder feuchtigkeitscremegepflegten Pore glückliche Zufriedenheit. Ich könnte grün anlaufen vor Neid!


    Ich bin ein furchtbarer Mensch, ich weiß.


    Nick ist übrigens ein Exfreund von Carly, Cals Schwester (kommen Sie noch mit?), die sich ausnahmsweise einmal verspätet. Das ist sarkastisch gemeint. Carly ist ihr ganzes skandalöses Leben lang noch nie pünktlich gewesen. Sie ist unsere Stimmungskanone und für das Einberufen unserer Treffen zuständig, bei denen sie uns dann mit den neuesten Episoden aus ihrem seifenopernähnlichen Leben unterhält. Nur Carly würde sich mit einunddreißig eine Midlifecrisis gönnen und auf der Suche nach ihren Exfreunden (unter anderem Nick) um die halbe Welt reisen, um deren Ehetauglichkeitspotenzial neu zu bewerten. Sie hat bewiesen, dass man etwas riskieren muss im Leben, wenn man gewinnen will. Ihre verrückte Männerjagd war nämlich von Erfolg gekrönt: Sie hat sich den Rechtsanwalt Mark Barwick geangelt, ihre Sandkastenliebe. Mark ist weise wie König Salomo und geduldig wie ein Schulbusfahrer. Und seit seiner Hochzeit mit Carly bestimmt um zehn Jahre gealtert!


    Plötzlich kommt Bewegung in die Mädels. Ich schaue an mir hinunter, ob vielleicht meine Fruchtblase geplatzt ist. Nein, sie rücken nur zusammen, um für Carly Platz zu machen, die gerade ins Lokal stürmt und in ihrer hektischen Art an unseren Tisch sprintet. Das ist Carly, wie sie leibt und lebt: sexy Kurven, verteilt auf einen Meter zweiundsiebzig, weißes T-Shirt, zerrissene Jeans, blonde Haare und eine Frisur, die einer Klobürste ähnelt. Sie trägt einen Motorradhelm in der Hand.


    »Hallo, Leute! Her mit den Neuigkeiten!«, ruft sie. »Hat sich an der Bob-der-Baumeister-Front schon was getan, Kate?« So ist Carly nun mal – sie fällt schneller mit der Tür ins Haus als ein Überfallkommando.


    Wir lachen los, als Kate mit den Händen fuchtelt, »Schsch!« macht und gleichzeitig verlegen den Kopf schüttelt.


    »Okay, okay, Carol, hat mein Bruder den Vertrag für Calvin Klein und hast du den für Mothercare bekommen?«


    »Zweimal ein klares Ja!« Carol strahlt. Ich wette, ihr Bankfilialleiter auch.


    Wir erheben unsere Gläser und uns selbst zu einer La-Ola-Welle. Das muss mit einer Runde Margaritas (für mich natürlich alkoholfrei) gefeiert werden!


    »Weiß Nick schon, wann er sein Lokal aufmachen wird, Sarah?« Nick wird in London bald sein zweites Restaurant für schottische Spezialitäten eröffnen. Das erste ist jeden Abend voll seit dem Tag, an dem Sean Connery, Pierce Brosnan und Roger Moore dort eine Art James-Bond-Nacht veranstaltet haben.


    »Heute in vier Wochen – haltet eure Paillettentops und Jimmy-Choo-Schuhe bereit, Kinder!«


    Carly wendet sich mir zu. »Und was ist mit dir, Fettklops? Willst du den Krümel nicht endlich mal abseilen?«


    Die anderen brechen in Gelächter aus und ich pruste meinen Drink quer über den Tisch. Wie viel trostloser wäre die Welt doch ohne Carly Cooper! (Sie weigert sich nämlich, den Namen ihres Mannes anzunehmen. Sie sagt, auf diese Weise würde Mark ständig daran erinnert werden, dass sie eine unabhängige Frau des neuen Jahrtausends sei. In Wirklichkeit ist es ihr einfach zu mühsam, für ihre siebenundvierzig Kreditkarten eine Namensänderung zu beantragen.)


    Ich halte mir die Seiten. Mehr geht nicht – ich müsste schon Plastilinarme haben, um sie über den ganzen Bauch legen zu können. Autsch! Ein heftiger Schmerz fährt mir durch den Unterleib. Ich krümme mich, aber der Schmerz bleibt. Heiliger Strohsack, lass mich mein Kind bitte nicht hier im Lokal kriegen! Paco würde der Schlag treffen!


    Die Mädels verstummen abrupt und sind im nächsten Augenblick an meiner Seite. Kate legt mir die Arme um die Schultern.


    »Ganz ruhig, tief durchatmen! Tief durchatmen!«, sagt sie mit beschwörender Stimme.


    »ICH … KRIEG … ABER … KEINE … LUFT«, stoße ich hervor.


    »Ein Taxi!«, ruft Carol Paco zu. »Schnell!« Paco ist weiß wie eine Wand.


    »Dafür … ist … keine … Zeit … mehr«, flüstere ich abgehackt.


    »Hat jemand sein Auto dabei?« Carly blickt verzweifelt von einer zur anderen. Alle schütteln den Kopf.


    »Scheiße, Jess, es hilft alles nichts«, sagt sie dann zu mir. »Wir werden mein Moped nehmen müssen.«


    Ich habe nachts oft wach gelegen und mir die Geburt meines ersten Kindes vorgestellt. Aber niemals hätte ich mir träumen lassen, dass ich auf einem grellpinkfarbenen Moped namens Martha ins Krankenhaus gefahren werden würde! Als die Wehen ein wenig nachlassen, wanke ich hinaus und klettere auf den Sozius. Zum Glück sind es bis zum Krankenhaus nur fünf Minuten! Wir brauchen allerdings zehn, weil auf halbem Weg wieder die Wehen einsetzen und ich Carly zuschreie, sie soll sofort anhalten. Wir düsen gerade mit fünfzig Sachen eine Hauptstraße entlang, als meine Fruchtblase platzt.


    »Kein Problem«, ruft Carly. »Da hat der Typ hinter uns wenigstens was, womit er seine Windschutzscheibe waschen kann! Und mach dir keine Sorgen, Jess, ich hab jede Menge Arztserien gesehen – ich weiß, was zu tun ist, falls wir es nicht rechtzeitig zum Krankenhaus schaffen!«


    Wenn ich nicht weinen müsste, würde ich einen hysterischen Lachkrampf bekommen! Das ist mit Abstand das Dümmste, was mir je passiert ist. Ich versuche erleichtert aufzuatmen, als wir vor der Pforte der Entbindungsklinik mit quietschenden Reifen zum Stillstand kommen.


    »Platz da! Aus dem Weg! Wir kriegen ein Baby!«, schreit Carly der Schwester am Empfang zu. Die erholt sich zum Glück rasch wieder von ihrer Verblüffung, und fünf Minuten später liege ich im Kreißsaal und werde von einem Arzt untersucht, der ein Zwillingsbruder von George Clooney sein könnte. Es ist zum Auswachsen! Da begegne ich endlich einem tollen, erfolgreichen, ledigen (kein Ehering!) Mann und was mache ich? Ich schwitze wie ein Eskimo in einer Sauna und schreie wie am Spieß! Ach, scheiß drauf! Ich hasse sowieso alle Männer. Die Türen fliegen auf und Kate, Sarah und Carol stürzen herein.


    Aaaaaah! O mein Gott, warum hat mir denn niemand gesagt, dass es so verdammt wehtut! Ich habe das Gefühl, die Hebammen spielen Hannibal Lecter und weiden mich aus. Vielleicht haben sie Appetit auf meine Nieren. Ein Lambrusco würde gut dazu passen. Chianti ist ein bisschen zu anspruchsvoll für uns. Außerdem prickelt er nicht. Ich glaube, ich rede wirres Zeug.


    Aaaaaah! Ich bringe kein Kind zur Welt, sondern ein Rhinozeros! Und zwar eins mit einem besonders großen Horn, das sich in meine Eingeweide bohrt. Wie kann eine Frau diese Schmerzen freiwillig mehr als ein Mal auf sich nehmen? Ich schwöre, ich werde nie wieder mit einem Mann schlafen! Von jetzt an lebe ich im Zölibat. Was ich faktisch ja schon tue – oder sehen Sie hier irgendwo den Vater des Nashorns? Eigentlich müsste er mir tröstend die Hand halten und mir liebevolle Worte der Ermunterung zuflüstern. Scheißkerl!


    Ich spähe zwischen meinen Wimpern durch, ob er mittlerweile hereingekrochen ist, dieser elende Wurm. Nein, es sind nur Frauen da. Ich bringe mein erstes Kind in Anwesenheit von vier Frauen zur Welt. Ich hoffe, das ist ein gutes Omen.


    Kate hält meine Hand. »Du musst pressen, feste, noch ein bisschen, komm schon, pressen!«, drängt sie mich in einem fort, als ginge es darum, ein Möbelstück an seinen Platz zu bugsieren. Sarah umklammert einen meiner Knöchel. Ihr Gesicht spiegelt blankes Entsetzen wider. Anscheinend kann sie das Horn meines Rhinozerosses schon sehen. Carol steht in der Ecke und bessert ihr Make-up aus – ob für das Erinnerungsfoto mit dem Neugeborenen oder für George Clooney, der gleich zurückkommen wird, weiß ich nicht. Und Carly – na ja, die ist vor etwa zehn Minuten umgekippt und liegt mit dem Gesicht nach unten auf einem Berg Mäntel.


    Aaaaaah! Lange mach ich das nicht mehr mit. Holt endlich dieses Baby da raus! Was treibt es denn da drin – picknicken? Ich würde gern weinen, aber dann müsste ich aufhören zu schreien, also kreische ich lieber weiter. So habe ich mir das nicht vorgestellt! Eigentlich müsste ich jetzt euphorisch in die Augen dieses Mistkerls blicken und mir gemeinsam mit ihm einen Namen überlegen. Wie konnte er mir das antun? Ich schwöre, sobald ich wieder auf den Beinen bin, werde ich ihn zur Strecke bringen und ihm die Eier abschneiden! Ganz langsam.


    O Gott, tut das weh! Dieses Baby kämpft sich offenbar in einer Rüstung nach draußen. Ich dachte, diese Wehen würden Stunden dauern! Ich hatte schon Gesichtspackungen, die länger dauerten.


    Der Arzt ist wieder da. Er macht ein ernstes Gesicht. Ich soll pressen, sagt er. Aufhören. Wieder pressen. Was denn nun, verdammte Scheiße? Ich kneife die Augen so fest zusammen, dass ich eine Brechstange brauchen werde, um sie wieder aufzubekommen. Falls ich diese Tortur überlebe. Ich schwöre, ich sterbe. So fühlt es sich also an, wenn man stirbt.


    »Pressen Sie, na los, ein Mal noch«, drängt Dr. Sexy.


    Ich könnte ihn schlagen! Er hat mir nichts getan, ich weiß. Er hat nie versprochen, mich zu lieben, und mich dann schneller verraten als ein Doppelagent. Er hat nie versprochen, den Rest seines Lebens mit mir zu verbringen, und dann bei der erstbesten Gelegenheit die Flucht ergriffen. Egal. Er ist ein Mann, das ist Grund genug, ihn zu hassen. Ich hasse sie alle!


    Plötzlich fühle ich, wie da unten etwas aus mir herausgleitet.


    Kate fängt an zu schluchzen. Sarah schlägt die Hand vor den Mund. Carol lässt die Hand mit der Wimperntusche sinken. Carly setzt sich auf, sieht, was los ist, und klappt wieder zusammen.


    »Der Kopf ist draußen!«, sagt der Arzt. »Pressen Sie, kommen Sie schon, noch ein Mal!«


    Meine Gedanken rasen. Ich wünschte, ich könnte meinen Körper verlassen. Amputation, bitte! Vom Hals abwärts! Und schafft mir diesen Kerl aus den Augen! Ich hasse alle Männer!


    Wieder das Gefühl des Herausgleitens. Und dann höre ich plötzlich einen empörten Schrei. Ich halte die Luft an und beobachte, wie der Arzt etwas hochhebt, das wie grüne Götterspeise aussieht, und es mir an die Brust legt.


    »Gratuliere, Mrs. Chapman! Sie haben einen Sohn.«

  


  
    Erstes Buch


    Im Jahr 1999 v. C.


    (vor Chapman)

  


  
    Kapitel 1


    Wie wär’s, wenn ich ganz am Anfang anfange?


    1996–1999


    Ich gebe es zwar nicht gerne zu, aber ich war das personifizierte Klischee. Mein Leben glich einem schlechten Roman. Einem Enthüllungsroman. Ich war als Meinungsforscherin für ein Mitglied des Unterhauses tätig und ging mit meinem verheirateten Boss ins Bett. Ich weiß, ich weiß – ich steuerte schneller auf eine Katastrophe zu als ein Beiboot in einem Orkan.


    Es war drei Jahre her, da hatte ich mich für mein Vorstellungsgespräch mit dem Sehr Ehrenwerten (Ha!) Basil Asquith, seines Zeichens Unterhausabgeordneter, sorgfältig zurechtgemacht. Ich trug ein marineblaues Kostüm von Jaeger, eine gestärkte weiße Bluse und einen Aktenkoffer von Gucci (ein Geschenk meiner Eltern zum bestandenen Examen als Beste meiner Klasse an der Aberdeen University). Ich strotzte vor Selbstvertrauen: Ich hatte einen Abschluss in Politikwissenschaft und eine ordentliche Portion gesunden Menschenverstand. Außerdem konnte ich auf eine mehrjährige Erfahrung als Verwaltungsangestellte in der Parteizentrale zurückblicken, was sicherlich ein Pluspunkt war. Man kann sagen, ich verkörperte die Vorstellung der Konservativen von einer ethnischen Minderheit – ich war Schottin, weiblich und Linkshänderin.


    Als ich in sein Büro geführt wurde, marschierte ich zielstrebig auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand. Fotos wurden ihm nicht gerecht, wie ich feststellte. Er hatte Präsenz und verströmte den Charme eines Mitglieds des Königshauses auf Besuch in einem Commonwealthstaat.


    Ich hatte meine Hausaufgaben gemacht und mich gründlich vorbereitet, nicht nur im Hinblick auf seine Karriere, die von den Medien aufmerksam verfolgt wurde, sondern auch in Bezug auf sein Privatleben. In Hello! und House & Garden waren unzählige Artikel über ihn und seine Frau Miranda erschienen. Sie war die typische Gattin eines Konservativen: groß, blond, Anfang fünfzig, lässig-elegant und vermögend. Sie stiftete Selbstgebackenes für den Dorfbasar, trieb Spenden für weiß Gott wie viele wohltätige Zwecke auf und traf sich, ganz in der Parteifarbe Blau gekleidet, täglich mit anderen Politikergattinnen zum Lunch. Carly nannte solche Frauen KRAEHEN (Kriminell Reiche, Abnormal Eingebildete Hennen).


    Mit Basil verhielt es sich anders. Heute weiß ich, dass seine Persönlichkeit das Ergebnis eines über lange Jahre hinweg in der Öffentlichkeit geführten Lebens war. Seine ganze Erscheinung zielte einzig und allein darauf ab, sich gewöhnlichen Sterblichen anzubiedern und Wählerstimmen zu gewinnen: das gepflegte graue Haar, der maßgeschneiderte Anzug aus der teuren Savile Row, das toastwarme Lächeln und der feste Händedruck. Stellen Sie sich George Hamilton ohne Sonnenbankbräune vor und fügen Sie einen scharfen Politikerverstand und ein Spesenkonto hinzu.


    Das Vorstellungsgespräch verlief reibungslos. Ich vertuschte erfolgreich meine eigene politische Neigung (ich stamme aus der Glasgower Arbeiterschicht und konnte das Wort »konservativ« bis zu meinem achtzehnten Lebensjahr nicht mal buchstabieren). Darin hatte ich Übung – als Verwaltungsangestellte in der konservativen Parteizentrale hatte ich das jahrelang gemacht. Na ja, in der Politik wimmelt es von Leuten, die von sich behaupten, »leidenschaftlich« an Dinge zu glauben, an denen ihnen in Wirklichkeit rein gar nichts liegt. Man muss sich seiner Umgebung anpassen.


    Ich hatte auch sämtliche Statistiken studiert. Wir diskutierten das aktuelle Parteiprogramm und erörterten die Zusammensetzung seiner Wählerschaft und seine politischen Ziele. Als seine Assistentin hereinkam, um ihn an seinen nächsten Termin zu erinnern, war ich zuversichtlich. Ich versuchte mir bereits vorzustellen, wie sich mein Name wohl auf offiziellem Briefpapier machen würde.


    Ein paar Wochen später erhielt ich die Zusage. Noch bevor man »hoffentlich kommt bei der Sicherheitsüberprüfung nicht heraus, dass mein Bruder wegen Ladendiebstahls verwarnt wurde« hätte sagen können, war ich, Jess Latham, Researcherin für das Unterhaus.


    Mein Job war, dafür zu sorgen, dass der Sehr Ehrenwerte in sämtlichen politischen Situationen bestmöglich unterrichtet war. Wurde ein Gesetzentwurf eingebracht, lieferte ich Basil die Informationen über Hintergrund, Ursprung und Ziele des neuen Gesetzes. Sollte er irgendwo eine Rede halten, recherchierte ich, wie sich sein Publikum zusammensetzen würde, und trug Material über alle zur Diskussion stehenden Themen zusammen. Ich hielt Basil über jede nationale und internationale Entwicklung in allen politischen Belangen auf dem Laufenden, angefangen bei der Umwelt bis hin zum Wohlfahrtsstaat. Das war mehr als ein Ganztagsjob – ich konnte meine Überstunden kaum noch zählen. Aber ich ging völlig in meiner Arbeit auf und war noch nie in meinem Leben so glücklich gewesen. Ich war voll konzentriert, ich hatte alles im Griff und ich trug Armani. Genau so hatte ich mir mein Leben immer vorgestellt.


    Wir stürzten uns praktisch sofort in den Wahlkampf. Bis zu den Parlamentswahlen 1997 war es nur noch ein knappes Jahr. Die Chancen, dass die Konservativen gewinnen würden, waren zwar verschwindend gering, aber Basil war ziemlich zuversichtlich, seinen Sitz als Unterhausabgeordneter von Oxford verteidigen zu können.


    Wir schufteten wie die Wahnsinnigen. Meine Freundinnen wussten schon gar nicht mehr, wie ich aussah, weil ich sechzehn Stunden täglich für die politische Rettung meines Landes (oder zumindest der Grafschaft) rackerte und deshalb alle unsere Verabredungen absagen musste.


    Miranda schaute gelegentlich herein, um Basil für ein gemeinsames Interview oder eine Fotositzung zu entführen. Sie wirkte immer so gelassen und souverän, aber ich wusste, dass das nur Fassade war. Ihre Ehe mit Basil war eine reine Vernunftehe, die einzig aus politischen und gesellschaftlichen Gründen aufrechterhalten wurde. Miranda duldete ihren Ehemann nur, um ihren mondänen Lebensstil abzusichern, und Basil revanchierte sich mit Bemerkungen über den Wert der Familie und mit Auftritten als Familienmensch. In ihrer Beziehung fehlte jede Form von Zärtlichkeit – sie glich eher einem Zweckbündnis. Sex? Zum letzten Mal hatten sie miteinander geschlafen, als ihr jüngster Sohn gezeugt wurde. Er war jetzt neunundzwanzig.


    Woher ich das alles wusste? Basil und ich hatten uns angewöhnt, den langen, hektischen Tag mit einem Schlummertrunk ausklingen zu lassen, und dabei klagte er mir oft sein Leid. Heute kann ich meine Leichtgläubigkeit selbst kaum fassen.


    In der Wahlnacht traf sich das ganze Team zum Abendessen in einem noblen Londoner Club. Die Einladung hatten wir Basils Schwiegervater zu verdanken, der nicht nur unglaublich reich war, sondern auch über hervorragende Beziehungen verfügte.


    Wir hatten uns bewusst für eine Feier im privaten Rahmen entschieden, denn wir hatten zwar unsere Schlacht gewonnen, die Konservativen aber hatten den Krieg verloren. Offiziell war in der Partei Trauer angesagt. Ich war ganz in Schwarz, allerdings nicht aus Solidarität mit den Parteifreunden, sondern weil ich mir in der Hektik der letzten Wochen ein paar Pfund angefuttert hatte und nun um optische Schadensbegrenzung bemüht war (ein paar Aerobicübungen hätten den Schaden sicherlich wirkungsvoller behoben).


    Ich saß rechts neben Basil. Irgendwann im Lauf des Abends beugte er sich zu mir und flüsterte mir zu, dass ich einfach hinreißend aussehen würde. Ich lächelte. Dann trafen sich unsere Blicke, und mir wurde plötzlich klar, dass das mehr als ein beiläufig hingeworfenes Kompliment eines Chefs war, der die Moral seiner Angestellten heben wollte. Ich kannte diesen Ausdruck in seinen Augen. Den bekam er jedes Mal, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, sei es ein Jaguar als Dienstwagen oder ein Trip auf den Kontinent auf Kosten der Steuerzahler. Eines der Gebote der Konservativen lautete nämlich: »Du sollst dir rücksichtslos nehmen, was immer dein Herz begehrt.« Ich schaute mich um, ob vielleicht Michelle Pfeiffer gerade hereingekommen war. Nein, sein Blick galt mir, keine Frage. Scheiße!


    Mein Verstand schaltete automatisch um auf Analyse. Ich geriet da in unbekanntes Fahrwasser, sozusagen mein persönliches Bermudadreieck. Basil war mein Boss, ein angesehener Politiker, eine Stütze der Gesellschaft. Dieses Szenario war in meinem dreihundertdreißig Seiten starken Karrierekatalog, den ich nach meinem Examen erstellt hatte, nicht vorgesehen. Andererseits hätte ich mir auch nicht träumen lassen, einmal für einen aalglatten, konservativen Abgeordneten aus der Oberschicht, einen zugegeben äußerst attraktiven noch dazu, zu arbeiten. (In meiner militanten Jugend hatte mir als Boss eher eine linke Aktivistin vorgeschwebt.) Ich schnappte unwillkürlich nach Luft, als mir bewusst wurde, dass ich mir zum ersten Mal eingestanden hatte, was für ein attraktiver Mann Basil war. Er war außergewöhnlich intelligent, unglaublich geistreich, ein wunderbarer Gesellschafter und obendrein eine wahre Augenweide (ich hatte immer schon eine Schwäche für George Hamilton gehabt). Entsetzen packte mich, als ich erkannte, dass ich ernsthaft erwog, ein anderes der konservativen Gebote (die Ausnahme von der Regel des vorhin erwähnten) zu brechen: »Du sollst unter gar keinen Umständen begehren einer KRAEHE Mann.«


    Meine eiserne Disziplin drohte zu bröckeln. Ich suchte krampfhaft nach einem schlagenden Argument, warum es nicht klug war, mich mit dem Mann einzulassen, der jetzt unter dem Tisch mein Knie kitzelte. Ich fand keins. Daran waren nur meine Hormone schuld! Jahrelang hatte ich meine Libido energisch unterdrückt und jetzt auf einmal muckte sie auf. Ich kann zu meiner Entschuldigung nur anführen, dass ich sexuell frustrierter war als ein Pudel in einer Katzenpension. Erstens hatte ich keine Zeit für Sex gehabt und zweitens kein Interesse an irgendwelchen Aktivitäten außerhalb meines beruflichen Umfelds. Ich litt eindeutig unter einem Triebstau. Es wurde Zeit, dass die Schleusentore geöffnet wurden!


    Ich wollte eine zweite Meinung hören. Ich entschuldigte mich und eilte ans nächste Telefon. Wen von den Mädels anrufen? Kate? Nein, sie würde mir das, was ich unter Umständen, möglicherweise, eventuell in Betracht zog, sofort auszureden versuchen. Carly? Aber Carly hielt sich in Schanghai auf. Oder war es Hongkong? Wie auch immer – ich hatte bloß ein Pfund Kleingeld und damit würde ich nicht über Europa hinauskommen.


    Ich rief Carol an. Carol und ich hatten uns immer sehr nahe gestanden, gerieten uns aber auch schnell in die Haare. Sie ist geradlinig, schonungslos ehrlich und nimmt kein Blatt vor den Mund. Da ich ihr ziemlich ähnlich bin und obendrein ganz schön taktlos sein kann, kracht es häufig zwischen uns. Wir sind ein wenig wie Geri Halliwell und Mel B, als sie noch bei den Spice Girls waren, bloß dass wir größer sind und mehr anhaben. Auf dem Gebiet Sex mit älteren Männern kannte sich Carol aus wie keine andere, weil sie sich nämlich ihre Modelkarriere von reichen Männern über fünfzig sponsern ließ, die sie mit mehr Geschenken und Reisen überhäuften, als man in einem ganzen Jahr bei Der Preis ist heiß gewinnen könnte.


    »Carol? Ich bin’s. Ich ruf von einer Telefonzelle aus an, deshalb muss ich es kurz machen. Ich bin mit Basil aus, er hat mein Knie gestreichelt und mir gesagt, ich würde hinreißend aussehen. Meine Hormone laufen Amok und ich überlege ernsthaft, ob ich ihn sexuell belästigen soll. Hilfe!«


    Ein langes Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann: »Sie sind nicht Jess Latham! Jess Latham weiß nicht mal, wie man das Wort ›unschlüssig‹ buchstabiert! Sie sind eine Betrügerin! Was haben Sie mit der richtigen Jess gemacht?«


    Geschah mir ganz recht. Jahrelang hatte ich mich als Moralapostel aufgespielt, wenn meine Freundinnen von einem Mann zum nächsten flatterten, und über ihre Willensschwäche gelästert, wenn sie sich von ihren Gefühlen anstatt von ihrem Verstand leiten ließen. Hochmut kommt eben vor dem Fall.


    »Carol, ich mein’s ernst! Ach, vergiss es, ich hätte nicht anrufen sollen.« Sie hatte mich in die Wirklichkeit zurückgeholt. Ich würde mir ein Taxi rufen und auf dem schnellsten Weg nach Hause fahren.


    Sie lachte. »Okay, okay, schon gut, tut mir Leid. Also. Wann hast du das letzte Mal Sex gehabt?«


    »Mit Mann oder ohne?«


    Sie kicherte. »Mit!«


    »In Jahren oder Jahrzehnten?«


    Wieder musste sie lachen. »Und er führt definitiv keine ›Das-würde-seiner-Frau-und-seinen-Kindern-das-Herz-brechen‹-Ehe?«


    »Definitiv. Es ist bloß ein Arrangement, eine ›Nur-dem-Namen-nach‹-Ehe.«


    »Dann solltest du wirklich …« Scheiße, jetzt waren wir unterbrochen worden. Für ein Pfund bekommt man heutzutage aber wirklich gar nichts mehr! Ich nahm stark an, dass Carol hatte sagen wollen: »… den Sprung nach draußen wagen!« (Redewendungen, Sprichwörter und dergleichen sind noch nie ihre Stärke gewesen.)


    Ich kehrte an den Tisch zurück und setzte mich so gelassen wie möglich wieder hin. Ich hoffte, das Dröhnen meiner in Überschallgeschwindigkeit rasenden Libido würde im allgemeinen Lärm untergehen. Das war doch purer Wahnsinn! Ich würde doch nicht wirklich so dämlich sein, mich mit meinem Chef einzulassen!? Dafür hatte ich viel zu hart gearbeitet und war viel zu erfolgreich. Ich war ein Profi, durch und durch. Ich benutzte meinen Verstand, nicht meinen Körper, um meinen Weg zu machen. Ich war eine intelligente, ehrgeizige, moderne Frau, und ich würde mich nicht von etwas so Gewöhnlichem wie Lust dominieren lassen!


    Dummerweise wurden diese Gedanken von meinem Hirn, wo sie unablässig kreisten, nicht bis in meine Hand weitergeleitet. Die tastete nämlich unter dem Tisch nach Basils Hand und legte sie zurück auf mein Knie. Warum auch nicht? Ich fühlte mich zu ihm hingezogen. Ich hatte alles unter Kontrolle. Ich war emanzipiert. Ich war … Wachs in seinen Händen.


    Das Dessert kam und Basils Hand befasste sich mittlerweile mit meinem ganz persönlichen Basisprogramm. Ich war heilfroh, dass ich Strümpfe und keine Strumpfhose anhatte – nichts erstickt die Flammen der Leidenschaft zuverlässiger als Finger, die sich in einem Zwickel verheddern. Ich schlang mein Tiramisu in neuer Rekordzeit hinunter.


    Nach dem Kaffee flüsterte Basil mir zu: »Bei mir, in zwanzig Minuten!« Jetzt oder nie. Ein Taxi nach Hause und dieses grässliche Dilemma wäre gelöst. Aber anstatt jetzt eine geschäftsmäßige Miene aufzusetzen und cool zu sagen, zum Arbeiten sei ich nun wirklich zu müde, nickte ich und lächelte. Ich war offen gestanden erleichtert über sein Angebot, weil mich rein gar nichts davon hätte abhalten können, in sein Bett zu steigen, und so würde ich wenigstens keine Fensterscheibe einschlagen und unbefugt in sein Haus eindringen müssen.


    Während er sich von seinem Chauffeur nach Hause fahren ließ, winkte ich ein Taxi heran und gab dem Fahrer Basils Adresse in Mayfair. Bildete ich mir das nur ein oder hatte der Kerl mich tatsächlich mit einem wissenden, anzüglichen Blick gemustert? Okay, Freundchen, das Trinkgeld kannst du vergessen! Ich dachte über die tiefere Bedeutung des bevorstehenden Zusammentreffens nach. Es gibt keine, redete ich mir ein. Ich brachte es einfach nicht fertig, die Worte zu formulieren, die den Fahrer angewiesen hätten, die Richtung zu ändern. Schlimmer noch – ich rechtfertigte meine Handlungsweise vor mir selbst. Warum sollte ich nicht das Recht auf eine Affäre haben? Schließlich hatte praktisch jeder Erwachsene in diesem Land im Lauf seines Lebens eine. Warum sollten Ehrgeiz und Sex einander ausschließen? Warum sollte ich nicht beides haben können?


    Ich dachte an die Unmenge von Beziehungen, die ich mit Angehörigen des starken Geschlechts gehabt hatte. Okay, »Unmenge« ist vielleicht übertrieben. Schon gut, schon gut, wenn man die Knutscherei hinter den Müllcontainern des Jugendclubs und den späteren gelegentlichen One-Night-Stand abzog, kam ich in meinem ganzen Leben auf gerade mal eineinhalb Beziehungen. Ich hatte mir eben andere Prioritäten gesetzt. Hinzu kam die Tatsache, dass ich einen … nun, etwas ungewöhnlichen Geschmack hatte, was Männer anging. Und so rangierte Sex in meinem Leben weit hinter dem Entflöhen meiner Katze. Und dabei hatte ich nicht mal eine Katze.


    Ich war schon immer so gewesen, seit meiner Pubertät. Als ich in der Schule einmal einen Fragebogen im Magazin Jackie ausfüllte, wäre ich fast aus dem Gemeinschaftsraum geflogen.


    Mit wem würden Sie am liebsten ausgehen? Simon Le Bon oder Tony Hadley, schrieben meine Klassenkameradinnen. Jeremy Paxman, lautete meine Antwort. O Horror!


    Mit wem würden Sie auf keinen Fall ausgehen? Morrissey von The Smiths, Limahl von Kajagoogoo, schrieben meine Klassenkameradinnen. Simon Le Bon oder Tony Hadley, lautete meine Antwort.


    Wie stellen Sie sich die perfekte Verabredung vor? Eine Nacht auf einer einsamen Insel mit einem der beiden oben genannten Männer, schrieben meine Klassenkameradinnen. Abendessen im Unterhaus mit anschließendem Besuch der parlamentarischen Fragestunde, lautete meine Antwort.


    Als ich zwölf war, war ich fest davon überzeugt, dass ich adoptiert worden sei. Der Glasgower Postangestellte und die Schulkantinenfrau konnten niemals meine richtigen Eltern sein. Ich war ein Kind der Liebe zwischen Henry Kissinger und einer exotischen, hochintelligenten schottischen Schönen, die mich zur Adoption freigeben musste, damit sie weiter für den Frieden in der Welt und den Schuldenerlass für die Dritte Welt kämpfen konnte.


    Meine erste richtige Beziehung hatte ich im ersten Studienjahr an der Universität. Er hieß Miles Frombay und war Professor für Politologie. Es störte mich nicht, dass er zwanzig Jahre älter war. Es störte mich nicht, dass er gut zehn Kilo zu viel auf die Waage brachte und sein Modebewusstsein sich auf Lederflicken an den Ellbogen seiner Tweedjacketts beschränkte. Es störte mich nicht einmal, dass wir uns meistens in seinem Büro trafen, um ein Sandwich zu essen und anschließend auf seinem ramponierten Sofa ein bisschen zu schmusen. Das alles war völlig unwichtig für mich, weil er der intelligenteste Mann war, dem ich je begegnet war. Wir konnten die ganze Nacht über die amerikanische Star-Wars-Verteidigungsstrategie diskutieren. Er konnte jeden englischen Premierminister des 20. Jahrhunderts zu seinen geplanten Sozialreformen zitieren. Einmal hatte er sogar mit Henry Kissinger (meinem leiblichen Vater) zu Abend gegessen! Miles Frombay war ein Gott für mich. Jedenfalls eine Zeit lang.


    Unsere Beziehung dauerte meine ganze Studienzeit hindurch. Das waren immerhin vier Jahre. Trotzdem vergoss ich am Examenstag, unserem letzten gemeinsamen Tag, nicht eine einzige Träne. Für einen Sekundenbruchteil dachte ich daran, dass Miles mir fehlen würde; ich hatte mich prächtig mit ihm verstanden und wir hatten tolle Stunden auf dem alten Sofa verbracht. Doch ich war viel zu aufgeregt, um Trübsal zu blasen. Ein Adrenalinstoß durchpulste mich und mein Hirn sprudelte förmlich über vor Zukunftsplänen. In London wartete ein neues Leben auf mich, auch wenn ich nicht wie erhofft im Herzen der Labour-Partei arbeiten würde, sondern im Hauptquartier der Konservativen. Mein Vater (mein Adoptivvater, nicht Henry K.) hätte fast einen Herzanfall bekommen, als er erfuhr, dass sein Liebling die Seiten wechseln würde. Aber ich konnte nicht anders. London war mein Mekka, das Zentrum der Politik, und dieser Posten war ein Schritt in die richtige Richtung. Ich würde mich nach oben arbeiten. Ich würde das System von innen heraus ändern. Ich war noch idealistischer als Che Guevara. Oh, und – Miles wer?


    In meiner neuen Umgebung saugte ich alles auf wie ein Schwamm. Die Berufspolitiker und ihre Welt faszinierten mich. Aber diese Lebensweise ließ keinen Raum für irgendetwas anderes, und mein Privatleben kümmerte nicht nur so vor sich hin, es verkümmerte regelrecht.


    Meine einzige Abwechslung waren die paar Abende jeden Monat, an denen ich mit Carol, Carly und Kate ausging und mir amüsiert ihre neuesten Abenteuer bei der Suche nach Mr. Richtig und ihren Bemühungen, ihn zu erkennen, zu verführen, auf sich aufmerksam zu machen oder an sich zu binden, anhörte. Ich kapierte das einfach nicht. Für mich zählten nur meine Arbeit und meine Freundinnen. Selbst wenn Mr. Richtig vor meiner Haustür kampiert hätte, wäre ich wahrscheinlich nach einem Sechzehn-Stunden-Tag im Büro einfach über ihn hinweggestiegen und hätte ihm dann den Weg zum nächsten Obdachlosenasyl beschrieben. Irgendwann würde ich schon meinen Jeremy Paxman heiraten und mich aufs Kinderkriegen konzentrieren wollen, aber das hatte Zeit. Nein, Männer standen bei mir ganz entschieden nicht an erster Stelle. Sondern meine Freunde. Und der Erfolg. Ach ja, und nicht zu vergessen – Sex. Sex im Sinn von bedeutungslosem Abenteuer. Ich meine, ich war vielleicht ein wenig gestört, aber doch immerhin ein Mensch, eine Frau. Daraus resultierte denn auch meine zweite Beziehung, die selbst bei großzügiger Bewertung eigentlich bloß als eine halbe betrachtet werden kann. Colin Fuller war Privattrainer, Partylöwe, ein toller Typ und fantastisch im Bett. Wir lernten uns kennen, als ich auf eine Anzeige antwortete, die eine Wohngemeinschaft in Chiswick anbot. Colin öffnete mir die Tür in Shorts und lächelte mich an. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Lass ihn bitte hier wohnen und nicht bloß einen tropfenden Wasserhahn reparieren oder seine kranke achtzigjährige Tante besuchen! Jemand dort oben musste mich erhört haben – das war nämlich der Beginn einer wunderbaren Beziehung. Fünf Jahre lang teilten wir uns die Wohnung, das Bier aus dem Kühlschrank, die Fernbedienung für den Fernseher und anfangs auch das Bett. Keine Ansprüche, keine Erwartungen, keine Bindung. Unsere Beziehung stellte nicht nur meine Libido zufrieden, sondern sorgte auch dafür, dass ich fünfhundertfünfzig Kalorien in der Stunde verbrannte.


    Eines traurigen Tages jedoch wurde uns beiden klar, dass eine intime Beziehung das Ende einer wunderbaren Wohngemeinschaft bedeuten könnte. Colin war nämlich genauso ehrgeizig wie ich. Er stammte wie ich aus der Arbeiterschicht (er nahm sogar Sprechunterricht, um den breiten Akzent seiner Heimatstadt Dudley loszuwerden), und er hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er eine gute Partie suchte, die ihm den Weg in die gehobeneren Kreise ebnen würde. (Da er den Körper eines jungen Sylvester Stallone hatte, fehlte es nicht an Angeboten von wohlhabenden Ehefrauen, die sich von ihren viel beschäftigten Männern vernachlässigt fühlten.) Ungefähr ein Jahr lang hatten wir eine monogame Beziehung geführt, dann standen zwei Dinge fest: Erstens sahen wir aufgrund unserer langen Arbeitszeiten sogar unseren Fensterputzer öfter als uns; zweitens war ich nicht reich genug, um seine Mrs. Richtig zu sein, und da er Politik für etwa so interessant wie Fliegenfischen hielt, war er auch nicht mein Mr. Richtig.


    An einem der seltenen gemeinsamen Samstagabende beschlossen wir bei einer Kiste Budweiser und einer salmonellenverdächtigen Currywurst von der Imbissbude, künftig zwar weiterhin die Wohnung zu teilen, ansonsten aber getrennte Wege zu gehen.


    Wir vereinbarten allerdings Ausnahmen. Wir würden einander auch weiterhin zu Hochzeiten, Taufen oder Beerdigungen begleiten, falls kein anderer Partner verfügbar wäre. Und eine leidenschaftliche Nacht dann und wann, sofern wir solo waren und das Bedürfnis nach körperlicher Aktivität verspürten.


    Wir besiegelten unsere Abmachung mit Handschlag und einem anschließenden Quickie. Es sollte nicht viele solcher Zusammentreffen in den nächsten Jahren geben. Colin flatterte von einer Frau zur nächsten, wobei er teure Geschenke und erstklassige Kontakte sammelte. Eines Tages zog er das große Los in Gestalt einer leicht übergewichtigen, aber steinreichen amerikanischen Erbin namens Tamsin. Sie war auf Forschungsurlaub in London und verliebte sich beim ersten Unterleibskontakt Hals über Kopf in Colin. Noch schweißfeucht sprinteten sie zum Altar, und Colin folgte seiner Angetrauten nach Houston, Texas, wo sie eine Penthousewohnung besaß. Ich freute mich für ihn. Wir waren in erster Linie Freunde gewesen und dann erst ein Gelegenheitsliebespaar. Daran hatten wir beide auch nie einen Zweifel gelassen.


    Am Tag vor Colins Hochzeit traf ich mich mit Kate zum Mittagessen. Noch bevor wir uns gesetzt hatten, musterte sie mich mit einem Ausdruck tiefsten Mitgefühls und fragte besorgt:


    »Geht’s dir auch gut, Schätzchen? Du kannst gern ein paar Tage zu uns kommen, wenn du möchtest.«


    Hatte ich etwas verpasst? War jemand gestorben? Hätte ich bedrückt sein sollen? Aber weswegen?


    »Warum sollte ich?«, fragte ich verwirrt.


    »Na ja, ich dachte nur, jetzt, wo Colin heiratet, könntest du dich vielleicht ein bisschen, na ja, einsam fühlen. Warum kommst du nicht zu uns, bis sich der ganze Wirbel ein wenig gelegt hat?«


    Ich war baff. Mir wäre nicht im Traum eingefallen, deprimiert zu sein. Natürlich ist es immer traurig, wenn ein Freund wegzieht, aber es war ja nicht so, dass ich die große Liebe meines Lebens verlieren würde. Seit er Tamsin vor knapp einem Jahr kennen gelernt hatte, hatten wir außer einer Zahnbürste nichts mehr miteinander geteilt. Außerdem hatte ich in einigen Wochen ein Vorstellungsgespräch bei Basil Asquith für den Posten einer Researcherin und konnte im Moment an gar nichts anderes denken.


    Ich umarmte Kate. »Danke, das ist lieb von dir, aber ich komm schon klar. Wirklich!«


    Sie sah mich bewundernd an, als ob sie stolz auf mich wäre, weil ich so tapfer war. Ich lächelte zurück. Es hatte keinen Sinn, Kate meine Gefühle – beziehungsweise ihr Nichtvorhandensein – erklären zu wollen. Sie war seit Jahren glücklich mit Bruce verheiratet, ihrer ersten großen Liebe, und würde eher nackt über die Bond Street laufen, als einen Seitensprung zu wagen.


    Wahrscheinlich besser, dass ich sie nicht angerufen habe, dachte ich, als das Taxi vor Basils stattlichem georgianischen Haus hielt. Sie wäre sofort mit einem Keuschheitsgürtel angerückt.


    Basil öffnete die Tür, noch bevor ich meinen Finger vom Klingelknopf genommen hatte. Die alten Ladys in Oxford wären schockiert gewesen, wenn sie den Ausdruck nackter Lust und Erregung auf seinem Gesicht gesehen hätten. Mein Mantel blieb an der Tür zurück, mein Kleid in der Diele, meine Unterwäsche am Eingang zum Schlafzimmer. Nur meine Stilettos behielt ich an – wie sich herausstellte, törnten Stilettos ihn an.


    Ich würde jetzt ja gern sagen, dass es eine orgiastische Erfahrung gewesen sei und dass sich die Erde bewegt habe, begleitet von einem Trommelwirbel und dem Gesang der Engel. In Wirklichkeit war es eher, na ja, mittelmäßig gewesen. Durchschnittlich. Befriedigend. Auf eine ›An-Orgasmus-war-nicht-im-Traum-zu-denken‹-Weise, auf eine ›Hätte-meine-Klitoris-nicht-einmal-dann-gefunden-wenn-er-sie-gewonnen-hätte‹-Art. Aber was soll’s, es war Sex und ich war verzweifelt. Und dies war, sofern ich nicht dafür bezahlen wollte, die einzige Möglichkeit für mich, zusammen mit einem Mann ins Schwitzen zu geraten. Ich nahm mir vor, künftig mehr für mich herauszuholen.

  


  
    Kapitel 2


    Sag’s mit Handschellen!


    Ich wollte wirklich, dass es bei diesem einen Mal blieb. Ich schwöre es! Sex mit dem eigenen Boss schadet der Karriere unter Umständen mehr, als er nutzt, und ich strebte eine stabile politische Karriere an. Aber da sich mein ganzes Leben um meine Arbeit drehte, war es verflixt schwer, die Dinge auseinander und Basil von mir fern zu halten. Schnell stellte sich eine Routine in unserem Tagesablauf ein: Arbeit, Arbeit, Arbeit, Sex, Arbeit, Arbeit. Unterbrochen wurde dieser Ablauf nur an den Wochenenden, wenn Basil, um den Schein zu wahren, zu seiner Familie nach Hause fuhr. Heute merke ich selber, wie lahm das alles klingt.


    Damals war ich jedoch der Meinung, ich hätte es nicht besser treffen können. Ich hatte eine Affäre mit einem Mann, den ich äußerst attraktiv fand, ein überdurchschnittlich reges Sexualleben, fantastische Gespräche mit einem der intelligentesten Politiker des Landes und ich konnte die Wochenenden mit meinen Freundinnen verbringen. Ich hielt sie stets auf dem Laufenden, was meine wöchentlichen Aktivitäten – sexuelle und andere – betraf, aber wir achteten streng auf Diskretion. Die Partei stolperte seinerzeit ohnehin von einem Sexskandal zum nächsten, und die Boulevardpresse wartete nur darauf, einen der Parlamentarier bei einem Fehltritt zu erwischen, um ihn dann deswegen in der Luft zerreißen zu können. Aber Basil hatte eine kluge Wahl getroffen. Er kannte meine Ambitionen und wusste, dass ich niemals etwas tun würde, was sie gefährden könnte. Ich verwischte unsere Spuren so sorgfältig wie ein Indianer auf der Flucht.


    Was unser reges, aber relativ eintöniges Sexleben betraf, muss ich fairerweise hinzufügen, dass Basil eines Tages mit einer Überraschung aufwartete. Etwa ein halbes Jahr nach Beginn unseres Verhältnisses stahl ich mich mitten in der Nacht durch die Hintertür in seine Wohnung (er hatte mir einen Schlüssel gegeben, um zu verhindern, dass ein Paparazzo ein Foto von ihm schoss, wie er mir spärlich bekleidet – wenn überhaupt – die Tür öffnete).


    Während wir uns auszogen, diskutierten wir sachlich über den Tag. Leidenschaft? Strumpfhosen mit formendem Höschenteil sind erregender.


    Wir schlüpften unter die Decke und ich bereitete mich seelisch auf das vor, was kommen würde. Das bedeutete, hinlegen, Augen fest schließen und an Liam Neeson denken. Ich hoffe bloß, Liam ist nicht irgendwie medial veranlagt – es wäre mir gar nicht recht, wenn er wüsste, wie oft wir schon virtuellen Sex miteinander hatten!


    Basil beugte sich über mich und küsste mich (Liam flüsterte mir schmutzige Dinge ins Ohr). Basils Hand tastete sich zu meinem Busen hinunter (Liam tauchte unter die Decke und begann jeden Spalt zu lecken). Basil legte sich auf mich (Liam, der mir die ganze Zeit in seinem köstlichen irischen Akzent zärtliche Worte sagte, zog mich auf sich). Basil kam, wälzte sich von mir herunter und fing an zu schnarchen (Liam konnte stundenlang weitermachen – im Hintergrund war jetzt allerdings das Summen eines batteriebetriebenen Apparats zu hören). Ich schrie auf in Ekstase und Basil schreckte aus dem Schlaf auf.


    »Alles in Ordnung, Liebling?«


    »Ja, ja, ich hab bloß einen Krampf im Fuß!«


    »Darling …«


    »Ja?«


    »Was würdest du davon halten, wenn wir unser Sexleben, na ja, vielleicht ein klein wenig abwechslungsreicher gestalteten?«


    Eine ganze Menge würde ich davon halten!


    »Woran hast du denn gedacht?«, wollte ich wissen. Doch hoffentlich nicht an eine andere als die Missionarsstellung? Den Schock würde ich nicht verkraften!


    Er drehte sich um, langte zum Nachttisch hinüber und hielt dann etwas hoch. Zwei Paar Handschellen! Ich riss erstaunt die Augen auf. So, wie ich Basil einschätzte, würde jetzt ein Vortrag über die Polizeikräfte der Neunzigerjahre folgen. Denkste!


    »Warum benutzt du nicht mal die hier, mein schottisches Schäfchen? Du würdest Onkel Basil zu einem glücklichen Häschen machen!«


    Okay. Ich wusste, wie man Häschen aus Filz, einer Spülmittelflasche aus Plastik und selbstklebender Plastikfolie bastelte, aber aus vier Metallringen, zwei Ketten und einem erwachsenen Mann?


    Dann dämmerte es mir. O Mist! Ich wette, Liam benutzte nie Handschellen. Aber wie sagte Carly doch so schön? Du musst alles einmal probiert haben, um zu wissen, ob es dir gefällt, und wenn du nüchtern bist, probier es zur Sicherheit ein zweites Mal! Ich dachte einen Sekundenbruchteil nach, dann siegte meine lebensbejahende Einstellung. Ein Versuch konnte schließlich nicht schaden. Was konnte schon passieren? Dass er die Schlüssel verlegt hatte und wir die Feuerwehr rufen mussten, damit sie mit der Bolzenschere anrückte?


    Ich nahm ihm die Handschellen ab, ließ sie um seine Handgelenke schnappen und fesselte ihn damit an die Rosenholzpfosten des antiken Bettes. An diese Verwendungsmöglichkeit hatte der georgianische Schreiner garantiert nicht gedacht, als er das Möbelstück entwarf!


    »Und was jetzt?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort eigentlich nicht hören wollte.


    Basils Gesicht war vor Erregung rot angelaufen und sein Atem ging stoßweise. »Und jetzt (keuch, keuch) kitzle mich (keuch, keuch)!«


    Bitte, lieber Gott, lass mich nicht lachen! Lass mich jetzt bitte nicht lachen! Nicht jetzt. Meinte er das etwa im Ernst? Diese Art von Folter war ja ein Fall für Amnesty International! Wenn die Rentner von Oxford ihn jetzt sehen könnten, würden ihre Herzschrittmacher explodieren!


    Ich streckte langsam die Hand aus und kitzelte ihn am Bauch. Dann unter den Achseln. Er stöhnte wie ein brasilianischer Pornostar und schwitzte wie Bill Clinton, wenn der Name Lewinsky fiel.


    Ich fuhr an seinen Beinen entlang und kitzelte ihn an den Füßen. Das war zu viel für ihn. Er bäumte sich mit einem Aufschrei zu seinem Höhepunkt auf, wobei er um ein Haar die Pfosten aus ihrer Verankerung gerissen hätte, und sackte dann in sich zusammen. Mmmmm! Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass sich eine Füllung lockerte. Nicht lachen, jetzt nur nicht lachen, sagte ich mir immer und immer wieder.


    »O Darling«, flüsterte er. »Das war einfach eine Wucht!« Basil verfiel gelegentlich in den Teenagerjargon, weil er sich dann hip vorkam. Dummerweise hatten wir die Sechziger schon eine Weile hinter uns gelassen.


    Zehn Sekunden später schlief er schon wieder tief und fest. Und was jetzt? Ich beschwor Liam herauf, aber er hatte keine Lust auf eine zweite Runde. Auch recht. Ich war nämlich ungefähr so geil wie eine Nutte nach der Nachtschicht. Ein Teufelchen hockte auf meiner linken Schulter und wisperte: »Lass ihn doch einfach so liegen, damit ihn die Putzfrau morgen früh findet. Oder ruf die News of the World an und wirf ihn den Paparazzi zum Fraß vor. Mit diesem Foto könnte ein Fotograf den Collegebesuch seiner Kinder finanzieren.«


    Vielleicht sollte ich die Videokamera zücken und den Film einer Skandaltalkshow anbieten.


    Das Engelchen auf der anderen Schulter erbarmte sich. Anscheinend hatte es Sinn für Humor. Ich ließ mich überreden, Basil loszubinden, meine Sachen zu schnappen und einen schnellen Abgang zu machen.


    Es wäre wahrscheinlich klüger gewesen, an diesem Punkt einen Schlussstrich zu ziehen, aber in gewisser Weise saß ich in der Falle. Wenn ich diese Beziehung jetzt beendete, würde ich nicht nur in mein langweiliges Singledasein zurückgestoßen werden. Ich fürchtete auch die Auswirkungen auf meine Karriere, schließlich arbeitete ich Tag für Tag mit Basil zusammen. Nein, es war das Beste, einfach so weiterzumachen wie bisher. Warum auch nicht?


    Am anderen Morgen wartete ich im Büro auf ihn. Ich hatte wie üblich Kaffee aufgebrüht und den Terminplan für den Tag vorbereitet. Ich platzte fast vor Ungeduld. Würde Basil geknickt auf vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit plädieren? Oder würde er mir aus dem Weg gehen und gar nicht erst ins Büro kommen, sondern gleich seinen ersten Termin wahrnehmen? Aber Punkt halb neun ging die Tür auf und Basil steuerte in seiner gewohnt forschen Art sein Büro an.


    »Guten Morgen, Jess! Na, alles im Griff?« Jeden verdammten Morgen stellte er die gleiche Frage. Eines Tages, das schwor ich mir, würde ich antworten: »Nein, Sir, ich konnte meinen Arsch nicht finden, deshalb staut sich die Kacke heut ein wenig.« Aber an diesem Morgen nickte ich nur.


    »Fein!« Er lächelte. »Dann wollen wir mal.«


    Ich konnte es nicht fassen. Er benahm sich, als ob absolut nichts Ungewöhnliches passiert wäre! Bestimmt würde er mich gleich zerknirscht ansehen und eine Erklärung stammeln. Aber Basil tat nichts dergleichen. Er hängte sein Jackett auf, setzte sich an seinen wuchtigen Mahagonischreibtisch, verschränkte die Hände ineinander und beugte sich erwartungsvoll vor. Mir traten fast die Augen aus dem Kopf.


    »Wenn ich mir zunächst einmal eine Bemerkung hinsichtlich Ihrer Kleidung erlauben dürfte, Sir!«


    Er warf mir einen verdutzten Blick zu.


    »Ich denke, es wäre ratsam, das Jackett anzubehalten.«


    »Warum? Ist die Heizung defekt?«


    »Nein, Sir. Aber Sie haben so seltsame Abdrücke an Ihren Handgelenken. Scheint eine Art Allergie zu sein. Vielleicht benutzt Ihre Haushälterin ein neues Seifenpulver.« Gäbe es die olympische Disziplin »Sich-das-Lachen-Verbeißen«, wäre ich mit Sicherheit Medaillenanwärterin gewesen!


    »Ach so, ja, Sie haben Recht, danke für den Hinweis«, murmelte er und zupfte an seinen Manschetten, bis sie die roten Striemen verdeckten. »Was steht als Erstes auf der Tagesordnung?«


    Er war einfach unbezahlbar! Nicht die leiseste Spur von Verlegenheit, Zerknirschung oder sonst irgendeinem Ausdruck des Bedauerns. Da wusste ich, er war ein wahrhaft großer Politiker.


    Ich konnte es kaum erwarten, den Mädels davon zu erzählen. Der Schokopudding würde ihnen im Hals stecken bleiben, wenn sie das hörten!


    Ich weiß noch genau, wann ich zum ersten Mal den Wunsch verspürte, mehr zu sein als nur die Geliebte eines alten Knaben. Es war halb zwölf am Silvesterabend 1998, und ich stand in Kates Küche, wo es so viel zu essen und zu trinken gab, dass man eine ganze Nation vor dem Verhungern hätte retten können.


    Ich war von Kopf bis Fuß in Grau (das in jener Saison Schwarz den Rang abgelaufen hatte) gekleidet und, dank eines prämenstruellen Kaufrausches tags zuvor, ganz in Prada. Na ja, wofür sollte ich mein Geld sonst ausgeben? Es war ja nicht so, dass ich für meine Hochzeit sparen müsste oder für einen romantischen Urlaub auf Mauritius mit dem Mann meines Lebens.


    Ich hatte mich schon am Vortag bei Kate einquartiert, weil ich dachte, das sei besser, als die Wände meiner Wohnung anzustarren, in der ich seit Colins Auszug vor einigen Jahren allein lebte. So hatte ich am Morgen des dreißigsten Dezember um zehn Uhr vor ihrer Haustür gestanden, bepackt mit einem Stapel Bücher, die ich schon seit einer Ewigkeit hatte lesen wollen, einer Flasche Billigwein und einer Schachtel Schokoladeneclairs. Ich hatte geplant, das alte Jahr gemütlich ausklingen zu lassen. Doch daraus wurde nichts. Zwei Stunden später wünschte ich mir, ich wäre tot. Ich kam mir vor wie in einer Non-Stop-Folge der Sesamstraße und ich war Bibo, der große gelbe Vogel. Ich sang Lieder mit Zoë und Cameron, half ihnen, ihre Zimmer aufzuräumen, und machte ihnen etwas zu essen, während Kate alles für die Silvesterparty vorbereitete. Um zwei Uhr spielte ich mit dem Gedanken, mich mithilfe einer gefälschten Nachricht von meiner Mutter früher loszueisen. Aber um neun Uhr, als eine völlig übermüdete Zoë auf dem Sofa an mich gekuschelt einschlief, wurde mir plötzlich klar, dass ich seit Jahren nicht mehr so viel Spaß an einem einzigen Tag gehabt hatte. Und diese Erkenntnis schockierte mich. Ich hatte zwar zu Bestechung, Erpressung und massiven Drohungen greifen müssen, damit die Kinder das machten, was sie sollten (diese Methoden waren mir ja aus der Politik vertraut), aber dazwischen hatte ich zu meinem Entsetzen tatsächlich gelacht!


    Das beunruhigte mich doch sehr. Bisher hatte ich Kinder nämlich für etwas ebenso Erfreuliches gehalten wie eine Darmspülung. Hatte ich mich die ganze Zeit selbst belogen? Meine Schläfen begannen zu pochen. Die Sache war ernst. Ich hatte nie länger als drei Sekunden über meine private Zukunft nachgedacht, und jetzt wurde ich plötzlich von Zweifeln bestürmt.


    Ich lag lange wach in dieser Nacht und starrte an die Decke (notgedrungen – ich schlief in Zoës Bett, dem oberen der Etagenbetten, und die Decke befand sich nur wenige Zentimeter über meiner Nasenspitze). Vielleicht war es an der Zeit für einen minimalen Richtungswechsel. Immerhin war ich mittlerweile dreißig geworden, da empfahl sich möglicherweise eine Erweiterung der Perspektiven. Ich meine, konnte eine Frau heutzutage nicht alles haben – Karriere (in der Politik) und Familie? Man denke doch nur an Margaret Thatcher! (Schlechtes Beispiel: Wenn man sich überlegt, was ihr Sohn Mark alles angestellt hat …) Aber ich hatte ja auch nicht den Ehrgeiz, Premierministerin zu werden. Für mein Ziel, eine gehobene politische Position zu erreichen, hatte ich mir zehn Jahre gesetzt. Dann allerdings, das war mir jetzt klar geworden, würde ich meinen Eierstöcken ganz schön zureden müssen, damit sie sich noch einmal anstrengten. Vielleicht sollte ich mir die Sache doch noch einmal in Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Morgen, war mein letzter Gedanke, bevor mir die Augen zufielen.


    Um sieben Uhr wurde ich unsanft von Cameron geweckt, der auf Bruces Golftasche auf Rädern durch den Flur sauste und Motorradfahren spielte. Das ernüchterte mich. Kinder? Was in aller Welt war bloß in mich gefahren? Ich wollte keine Kinder. Allein die Verantwortung! Und warum sollte ich mir einen Ehemann zulegen, wenn ich die Vorteile einer Ehe (regelmäßigen Sex, romantische Abendessen zu zweit, anregende Gesellschaft) genießen konnte, ohne die Nachteile (doppelt so viel waschen, doppelt so viel einkaufen, angeheiratete Verwandte) in Kauf nehmen zu müssen? Ich schob meine melancholische Stimmung vom Vorabend auf den schlechten Wein. Kinder? Dann doch lieber eine Darmspülung! Ich war eine Karrierefrau. Ich war nicht geschaffen fürs Hausfrauendasein. Ich wollte keinen Ehemann. Ich wollte keine Kinder. Basta. Das Thema war erledigt.


    Bis zum Abend. Die Party war in vollem Gang. Ein Paar nach dem anderen war hereinspaziert, und ich hatte mich in die Küche geflüchtet und im Geist einen Antrag abgefasst, den ich einbringen wollte. Ich würde beantragen, alle Festlichkeiten zu verbieten – sie waren einfach zu deprimierend.


    Carly kam herein, in einer Lederhose, aus der sie vermutlich von der Feuerwehr herausgeschnitten werden müsste, und einer weißen Carmenbluse, unter der sich Titten abzeichneten, die eine Vergrößerung durch möglicherweise schädliche gelgefüllte Kissen nicht nötig hatten.


    »Was machst du denn hier so ganz allein? Carol tanzt auf dem Wohnzimmertisch mit einer Seidenblume zwischen den Zähnen. Ich glaube, wir sollten sie retten.«


    »Sorry, Cooper, aber mir ist im Moment wirklich nicht danach zu Mute, ins neue Jahr zu feiern.«


    »O Gott, Kleenex-Alarm!«, rief sie und zog sich einen Stuhl heran. »Mach die Augen zu, stell dir vor, du hast die Telefonseelsorge angerufen, und dann raus mit der Sprache. Du kannst dir Zeit lassen – es ist eine gebührenfreie Nummer!«


    Typisch Carly! Sie würde selbst dem Weltuntergang noch eine spaßige Seite abgewinnen.


    »Übertreib nicht, Cooper! Ich bin kein emotionales Wrack, ich bin bloß ein bisschen angeschlagen. Ich hab’s einfach satt, immer allein zu sein. Am Geburtstag, an Weihnachten, an Silvester – immer bin ich allein! Vom Muttertag will ich gar nicht reden. Jede Ordensschwester hat größere Chancen als ich, eine Karte zum Muttertag zu kriegen! Schau mich doch an, Carly – ich bin dreißig Jahre alt, und wenn ich so weitermache, werde ich Basil noch mit fünfzig mit dem Staubwedel kitzeln!«


    »Ich dachte, der ehrenwerte Abgeordnete der Sadomasopartei käme deinem doch sehr karrierefreundlichen Lebensstil entgegen? Du hast immer gesagt, ein normaler Typ sei dir zu stressig. Und zu langweilig, weil die meisten nicht mal den Unterschied zwischen einer Gesetzesvorlage und einer Gesetzesnovelle kennen würden. Apropos, was ist eigentlich der Unterschied?«


    Ich ging nicht darauf ein. »Ich weiß, was ich gesagt habe.« Aber schließlich hat eine Frau das Recht, jederzeit ihre Meinung radikal ändern zu dürfen! »Ich frage mich nur, warum ich Zeit und Energie in etwas stecken soll, das mir nichts einbringt! Ich trete doch auf der Stelle. Warum verschwende ich meine Zeit mit einer aussichtslosen Affäre, wenn ein kleiner Teil von mir sich eine Ehe, Babys und den ganzen Scheiß wünscht?«


    Carly lachte. »Wenn du es so charmant ausdrückst, merkt man gleich, wie ernst es dir damit ist!«


    Ich warf ihr einen bitterbösen Blick zu. »Ich dachte, ein Telefonseelsorger hört nur zu und macht keine dummen Bemerkungen!«


    »Entschuldige, ich wollte dich nicht unterbrechen.«


    »Na ja, ich frage mich einfach, was bringt mir das Ganze? Ich möchte Silvester in New York feiern, verstehst du, und auf einem Regierungsball im Plaza tanzen, nicht aufgespießte Chipolatas knabbern und die größten Hits der Carpenters in einer Doppelhaushälfte in Richmond mitsingen. Ist nicht persönlich gemeint.«


    »So hab ich’s auch nicht aufgefasst.«


    »Wie wirst du damit fertig, Carly? Ich meine, seit deiner Rückkehr aus Hongkong bist du offiziell solo, und das sind jetzt schon Jahre!«


    »Wir wollen nicht übertreiben. Es sind genau zwei Jahre, zweihundertsechsundneunzig Tage, elf Stunden und vierzehn Minuten. Außerdem trag ich es mit Fassung, seit ich erkannt habe, dass ich für Beziehungen das bin, was Mike Tyson für die Frauenrechte ist. Ich bin eine wandelnde Katastrophe! Hast du mit Basil schon mal darüber gesprochen?«


    »Nein. Ich will nicht die klammernde Geliebte sein. Ich würde mich dafür hassen. Das wäre so klischeehaft!«


    »Willst du wirklich, dass er seine Frau verlässt und mit Sack und Pack und Handschellen zu dir zieht?«


    Ich schwieg einen Augenblick, zum einen, weil ich nachdachte, zum anderen, weil ich mir fast die Zähne an einer steinharten Chipolata ausgebissen hatte. Wahrscheinlich hatte Carly sie gemacht. »Ich glaub schon«, sagte ich schließlich. »Ich weiß, er hat ein paar seltsame Angewohnheiten …«


    Carly schnaubte verächtlich. »Das ist, als würde man sagen, Pavarotti sei ein bisschen füllig.«


    Ich ignorierte sie. »Aber ich hab noch nie einen interessanteren oder intelligenteren Mann getroffen. Und ich bewundere das, was er darstellt. Ich finde es toll, was er erreicht hat und wie er mit Menschen umgeht. Ich glaube, ich, äh, liebe ihn.«


    Carly stöhnte auf. »Mein Gott, Jess, hast du denn gar nichts von mir gelernt? Schau bei einem Knaben immer auf seinen Körper, sein Geld oder seinen Sinn für Humor. Dann hast du wenigstens noch ein bisschen Spaß, wenn es mit der Liebe eines Tages vorbei ist.«


    »Darf ich dich daran erinnern, dass du Single bist, total frustriert, und am Silvesterabend allein mit mir in einer Küche hockst?«


    »Okay, der Punkt geht an dich. Dann sprich mit Basil, sag ihm, wie du dich fühlst. Wenn du die nächste Mrs. Asquith werden möchtest, solltest du ihn vielleicht in deine Pläne einweihen.«


    Da hatte sie nicht mal so Unrecht. Ich wollte wirklich mehr. Vielleicht sogar heiraten. Ich hatte diese Heimlichtuerei satt, dieses ›Sich-spät-nachts-in-seine-Wohnung‹-Schleichen, dieses verstohlene Gefummel unter dem Tisch. Ich wollte an der Seite meines Mannes arbeiten, nicht unter meinem Freund (im wahrsten Sinn des Wortes – er hielt nämlich immer noch an der Missionarsstellung fest, wenn er nicht gerade in Handschellen war).


    Heutzutage war eine Scheidung in Politikerkreisen nichts Ungewöhnliches mehr. Sogar königliche Hoheiten ließen sich scheiden. Und Basils Ehe bestand angeblich ohnehin nur noch auf dem Papier. Es war ja nicht so, als ob für Miranda eine Welt zusammenbrechen würde. Eine anständige Abfindung würde ihr sicherlich über ihren Schmerz hinweghelfen. Wahrscheinlich wäre sie sogar froh, nicht länger die hingebungsvolle Ehefrau spielen zu müssen. Sie könnte sich einen anderen Mann suchen, einen, mit dem sie aufrichtige Zuneigung verband. Jawohl, sagte ich mir mit von Gin durchweichter Logik, ich würde ihr sogar einen Gefallen tun!


    Mein Entschluss stand fest. Während wir die letzten Sekunden bis Mitternacht zählten, fasste ich meinen Vorsatz für das neue Jahr: Nächstes Jahr um diese Zeit würde ich Mrs. Jess Asquith sein. Basil brauchte nur noch Ja zu sagen.


    Er hätte nicht betroffener sein können, wenn ich ihm gebeichtet hätte, dass ich bei den letzten Wahlen für die Labour-Partei gestimmt hatte.


    Dabei hatte ich den Augenblick sorgfältig ausgewählt und alles perfekt geplant. Dachte ich jedenfalls. Es war eine bitterkalte Januarnacht, als ich die Tür zu Basils Wohnung aufschloss. Im Flur öffnete ich meinen Mantel und warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel. Gebräunte Haut (dem Himmel sei Dank für Sonnenbräune aus der Flasche), weißer Spitzen-BH, passender String-Tanga, weiße halterlose Strümpfe. Und als Krönung Stilettos, die mich in so Schwindel erregende Höhen brachten, dass ich fast Sauerstoffflaschen und einen Sherpa brauchte.


    Ich ließ den Mantel zu Boden gleiten und ging nach oben. Als ich mich gegen den Türrahmen lehnte, leuchteten Basils Augen auf wie die eines Neonweihnachtsmannes in einem kitschig geschmückten Garten zur Weihnachtszeit.


    Er zog die Handschellen aus der Nachttischschublade. Wortlos ließ ich sie um seine Handgelenke schnappen (nach dieser Sitzung würde er eine Woche lang Handschuhe tragen müssen!) und kletterte auf ihn. Verglichen mit den Löchern, die meine Absätze in seine Brust bohrten, war ein Eingriff am offenen Herzen schmerzlos. Aber er beklagte sich mit keiner Silbe.


    Ich machte mich an die Arbeit. Es war eine kurze Schicht. Nach zehn Minuten schnurrte er zufrieden und schwor mir ewige Liebe. Ich nutzte die Gunst des Augenblicks und sprang. Mit beiden Stilettos voraus.


    »Basil, Schätzchen, ich hab nachgedacht. Weißt du, diese ständige Heimlichtuerei ist der pure Stress, und das ist gar nicht gut für dich. Ich wüsste eine bessere Lösung.«


    »Du meinst, du willst als meine Haushälterin hier einziehen? Aber Mrs. Mollins würde es das Herz brechen, wenn ich sie wegschickte. Sie ist seit Jahren bei mir.« Ich konnte ihm ansehen, wie es in seinem Hirn arbeitete. »Andererseits wäre es durchaus sinnvoll, da hast du schon Recht.«


    Ich wäre beinah geplatzt vor Wut. Er dachte, ich wollte seine Scheißhaushälterin werden? Ich atmete tief durch. Auf dem Weg der Konfrontation würde ich bei Basil gar nichts erreichen – das wusste ich, weil ich ihn oft genug bei Verhandlungen erlebt hatte. Ich weiß, Sie werden den Kopf schütteln und sich fragen, warum in aller Welt ich eine Beziehung mit diesem Menschen wollte, der schlimmstenfalls ein arrogantes Chauvi-Schwein und bestenfalls ein altmodisches, spleeniges Arschloch war. Ich habe mich das selbst oft gefragt. Es ist mir äußerst peinlich, das zuzugeben, aber die Wahrheit ist, ich habe mich einfach blenden lassen. Seine Genialität, sein scharfer Verstand nahmen mich so für ihn ein, dass ich die Augen vor seinen Eigenarten und Fehlern verschloss.


    Ich sah uns als unschlagbares Team im öffentlichen Leben und übersah dabei, dass wir privat nichts gemeinsam hatten. Unsere einzige Gemeinsamkeit war die Arbeit. Aber wie heißt es doch so schön: Der Spatz in der Hand …


    »Nein, Darling, eigentlich habe ich an etwas anderes gedacht. Genauer gesagt, an eine etwas formalere Beziehung. Wie eine Ehe.«


    Er starrte mich entgeistert an. Und war sprachlos. Ich überlegte, ob ich die Flucht ergreifen oder vorsorglich einen Krankenwagen rufen sollte, falls er gleich einen Herzanfall bekäme.


    Ich eilte ins Wohnzimmer, so schnell das auf diesen hohen Absätzen ging, ohne mir das Genick zu brechen, und schenkte ihm einen ordentlichen Brandy ein. Als ich ins Schlafzimmer zurückkam, hatte er, ganz Profi, seine Fassung bereits wiedergewonnen.


    »Wir müssen reden, Darling«, sagte er ganz ruhig, als ob es um die wöchentliche Einkaufsliste ginge. »Ich dachte, dir wäre klar, dass unsere Beziehung etwas ist, was immer nur zwischen uns beiden sein kann. Deshalb ist sie ja so etwas Besonderes. Ich dachte, du würdest das genauso sehen.«


    »Anfangs schon, Basil, aber das genügt mir nicht mehr. Ich bin dreißig und ich möchte eine richtige Beziehung. Vielleicht sogar Kinder.« Obwohl ich mir keineswegs sicher war, dass ich wirklich Kinder wollte, war der Ausdruck von Panik auf seinem Gesicht die Bemerkung wert. Er senkte den Kopf und sagte nichts. Ich zwang mich zur Ruhe. Ich war nervös wie damals als Zehnjährige, als ich zum Schulleiter gerufen wurde, weil ich die Wände in der Toilette mit Klopapierrollen bombardiert hatte, und darauf wartete, dass er mir meine Strafe aufbrummte.


    Schließlich hob er den Kopf und ich konnte das aufrichtige Bedauern und die Traurigkeit in seinem Blick lesen. Nachsitzen, dachte ich. Für ein Jahr und all die schönen Sprüche.


    »Es tut mir Leid, mein Schatz, aber in diesem Fall müssen wir uns trennen. Eine Scheidung käme einem politischen Selbstmord gleich und meine Karriere wird immer Vorrang haben. Du bedeutest mir wirklich sehr viel.« Er machte eine Pause. »Liebe? Ja, ich glaube, man kann sagen, ich liebe dich. Aber du musst verstehen, dass ich dir nie mehr geben kann als das, was wir jetzt haben. Es war wahrscheinlich egoistisch von mir. Ich bin nie auf den Gedanken gekommen, du könntest dir eine dauerhafte Beziehung wünschen. Es tut mir wirklich aufrichtig Leid.«


    Ich brachte kein Wort heraus. Ich wollte nur noch weg. Ich schaute mich panisch nach meinen Sachen um, bis mir einfiel, dass ich ja gar nichts weiter angehabt hatte. Ich stand auf, drehte mich um und stolzierte so anmutig wie möglich aus dem Zimmer. Es ist verdammt schwer, einen dramatischen Abgang hinzukriegen, wenn man einen String-Tanga trägt und die Pobacken schwabbeln.


    Am nächsten Tag tat ich, was bislang für mich undenkbar gewesen war – ich meldete mich zum ersten Mal in meinem Leben krank. Dann setzte ich mich hin und schrieb meinen Lebenslauf. Nach dem Fiasko vom Vorabend wurde es Zeit für eine Veränderung. Ich spielte mit dem Gedanken, mich für eine Stelle auf Borneo, in der Mongolei oder in Ecuador zu bewerben – egal wo, Hauptsache, möglichst weit weg von London.


    Nach der zwölften Tasse Tee und der siebenundzwanzigsten Katzenzunge schlug meine störrische Ader durch. Warum sollte meine Karriere unter Basil Asquith leiden? Warum sollte ich meinen Job, meine Freunde, Prada aufgeben, nur weil ich mich mit einem verheirateten Mann eingelassen hatte? Scheiße! Ich war stark genug, das durchzustehen. Ich hatte mich nicht all die Jahre abgestrampelt, um dann in irgendeiner Bananenrepublik Akten zu sortieren!


    Ich rief Carol auf ihrem Handy an, weil ich ein paar aufmunternde Worte, gute Ratschläge und eine telefonische Umarmung brauchte. Nach dem zehnten Klingeln nahm sie ab.


    »Carol? Ich bin’s, Jess. Wo steckst du denn?«


    »Frag nicht! Aber da du ja schon mal gefragt hast – in einem Chanel-Bikini an einem Strand auf den Shetlandinseln. Ich drehe einen Werbefilm für den schottischen Tourismusverband.«


    »Im Januar? Dort oben muss es doch schweinekalt sein!«


    »Wem sagst du das! Meine Brustwarzen sind so hart, dass ich gerade eine vorbeifahrende Fähre versenkt habe.«


    Ich berichtete kurz, was geschehen war. Ich ließ nichts aus, auch nicht, dass ich mittlerweile die achtundzwanzigste Katzenzunge knabberte.


    »Und jetzt?«, fragte Carol. »Willst du ihn immer noch?«


    »Willst du die Wahrheit hören oder die politisch korrekte Antwort?«


    »Die Wahrheit.«


    »Ich denke, die Möglichkeit besteht durchaus.«


    »Tja, dann gibt’s nur eins, Kleines. Zeig ihm, wie sehr er dich braucht.«


    »Und wie soll ich das anstellen?«, jammerte ich. Diese Psychospielchen zwischen Mann und Frau waren absolut nicht mein Ding. Aber zum Glück war meine Gesprächspartnerin ja eine Kapazität auf diesem Gebiet.


    Carol lachte. »Nichts leichter als das! Ignorier ihn einfach.«


    Ich befolgte Carols Rat. Die nächsten vier Wochen war ich die Höflichkeit und Tüchtigkeit in Person. Ich erledigte meinen Job gewissenhaft, aber Punkt sechs Uhr packte ich meine Sachen zusammen und ging nach Hause. Keine Überstunden mehr, keinen Schlummertrunk mehr und vor allem keine nächtlichen Schäferstündchen mehr.


    Gelegentlich ertappte ich Basil dabei, wie er mich prüfend betrachtete. Ende der zweiten Woche konnte ich erste Fortschritte verzeichnen, denn aus dem prüfenden Blick war ein flehender geworden. In der dritten Woche lud er mich zu sich ein – wir müssten »miteinander reden«, meinte er. Ich blieb hart.


    »Es tut mir Leid, Mr. Asquith, aber das geht nicht. Schließlich unterhalten wir eine rein berufliche Beziehung.«


    Wenn Blicke töten könnten, würde ich mir jetzt die Radieschen von unten begucken, denn Basil war es gewohnt, dass man sich seinen Wünschen beugte und nach seiner Pfeife tanzte. Pech gehabt, Süßer. Ich trug meinen Walkman bei mir und tanzte nach meiner eigenen Musik.


    In der vierten Woche knickte er ein. Ich saß daheim in meinem ungeheuer verführerischen Teddybärfrotteemorgenmantel (ein Weihnachtsgeschenk von Carly) und pinkfarbenen Thermosocken (von Kate), als es an der Haustür klingelte. Ich schnappte meinen Avon-Katalog – es war Bestellabend. Als ich öffnete, prallte ich vor Schreck zurück. Vor mir stand Basil. Ich hatte gar nicht gewusst, dass er meine Adresse kannte. In all den Jahren als seine Geliebte war er nicht ein einziges Mal bei mir gewesen.


    »Du bist ja gar nicht die Dame von Avon!«, stotterte ich. Der Schock, Sie verstehen.


    Er schaute mich verdutzt an. Da er Avon nur mit dem Fluss in Somerset verband, fragte er sich vermutlich, warum ich Besuch von dort erwartete.


    Ich rettete die verfahrene Situation, indem ich die Tür ganz aufmachte und ihn mit einer Kopfbewegung aufforderte einzutreten. Hätte ich doch bloß ein bisschen aufgeräumt! Aber meine Tüchtigkeit und Sorgfalt erstrecken sich leider nicht auf Hausarbeit.


    Als er mitten in meinem Wohnzimmer stand, machte er zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, einen nervösen Eindruck. Dieser Mann, der schon einige der einflussreichsten Persönlichkeiten der Welt zu seinen Gästen gezählt hatte und es gewohnt war, sich auf politischen Minenfeldern zu bewegen, stand sichtlich verunsichert in meinem Wohnzimmer.


    Er ergriff meine Hände und zog mich an sich.


    »Es tut mir Leid, Jess. Ich halte das einfach nicht mehr aus. Ich vermisse dich mehr, als du dir vorstellen kannst. Ich habe selbst nicht gewusst, wie sehr ich dich brauche.«


    Carol, Hilfe! War es in Ordnung, wenn ich jetzt aufhörte, die Unterkühlte zu spielen? Lieber noch ein bisschen abwarten.


    »Und?«


    Er trat verstohlen von einem Fuß auf den anderen.


    »Und du hast Recht. Eine dauerhafte Lösung wäre vernünftiger. Ich, äh, na ja, ich habe nachgedacht, und ich habe beschlossen, Miranda zu verlassen.«


    Die Unterkühlte taute allmählich auf. Auf meinem Flokati bildete sich schon eine Pfütze.


    »Ist das dein Ernst?«, fragte ich eine Spur argwöhnisch. »Und wann?«


    Die Skeptikerin in mir hätte ihn am liebsten auf einen Termin festgenagelt und eine schriftliche, notariell beglaubigte Zusicherung in dreifacher Ausfertigung verlangt.


    »Nach den Kommunalwahlen. Ich bin ja so dumm gewesen, mein Liebling. Aber ich werde es wieder gutmachen, das verspreche ich dir. Kannst du mir verzeihen?«


    Auch das war typisch für Basil. Wenn er nicht in den Teenagerjargon verfiel, redete er wie eine Figur aus einer schlechten Seifenoper.


    Ich dachte nach. Bis zu den Kommunalwahlen, bei denen neue Stadträte gewählt werden würden, waren es noch drei Monate. Ich konnte verstehen, dass Basil in dieser Zeit nicht für negative Publicity sorgen wollte – die hohen Tiere in der Partei würden ihm das niemals verzeihen. Was soll’s, auf ein paar Monate kommt es nach all den Jahren auch nicht mehr an, sagte ich mir. Ich übersah dabei geflissentlich, dass ich mich ja erst vor ein paar Wochen entschlossen hatte, ihn zu heiraten – ich gefiel mir in der Rolle der Märtyrerin.


    Ich nickte und schlang die Arme um ihn. Ein Gefühl des Triumphs, gemischt mit Optimismus, durchflutete mich. Ich sah meine Zukunft in strahlenden Farben vor mir. Jess Asquith. Zum Glück stand mir Blau!


    Als ich ihn fest an mich drückte, klirrte etwas in seiner Jackentasche. Aha, er war nicht unvorbereitet gekommen! Mist, wo hatte ich meine Stilettos?


    Die Zeit wollte nicht herumgehen. Wir benahmen uns, als wäre nichts geschehen. Bei der Arbeit war ich Superfrau, die dynamische politische Researcherin, und nach der Arbeit verwandelte ich mich in Superdomina, die in Handschellenspielchen Erfahrene.


    Gelegentlich plagten mich Zweifel (meist dann, wenn ich mich durch das Gestrüpp zu Basils Hintertür kämpfte). Doch Basil brauchte nur ein »nächstes Jahr, wenn wir verheiratet sind« fallen zu lassen oder ein »wenn du erst einmal hier wohnst«, und schon hatte er mich eingelullt.


    Die Kommunalwahlen fanden am ersten Donnerstag im Mai statt. Unser Team hatte die Kandidaten der Konservativen nach Kräften unterstützt, weil Basils Job um einiges leichter werden würde, wenn die Konservativen in seinem Wahlkreis die Mehrheit bekommen würden. Am Tag vor der Wahl herrschte Hektik im Büro. Die Telefone standen nicht still, ein Termin jagte den nächsten. Um acht Uhr abends sahen wir alle aus, als wären wir einen Marathon gelaufen und anschließend hundert Meter weit hinter einem Bus hergeschleift worden. Und wir fühlten uns noch schlimmer, als wir aussahen! Ich schwitzte Erschöpfung aus jeder Pore meines sorgfältig gepeelten Körpers, aber meine Gedanken kreiselten wie eine überdrehte Uhr. Nur noch vierundzwanzig Stunden als Geliebte! Morgen um diese Zeit würde das Versteckspiel zu Ende sein.


    Ich half Basil bei der Auswahl seiner Garderobe für ein formelles Abendessen mit den Parteichefs. Als ich ihm einen Abschiedskuss gab, empfand ich wirklich so etwas wie Stolz, dass dieser Mann bald mein Ehemann sein würde. Zumindest hielt ich es damals für Stolz. Wahrscheinlich war es nur Hunger.


    »Viel Glück, Liebling«, flüsterte ich ihm zu. Nicht, dass er es wirklich gebraucht hätte. Im Unterhaus kursierte bereits das Gerücht (und diese Gerüchte waren zuverlässiger als eine offizielle Regierungsverlautbarung), dass er, sofern die Konservativen in seinem Wahlkreis einen Sieg verbuchen konnten, mit einem wichtigen Posten im Schattenkabinett betraut werden würde.


    »Danke, mein Schatz.«


    »Dann bis später. Ich werde so gegen Mitternacht bei dir sein.«


    Bildete ich es mir nur ein oder wirkte die Stütze unseres Landes plötzlich nervöser als ein Ladendieb bei Woolworth?


    »Es ist besser, wenn wir uns heute Abend nicht mehr sehen«, erwiderte er. »Morgen ist ein großer Tag. Wir sollten unsere Energie aufsparen.«


    Was waren wir – das Amt für Energiesparmaßnahmen?


    Andererseits hatte er nicht Unrecht. Eine Partie »Kitzel-meine-Zehen-mit-einer-Feder« nur wenige Stunden vor einem umwälzenden Ereignis war vielleicht keine so gute Idee.


    Ich ging nach Hause und versuchte zu schlafen, aber ich hörte mehr Stimmen als eine Schizophrene in einer Konferenzschaltung.


    Ich starrte auf die Zeiger des Weckers neben meinem Bett.


    Zehn Uhr. Morgen würde er Miranda alles beichten und dann würde für uns ein neues Leben ohne Heimlichtuerei und Versteckspiel beginnen. Mein Liebling!


    Halb elf. Er würde Miranda alles sagen, aber sie würde sich weigern, in die Scheidung einzuwilligen, weil sie ein raffiniertes Luder war. Mein armer Liebling!


    Elf Uhr. Er würde Miranda alles sagen, sobald ihm der Posten im Schattenkabinett sicher wäre. Mein intriganter Liebling!


    Halb zwölf. Er würde zu feige sein, es ihr überhaupt zu sagen, und ich würde als Dauergeliebte gleich hinter Camilla Parker Bowles in die Geschichte eingehen. Scheißkerl!


    Ich hielt es nicht mehr aus. Ich drückte mir das Kissen vors Gesicht und war bereits kurz vor dem Erstickungstod, als das Telefon läutete. Ich hatte doch gewusst, dass er anrufen würde! Er musste meine Ängste und meine Verzweiflung gespürt haben. Ich riss den Hörer an mich.


    »Hallo?«


    »Hier ist der Rückrufservice der Telefonseelsorge!«


    Ich kicherte. »Hi, Carly. Was gibt’s denn?«


    »Ich wollte dir nur viel Glück wünschen für morgen und dir sagen, dass ich gegen geringe Gebühr bereit bin, maskiert und in kugelsicherer Weste vor deiner Tür Wache zu stehen – nur für den Fall, dass der Club der konservativen Ehefrauen ein Aufgebot entsendet, um dich zur Strecke zu bringen!«


    »Das ist lieb von dir, Carly, aber ich glaube, das wird nicht nötig sein. Du wirst sehen, er macht einen Rückzieher. Er zieht das niemals durch, ich weiß es einfach!«


    »Unsinn! Warum soll er bei einer langweiligen alten Kuh bleiben, die von nichts anderem als von Blumenarrangements und den Flöhen ihres Hundes faselt, wenn er dich haben kann?«


    »Carly, du kennst sie doch überhaupt nicht! Woher willst du wissen, dass sie so ist?«


    »Ich weiß es ja gar nicht, aber irgendwie muss ich dich doch aufmuntern!«


    Es funktionierte nicht.


    »Jetzt mal im Ernst, Jess. Das wird schon, du wirst sehen. Ich bin sicher, er wird es ihr sagen.«


    Ich wünschte, ich wäre mir da auch so sicher.


    »Warum rufst du ihn nicht einfach an?«, fügte sie hinzu.


    »Weil das aussieht, als ob ich völlig neurotisch wäre, keinerlei Selbstbewusstsein und es außerdem verdammt nötig hätte!«


    »Na und? Wo ist das Problem? In den Fragebögen für Bewerbungen liste ich das als Stärken auf! Tu doch nicht immer so, als ob du unbesiegbar wärst, Jess. Du bist auch nur ein Mensch. Basil wird das verstehen.«


    Sie hat Recht, dachte ich, als ich auflegte. Wenn ich den Rest meines Lebens mit diesem Mann verbringen wollte, sollte er ruhig wissen, dass ich auch schwach war – ein- oder zweimal im Leben. Bestimmt würde er mich trotz meiner Fehler und Schwächen lieben.


    Ich hatte schon den Hörer in der Hand, überlegte es mir dann aber anders. Diesen überaus seltenen Moment der Schwäche wollte ich voll auskosten. Und das ging am besten, wenn ich bei Basil war. Dann könnte er seine starken Arme um mich legen und mir übers Haar streicheln, während er mir sagte, wie dumm ich doch sei.


    In zehn Minuten war ich angezogen. Ich rief mir ein Taxi. Unterwegs kehrte meine Zuversicht allmählich zurück. Alles würde gut werden. Basil würde es seiner Frau bei einem gepflegten Abendessen schonend beibringen, Miranda würde erkennen, dass es so das Beste wäre, und auf ihrem Irish Setter dem Sonnenuntergang entgegenreiten.


    Ich schloss die Hintertür auf. Es war still und dunkel im Haus. Ich schlich die Treppe hinauf. Anscheinend schlief er schon. Unser Gespräch würde eben bis morgen warten müssen. Ich würde einfach zu ihm unter die Decke kriechen, mich an ihn kuscheln und mit einem Lächeln auf dem Gesicht einschlafen.


    Leise öffnete ich die Schlafzimmertür – und musste blinzeln, weil mich das Licht blendete. Es dauerte einen Moment, bis sich meine Augen daran gewöhnt hatten. Und dann erstarrte ich.


    Auf dem Bett lag mein künftiger Mann. Er war an Händen und Füßen an die Bettpfosten gefesselt und trug nichts weiter als einen Knebel im Mund. Sein Gesicht nahm einen Ausdruck nackten Entsetzens an, als er mich sah.


    Über ihm stand eine Blondine, die der Party einer Pornoqueen entsprungen sein könnte. Ich sah nur ein scharlachrotes Mieder, einen straffen Po, schwarze Strümpfe und Schuhe mit Absätzen wie Stricknadeln.


    Mein Herz hämmerte. Ich blinzelte ungläubig, was eine gewaltige Leistung war, da ich Stielaugen machte. Eine Nutte! Eine einzige gottverdammte Nacht war ich nicht da, und schon ließ er sich so eine Schlampe kommen! Ich bekam keine Luft mehr. Ich hätte gern einen Wutanfall bekommen, aber ich war vom Haaransatz abwärts gelähmt.


    Die Blondine hatte gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Sie folgte Basils Blick und drehte sich ganz langsam zu mir um. Dabei rutschte ihr eine Brust aus dem Mieder, aber sie bemerkte es gar nicht. Zwei Augen und eine Brustwarze starrten in meine Richtung.


    Schlagartig kam wieder Leben in mich. Ich schlug mir die Hand vor den Mund. Das war keine Nutte. Obwohl mir das jetzt eigentlich lieber gewesen wäre. Die Frau, die mit dem Staubwedel in der Hand in ihrer ganzen halb nackten Schönheit über meinem Geliebten stand, war … seine Ehefrau.

  


  
    Kapitel 3


    Warum nicht auf das Pferd setzen, das sich an den Eiern kratzt?


    Juni 1999


    In der Pressestelle hing ein Foto von mir an der Wand, das sie noch vier Wochen, nachdem sie meinetwegen mehr Überstunden gemacht hatten als die Rentiere des Weihnachtsmannes im Dezember, als Dartsscheibe benutzten. Ich sah mich nach wie vor als Opfer in der ganzen Geschichte. Wer konnte es mir verübeln, dass ich einen Wutanfall bekommen hatte, als ich meinen Zukünftigen in flagranti mit seiner Gespielin ertappte? Zugegeben, die Gespielin war seine eigene Frau. Aber trotzdem!


    Und wer konnte es mir verübeln, dass ich in dieser Situation nach dem nächstbesten Gegenstand griff (zufällig eine antike viktorianische Leuchte) und ihn in Richtung des besagten Zukünftigen schleuderte? Dieser riss sich daraufhin von den Bettpfosten los, an die er gefesselt war, und ergriff die Flucht. Verwirrt vor Erschöpfung, Stress und der schockierenden Erkenntnis, dass Miranda weniger Zellulite hatte als ich, schnappte ich mir ihren Staubwedel und nahm die Verfolgung des Feiglings auf, dicht gefolgt von der Dame mit der einen entblößten Brust.


    Basil schien vor Angst offensichtlich den Verstand verloren zu haben – anders war seine selbstmörderische Handlungsweise nicht zu erklären. Anstatt sich unten einzuschließen und die Polizei zu rufen, packte er das Erstbeste, das ihm in die Hand kam, nämlich seinen roten Aktenkoffer, und stürzte zur Tür hinaus. Er stand bereits auf dem obersten Treppenabsatz, als ihm bewusst wurde, was für einen Blödsinn er da machte. Er trat hastig den Rückzug an. Leider zu spät. Ein windiger Fotoreporter vom ordinärsten Boulevardblatt im Land hatte einen Tipp bekommen, was Basils außerparlamentarische Aktivitäten betraf, und sich auf die Lauer gelegt. Er hatte sein Foto bekommen.


    Und was für eins. Es zeigte den splitternackten Unterhausabgeordneten von Oxford mitten in der Nacht auf der Eingangstreppe seines Hauses, wie er einen Aktenkoffer schützend vor sein bestes Stück hielt. So etwas hätte man besser gar nicht erfinden können! Hier war er wahr geworden, der feuchte Traum eines jeden Zeitungsredakteurs und der schlimmste Albtraum jedes Politikers.


    Zum Glück hatten sowohl Basil als auch die Leute von der Pressestelle einflussreiche Freunde. Außerdem schuldete der Eigentümer der Zeitungsverlagsgruppe Basil noch einen Gefallen. Und dann war da noch die Gesetzesvorlage über die Beschneidung der Presserechte, die zur Abstimmung stand.


    Ich würde niemals zu behaupten wagen, dass Bestechung, Erpressung oder Druck im Spiel waren. Tatsache war jedoch, dass die Abstimmung verschoben wurde und die Fotos niemals das Licht der Öffentlichkeit erblickten. Dafür stand ich jetzt bei den Pressereferenten auf der Liste der meistgesuchten Personen.


    Ein Gutes allerdings hatte die ganze Sache gehabt: Miranda wusste jetzt wenigstens über unsere Affäre Bescheid – auch wenn Basil sich bestimmt gewünscht hätte, sie hätte auf andere Weise davon erfahren (vielleicht hatte er sich aber auch gewünscht, sie würde nie davon erfahren!). Ich fand ihre gelassene Reaktion fast noch erstaunlicher als ihre Darstellung im Politikergattinnenreport.


    Als Basil ins Haus zurückgeflitzt kam (da wusste er noch nichts von den heimlich aufgenommenen Fotos), sah er so komisch aus, dass meine mörderische Wut urplötzlich in sich zusammenfiel und ich einen Lachanfall bekam. Die Tränen liefen mir übers Gesicht, mein Make-up zerfloss und ich krümmte mich förmlich vor Lachen. Als ich mich wieder beruhigt hatte, sahen wir drei uns an. Keiner wusste so recht, wie er sich verhalten sollte. So eine Situation kann man ja auch schlecht vorher einstudieren.


    Basils Blick wanderte von seiner Frau zu mir und er war ausnahmsweise einmal sprachlos. Miranda fasste sich als Erste. »Nun, ich denke, wir könnten alle eine Tasse Tee vertragen«, murmelte sie betreten. Wenn das nicht typisch britisch war! Die Welt könnte untergehen, aber während Sie und ich uns in den letzten Minuten verzweifelt an unsere Liebsten klammern oder irgendeinen Laden plündern würden (das wäre die Gelegenheit für mich, Bekanntschaft mit Gucci zu machen), würde man in den besseren Kreisen eine letzte Tasse Earl Grey trinken.


    Ich starrte ihr entgeistert nach, als sie sich, ihren Busen ins Mieder zurückzwängend, umdrehte und in die Küche stöckelte.


    Wenig später kam sie mit einem voll beladenen Tablett zurück. Das kleine, runde Kirschgebäck, das sie zum Tee servierte, war eigentlich meine Lieblingssorte, aber im Augenblick erinnerte es mich zu sehr an nackte Brüste. Sie wandte sich Basil zu, der sich einen Morgenmantel geholt und den Knebel aus dem Mund genommen hatte.


    »Möchtest du mir nicht erklären, was deine Researcherin mitten in der Nacht hier zu suchen hat und warum sie sich wie eine Verrückte aufführt?« Die Frau war kalt wie eine Packung Tiefkühlerbsen.


    Basil fing an zu stottern und zu stammeln und brachte keinen vernünftigen Satz zu Stande. Da ich verhindern wollte, dass er irgendeine dämliche Ausrede erfand, fiel ich ihm ins Wort. Ich hielt es für das Beste, Miranda reinen Wein einzuschenken.


    »Es tut mir wirklich Leid, Miranda. Die Sache ist nämlich die: Basil und ich haben seit einiger Zeit eine Affäre.«


    Ich duckte mich vorsichtshalber, um eventuellen Wurfgeschossen auszuweichen, aber sie zog nur die Augenbrauen hoch und bemerkte: »Was Sie nicht sagen.« Ich hätte schwören können, dass ich ein boshaftes Lächeln über ihr Gesicht huschen sah. Sie durchbohrte Basil förmlich mit Blicken.


    Da die Katze schon aus dem Sack guckte, wollte ich sie jetzt auch ganz herauslassen. Weibliche Solidarität nötigte mich zu schonungsloser Offenheit. Die Situation war schon schlimm genug und Lügen ohnehin zwecklos. Das Mindeste, was Miranda verdient hatte, war (abgesehen von meinem Kopf und Basils Eiern auf einem Silbertablett) die Wahrheit.


    Basil sackte sichtlich in sich zusammen, als ich Miranda die ganze Geschichte erzählte, einschließlich des nicht unwesentlichen Details, dass er sich von ihr scheiden lassen wollte, um mich zu heiraten. Das war keine Gehässigkeit, wo denken Sie hin! Nein, eher die Verzweiflung eines Serienmörders, der, nachdem man siebenundzwanzig Leichen in seinem Keller gefunden hat, erkennt, dass ihn nur ein Geständnis noch vor der Todesstrafe retten kann.


    Miranda hörte mir aufmerksam zu. »Es tut mir ja so Leid, Miranda«, betonte ich am Schluss meines Monologs noch einmal. »Wenn ich gewusst hätte, dass Ihre Ehe noch in jeder Beziehung intakt ist, hätte ich es niemals so weit kommen lassen.«


    Und das war die Wahrheit. Mit einem verheirateten Mann ins Bett zu steigen ist unmoralisch, das gebe ich zu, aber es wäre bei einem einzigen Mal geblieben, hätte er mir nicht hoch und heilig versichert, seine Ehe bestünde seit zwanzig Jahren nur noch auf dem Papier.


    Ein langes Schweigen machte sich breit, während sich Miranda die traurige Geschichte durch den Kopf gehen ließ. Ich hielt nach Anzeichen von Hysterie, Abscheu, ja von überhaupt irgendwelchen Emotionen Ausschau, aber ich konnte keine entdecken. Sie nippte einfach an ihrem Tee und dachte nach. Ich bewunderte ihre Haltung. Wenn ich in ihren Sexshopschuhen stecken würde, hätte ich meinen Mann längst im Würgegriff. Brachten sie einem diese Art von Selbstbeherrschung auf den Privatschulen bei? Dann würde ich meine künftigen Kinder gleich morgen dort anmelden. Das heißt, falls ich den morgigen Tag noch erlebte.


    Basil? Der schrumpfte immer noch. Bald würde jeder Gartenzwerg auf ihn hinunterschauen.


    »Nun, meine Liebe«, sagte Miranda endlich (und mit einer winzigen Spur von Sarkasmus), »ich sage Ihnen, was wir machen werden. Sie können meinen Mann haben – ich habe nach all den Jahren weiß Gott genug von ihm – aber erst dann, wenn ich es sage. Bis dahin wird alles so weitergehen wie bisher. Ich erwarte äußerste Diskretion von Ihnen, bis ich bereit sein werde für die Scheidung. Niemand – ich betone – niemand darf vorher davon erfahren.«


    Ich war sprachlos. Miranda richtete ihre gezügelte Wut gegen Basil.


    »Du bist wirklich ein Jammerlappen, weißt du das? All die Jahre habe ich deine kleinen Abenteuer stillschweigend geduldet …«


    Wie bitte?? Ich fiel aus allen Wolken. Ich hätte mich ohrfeigen können dafür, dass ich tatsächlich geglaubt hatte, die Erste für ihn zu sein. Ich trat ihm kräftig gegen den Knöchel – an meiner Schule hatten sie uns Vergeltung unter Zufügen von Schmerzen gelehrt.


    »… aber jetzt ist Schluss damit«, fuhr Miranda fort. »Ich werde in die Scheidung einwilligen, wenn ich bereit dafür bin, und bis dahin kannst du dich schon mal daran gewöhnen, wie es sich lebt ohne meine Beziehungen oder das Geld meines Vaters.« Ihr Gesicht nahm einen genüsslichen Ausdruck an. »Ihr beide habt einander wirklich verdient.«


    Damit stand sie auf und verließ das Zimmer. Ich wandte mich Basil, dem Gartenzwerg zu. Er war kreidebleich geworden.


    »Und was jetzt?«, fragte ich unsicher. Ich kannte mich nicht aus in den Spielregeln dieses emotionalen Schachspiels.


    Er drehte sich ganz langsam, als befände er sich in einem merkwürdigen Trancezustand, zu mir um. Dann fand er endlich die Sprache wieder. »Nun, ich denke, dein Wunsch ist in Erfüllung gegangen.«


    Das Problem war nur, ich war mir nicht mehr so sicher, ob ich das immer noch wollte.


    Am Wahlabend hätte ich eigentlich in Basils Wahlkreis sein müssen, um dort gemeinsam mit den anderen auf die Ergebnisse zu warten, aber ich wusste, dass auch Miranda dort sein würde. Ich fand, sie habe an diesem Tag schon genug von mir gesehen (allerdings bei weitem nicht so viel wie ich von ihr), und beschloss, zu Hause zu bleiben.


    Außerdem musste ich nachdenken. Wie sollte es jetzt weitergehen? Basil abzuschießen, die Politik an den Nägel zu hängen, meine beruflichen Ambitionen zu begraben und die Bewerbungen für einen Posten am Ende der Welt hervorzuholen, schien mir auf einmal wieder eine glänzende Idee.


    Das war ja wirklich ein schönes Durcheinander! Wollte ich Basil noch immer? Wollte er mich noch immer? Oder überhäufte er in diesem Augenblick seine Gattin mit großzügigen Geschenken von »Alles für Perverse«, plädierte auf Unzurechnungsfähigkeit und bettelte um eine zweite Chance? Ich war verwirrter als ein Kaninchen auf der Autobahn und hasste mich selbst dafür. Wie hatte ich es bloß zulassen können, dass mein zielorientiertes, vernünftiges Leben sich in die zweite Hälfte einer Krawalltalkshow verwandelte?


    Ich wollte mich gerade mit einer Flasche Bailey’s vor dem Fernseher niederlassen und mir Dirty Dancing ansehen, als mir einfiel, dass es ja Donnerstagabend war und die Mädels sich bei Paco’s treffen würden. Danke, lieber Gott! Eine halbe Stunde später saß ich mit Carly, Carol und Kate zusammen.


    Ich erzählte ihnen die ganze Geschichte und unterbrach mich zwischendurch nur für einen kräftigen Schluck eisgekühlte Margarita.


    Das Kinn in ihrer Tortilla, bemerkte Carly am Schluss: »Meine Herren, das ist ja noch schlimmer als damals, als mein Verlobter mich eine Woche vor der Hochzeit mit meinem Ex im Bett erwischte.« Das ist eine lange Geschichte. Carly war die erste Hälfte einer Krawalltalkshow.


    »Und was wirst du jetzt machen?« Kate hatte die Stirn in Sorgenfalten gelegt.


    Ich dachte kurz nach.


    »Noch ein paar Margaritas trinken«, sagte ich dann.


    Die Konservativen hatten die Wahl wie erwartet gewonnen. Einen Tag später wurde Basil zum Umweltminister im Schattenkabinett ernannt. (Sind Handschellen eigentlich biologisch abbaubar?) In den nächsten Wochen ging es ziemlich chaotisch zu. Wir zogen nämlich mit dem ganzen Büro um, und zudem hatte Basil der Regierung den Publicityfehdehandschuh hingeworfen und teilte kräftiger aus als ein bekiffter Tony Blair. Die Anzahl der Zeitschriften, auf deren Titelblatt er und Miranda erschienen, war rekordverdächtig, und auf jedem Foto trug Miranda die gleiche kühle, gefasste, aristokratische Miene zur Schau. Sie hätte einen Preis des britischen Presseverbands in der Sparte »Beste Betrogene Ehefrau, Kategorie Foto« gewinnen können.


    Basil sah ich jetzt in einem ganz anderen Licht. Ich blickte nicht mehr in kindlicher Ehrfurcht zu ihm auf oder hing an seinen Lippen wie ein fanatisches Groupie. Und dennoch brachte ich es nicht fertig, einen Schlussstrich zu ziehen. Ich schwankte stärker als die Börsenkurse. Im einen Moment war ich überzeugt, es sei richtig, unsere Beziehung fortzusetzen. Ich meine, jetzt, wo ich schon mal auf meinem Pferd saß, würde ich doch nicht bloß deswegen absteigen, weil es lahmte und alle paar Minuten stehen blieb, um sich an den Eiern zu kratzen! Irgendwann würde es schon ins Ziel kommen.


    Im nächsten Augenblick aber schaltete sich mein Verstand ein und riet mir, Basil den Laufpass zu geben, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren und meinen Freundinnen das Versprechen abzunehmen, mich zu erschießen, wenn ich auch nur in der Nähe eines Mannes atmete. Ich war wütend auf mich selbst, weil sich der Schwerpunkt meiner Gedanken vom Beruf auf mein Privatleben verlagert hatte. Es war, als ob sich die Schleusen geöffnet hätten und mein Hirn in einer trüben Gefühlsbrühe ertrinken würde. Und das Schlimmste war, dass es kein Zurück mehr zu geben schien. Jetzt wusste ich, wie sich die Mädels all die Jahre gefühlt hatten – ich konnte mich auf absolut nichts mehr konzentrieren. Wörter wie »verwundbar«, »sensibel«, »emotional befriedigend« nisteten sich in meinem Kopf ein und verdrängten alle anderen (bis auf »Mist«, »Scheiße« und ähnliche Ausdrücke). Es war zum Heulen!


    Basil gegenüber ließ ich mir nicht das Geringste von dem Chaos in meinem Innern anmerken. Ich wusste, wenn er feststellte, dass seine Miss Cool sich in eine Miss Mimose verwandelte, würde er Miranda die Tür einrennen und sie anflehen, ihm zu verzeihen. Also gab ich mich ganz kühl und gelassen und sachlich und gefasst. Und besuchte ihn weiterhin jede Nacht zu Hause.


    In den nächsten Wochen arbeitete ich verbissen daran, die Schleusentore wieder zu schließen. Fast hätte ich es geschafft. Fast.


    Ein Abend bei Paco’s machte meine Anstrengungen wieder zunichte.


    Alle drei Mädels hatten Neuigkeiten. Die alte Jess hatte die Entwicklungen in ihrem Leben stets belustigt verfolgt, weil sie immer etwas mit Liebe, Romantik, Gefühlen zu tun hatten und mir deshalb völlig fremd waren. An diesem Abend war das anders. Jetzt, da ich meine eigenen Gefühle entdeckt hatte, berührte mich das, was sie zu berichten hatten. Leider nicht im positiven Sinn.


    Carol fing an. Clive, ihr derzeitiger darm (Dauergeiler Reicher Macker), dem sie ihre Zuneigung im Austausch für eine American-Express-Karte und ein Kundenkonto bei Harvey Nicks zur Verfügung stellte, wolle ihr einen vierzehntägigen Urlaub schenken, verkündete sie.


    Für einen Normalsterblichen mag das weniger ein Problem als vielmehr ein Bonus sein. Nicht so für Carol. Bis sie den Richtigen kennen lernen würde, wollte sie Männer lediglich als Mittel zur Finanzierung ihres Lebensstils betrachten. Die Männer wünschten sich eine Freundin als dekoratives Schmuckstück. Carol wünschte sich Kleider, Perlen, teure Hotels und Restaurants. Das funktionierte wunderbar, solange man sich nur gelegentlich sah. Aber rund um die Uhr sieben Tage in der Woche mit einem Mann zusammen sein zu müssen, den sie nicht einmal besonders mochte, jagte ihr eine Heidenangst ein. Sie bekam kältere Füße als ein Eisbär.


    Ich dachte an meine Beziehung zu Basil. Fühlte ich mich nur deshalb zu ihm hingezogen, weil er ein erfolgreicher, einflussreicher Mann in einer wichtigen Position war und über die unerschöpflichen Mittel verfügte, die es uns ermöglichen würden, unseren Nachwuchs nach Eton zu schicken? Würde ich ihn auch dann attraktiv finden, wenn er ein mittelloser Klempner wäre, der sich über nichts anderes als Schwimmerventile und T-Stücke unterhalten konnte?


    Mir drehte sich schier der Magen um, als ich mir die Antworten auf diese Fragen gab: ja und nein. In dieser Reihenfolge. Was war nur aus mir geworden? Ich hatte weniger emotionalen Tiefgang als Carly und Carol zusammen!


    Das war’s! Ich beschloss, Basil abzuschießen. Gleich morgen Früh würde ich meine Kündigung einreichen und diesen ganzen Wahnsinn bei vollem Bewusstsein aus meinem Leben herausschneiden. Ich würde wieder die vernünftige, unabhängige, zielstrebige Frau werden, die ich gewesen war, bevor ich mich in einen Serienehebrecher verliebt hatte. Basil war Geschichte. Es war aus und vorbei. Finito.


    Wir stimmten über Carols Problem ab und entschieden, dass sie mit Clive in Urlaub fahren sollte. Mein neues, moralisches Ich hatte schon dagegen stimmen wollen, als mein Blick auf die Flasche Sonnenmilch in ihrer Handtasche fiel. Wer war ich, dass ich ihr die Gelegenheit zu einer kostenlosen Sonnenbräune verderben durfte?


    Als Nächste kam Kate an die Reihe. Sehr zögernd und sehr tränenreich teilte sie uns mit, sie sei wieder schwanger.


    Ein verblüfftes Schweigen trat ein. Ich weiß nicht, was mich betroffener machte – ihre Ankündigung oder die Tatsache, dass sie weinte. So aufgelöst hatte ich Kate noch nie erlebt. Sie war immer unsere Doris Day gewesen, die Frau, die Que Sera, Sera trällernd durchs Leben ging und die Dinge auf sich zukommen ließ. Das war ja der reinste Albtraum: Da denkt man, man hat das Windelwechseln hinter sich, und dann gehört man auf einmal zu dem einen Prozent, das trotz der Pille schwanger wird!


    Andererseits … Mir wurde schlagartig klar, dass ich wünschte, mir würde das passieren. Da ich mich nicht länger belügen wollte, wurde mir noch etwas anderes klar: Das laute Rasseln kam nicht von Pacos altersschwachen Wasserleitungen, sondern von meiner biologischen Uhr!


    Ich dachte nach. Ich war jetzt dreißig, und der Entschluss, Basil den Laufpass zu geben, würde meine Chancen als Spermaempfängerin drastisch reduzieren. Ich versuchte es mit Logik. Es könnte unter Umständen Jahre dauern, einen geeigneten Mann zu finden, und in Anbetracht meiner langen Arbeitszeiten war die Möglichkeit, Mr. Befruchte-mich-jetzt zu finden, so gut wie nicht vorhanden.


    Meine Gedanken rotierten. Was wäre, wenn ich ihn nach jahrelanger Suche endlich gefunden hätte und dann feststellen müsste, dass meine fruchtbare Zeit abgelaufen war? Mein Magen rebellierte. Was würde passieren, wenn ich mich durch die Trennung vom wenig ehrenwerten Parlamentsmitglied Asquith zu einem Leben verdammte, das trostloser als die Wüste Gobi war? Das Wort Torschlusspanik schoss mir durch den Kopf. Hätte mir das jemand vor einigen Monaten prophezeit, hätte ich ihn für verrückt erklärt.


    Vielleicht sollte ich mir die Sache noch einmal in Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Ich meine, ich hätte eine schlechtere Wahl treffen können als Basil (bzw. Basils Sperma).


    Carly beugte sich plötzlich zu mir und ergriff meine Hand. Ihr Gespür für seelischen Kummer ist manchmal beängstigend.


    »Hast du was, Jess?«, fragte sie sanft. »Geht’s dir gut?«


    »Jaja, alles in Ordnung. Ich hab nur gerade gedacht, dass meine Chancen, Kinder zu bekommen, genauso groß sind wie die, im Lotto zu gewinnen oder Mel Gibson zu vögeln.« Ich zuckte mit den Schultern und nahm mir vor, die Sache mit dem In-die-Wüste-Schicken noch einmal zu überdenken. Um von mir abzulenken, schnappte ich die Hängeleuchte über dem Tisch und leuchtete Carly ins Gesicht. »Du bist dran, Cooper. Was ist deine große Neuigkeit?«


    Sie machte eine dramatische Pause, langte dann in ihren Rucksack und zog zwei Briefe und ihr Portemonnaie heraus. Ich ahnte Schreckliches. Wahrscheinlich wollte sie uns Tombolalose für »Rettet die Petunie« oder eine ähnlich obskure Aktion andrehen. Weit gefehlt!


    »Das hier«, sagte sie und legte einen der beiden Briefe auf den Tisch, »ist meine Kündigung. Adios, Klopapier!« Na und?, dachte ich. Sie hatte ihren Job als Verkaufsleiterin bei einem Toilettenpapierhersteller immer schon gehasst.


    Sichtlich aufgeregt legte sie den zweiten Brief vor sich hin. »Und das ist die Kündigung für meine Wohnung.«


    Und wo wollte sie in Zukunft leben? Nun fing ich doch an, neugierig zu werden. Hatte sie etwa so einen Flusskahn gekauft, den sie in irgendeinem Fernsehmagazin über Urlaubsreisen gesehen hatte? Oder wollte sie ein Jahr lang zu Fuß das Land durchwandern, um sich für die Rettung der Petunien einzusetzen? Verrückt. Lachhaft. Carly. Alle drei Begriffe bedeuteten das Gleiche.


    »Und das hier sind meine Kreditkarten, mit deren Hilfe ich rund um die Welt reisen und jeden armen Kerl aufspüren werde, der das Pech hatte, Körperflüssigkeiten mit mir auszutauschen.«


    »waaaas?« Kate hatte sich als Erste wieder gefasst. »Bist du wahnsinnig geworden? Wovon redest du eigentlich?«


    Wie sich herausstellte, wollte Carly nicht länger darauf warten, dass ein vorzeigbarer Junggeselle mit einer Rose im Mund vor ihrer Tür stand. Seit sie vor einigen Jahren aus dem Ausland zurückgekehrt war, lebte sie allein. Damals hatte sie den Männern abgeschworen – vier Verlobungen und zwei Beinahe-Verlobungen schienen ihr Beweis genug dafür zu sein, dass sie für Beziehungen das war, was Scooby Doo für die Aufklärung von Verbrechen war. Jetzt hatte sie es sich in den Kopf gesetzt, ihre auf der ganzen Welt verstreuten Exverlobten zu suchen und erneut auf ihre Ehetauglichkeit hin zu testen. Die Katastrophe war vorprogrammiert. Aber Carly ließ keinen unserer Einwände gelten. Nichts und niemand würde sie umstimmen können, beharrte sie. Mir kam ein furchtbarer Gedanke. Wenn Carly, die attraktiv, lustig, gescheit (jedenfalls meistens) und ein anständiger Kerl war, keinen passenden, liebenswerten Mann unter vierzig ohne Vorstrafenregister finden konnte, welche Chancen hatte ich dann erst? Sie war seit Jahren auf der Suche nach Mr. Richtig, und das heißeste Date, das sie gehabt hatte, war mit dem Kellner, der ihre Tortillas servierte.


    Wie sollte es da Hoffnung für mich geben? Ich war verdammt zu einem Leben mit Singlemahlzeiten und einsamen Abenden vor dem Fernseher. Nein, das genügte mir einfach nicht. Basil wirkte von Minute zu Minute anziehender auf mich. Er war wenigstens unverheiratet (oder so gut wie) und kultiviert, und ich war mir ziemlich sicher, dass ich ihn liebte. Zwar schlugen in seiner Nähe nicht gerade die Flammen aus meinem Höschen, aber wir würden uns ein gutes Leben zusammen einrichten können. Genau. Das war’s. Die Beziehung war gerettet. Warum nicht Basil Asquith heiraten? Das könnte sich als der geschickteste Schachzug meines Lebens erweisen.

  


  
    Kapitel 4


    Pfefferminzlikör und Abschaum


    Juli 1999


    Ich warf einen letzten Blick in den Spiegel, bevor ich mich auf den Weg zu Carlys ›Aufbruch-zu-einer-Mission-die-nur-in-einer-Katastrophe-enden-kann‹-Abschiedsparty machte. Dies war ein besonderer Abend, nicht nur, weil Carly fortgehen würde. Sie würde mir fehlen. Sie war die Einzige, auf die man in jeder Krise zählen konnte. Egal, was passierte, sie war immer da gewesen und hatte uns durch ihre humorvolle Art geholfen. Ihre erste Station würde Schottland sein, weil einer ihrer Exverlobten in St. Andrews gesichtet worden war. Ich wünschte ihr von ganzem Herzen, dass ihre Mission Erfolg haben würde. Wenn nicht, würden wir eben Kaution für sie stellen, damit sie nicht vom Konkursgericht verknackt werden würde.


    Ein besonderer Abend war es aber auch deshalb, weil ich Basil herumgekriegt hatte, mich zu begleiten. Das war vielleicht ein hartes Stück Arbeit gewesen! Aber ich wollte auf gar keinen Fall schon wieder allein auf eine Party. Die Leute würden noch denken, ich hätte den Charme eines Kleiderständers, wenn ich keinen anderen Begleiter als meine Jimmy-Choo-Schuhe auftreiben konnte. Ich begriff nicht, warum Basil sich so dagegen sträubte. Es war ja nicht so, als ob ich ihn in aller Öffentlichkeit abknutschen wollte. Er sollte lediglich einen netten Abend mit mir und meinen Freunden verbringen.


    Ich bettelte, flehte und versuchte es mit Erpressung. Nichts half. Bis ich zu einem bewährten Mittel griff: Sexentzug. Man sollte es nicht für möglich halten – es funktionierte immer noch.


    Ich schloss gerade die Haustür hinter mir zu, als ich drinnen das Telefon läuten hörte. Mist! Wenn das Basil war, um mir abzusagen, würde ich ihn in Handschellen legen und den Schlüssel wegwerfen. Ich riss den Hörer an mich.


    »Jess? Carol hier. Wollte nur mal hören, ob dein politischer Perverser dich versetzt hat.«


    »Weiß ich noch nicht – wir treffen uns dort. Er wollte nicht, dass man uns zusammen hingehen sieht. Holt Clive dich ab?«


    »Nein, ich hab mir gedacht, Abwechslung ist so gut wie ein Schönheitsschlaf, deshalb werde ich George mitbringen. Er hat Clive als DARM des Monats ersetzt. Ich hab ihn im Dutyfreeshop am Flughafen kennen gelernt. Er ist ein einflussreicher Zeitungsverleger. Außerdem ist er reich, sieht toll aus und hat noch seine eigenen Zähne. Da brauchen wir wenigstens nicht jedes Mal an Corega-Tabs zu denken, wenn wir übers Wochenende verreisen.«


    Ob es in London wohl einen ledigen Mann zwischen fünfzig und sechzig gab, mit dem Carol noch nicht ausgegangen war? Höchstens einer, der bei »Börse« ausschließlich an »Portemonnaie« dachte. Na ja, ich hatte es gerade nötig! Ihr Begleiter warf sich wenigstens keine Decke über den Kopf, damit man ihn nicht erkannte, wenn er mit ihr ausging.


    Ich war wie üblich die Erste. Ich machte mir im Geist eine Notiz, den Mädels zu Weihnachten neue Uhren zu schenken.


    Ich heftete den Blick unverwandt auf den Eingang. Als ich Basils Wagen heranfahren sah, atmete ich vor Erleichterung so kräftig aus, dass zwei Servietten davonflogen und eine Kerze umfiel.


    Basil betrat das Lokal und ließ den Blick durch den Raum schweifen wie ein verdeckter Ermittler im Einsatz. Es brauchte einen ganzen Krug Margaritas und jede Menge gutes Zureden, bis er sich endlich entspannte. Im Schutz der Menge und der kitschigen Plastikgrünpflanzen, für die Paco eine Schwäche hatte, stahlen wir uns zu einem versteckten Ecktisch.


    Kate und Bruce kamen als Nächste. Kates Bauch war immer noch so flach wie Holland. Eine völlig aufgedrehte Carly, die grüßend in die Runde winkte, folgte ihnen.


    Ich machte alle miteinander bekannt und war ganz stolz, dass die Mädels Basil die Hand schüttelten, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. Okay, zwei Freundinnen hätten wir, und keine einzige anzügliche Bemerkung war gefallen! Vielleicht würde es ja doch ein netter Abend werden. Meine verkrampften Schultern lockerten sich – jedenfalls, so weit mein Wonderbra es zuließ.


    »Da kommt Carol!«, rief Carly. Ich schnappte Basils Hand und zog ihn von seinem Platz hoch, damit wir es hinter uns brachten. Dann umarmte ich Carol.


    »Wie läuft’s?«, flüsterte sie mir ins Ohr.


    »Ganz gut so weit. Kein Drama, keine Katastrophe.«


    »Na, siehst du!« Wir lösten uns voneinander. »Ich möchte dir George vorstellen.« Sie drehte sich zu ihm um, und ich konnte verstehen, was sie an ihm fand. Er war groß, Mitte fünfzig und sah aus wie ein Model für eine Werbekampagne »Armani für den reiferen Herrn«. Er kam mir tatsächlich bekannt vor.


    »George, das hier ist Jess.«


    Ich machte einen Schritt auf ihn zu, um ihm die Hand zu geben, und trat dann zur Seite.


    »Und das ist ihr Freund, Ba…«


    »Bastard!«, schrie George.


    Carol und ich rissen verstört die Augen auf. Was war denn jetzt passiert? Litt der Knabe am Tourette-Syndrom?


    Noch bevor ich sagen konnte: »Sehr erfreut, waren Sie schon beim Arzt?«, hatte sich George an mir vorbeigedrängt und den entsetzten Basil am Kragen gepackt. Schon stieß er ihn in Richtung Ausgang.


    Mein margaritaumnebeltes Hirn konnte nicht ganz folgen. Ich starrte auf den Fleck, wo meine bessere Hälfte eben noch gestanden hatte. Dann schaute ich Carol an. Ihr Gesicht glich einer Maske heiterer Gelassenheit, was mir unbegreiflich war. Doch dann fiel mir ein, dass sie es diesen Monat mit ihren Botoxinjektionen übertrieben hatte. Sie war genauso fassungslos wie ich, sie konnte es nur nicht zeigen.


    Ich packte ihre Hand und wir rasten Basil und Rocky hinterher. Als wir aus der Tür stürmten, sahen wir gerade noch, wie George Basil einen rechten Haken verpasste, der Basil von den Füßen riss, drei Meter weit durch die Luft und über die Motorhaube eines Ford Fiesta schleuderte. Ich stürzte zu Basil und versuchte ihm aufzuhelfen, was sich ohne die Hilfe eines Gabelstaplers aber als aussichtslos erwies.


    Hinter mir hörte ich George Carol zurufen, er werde keine Sekunde länger dableiben. Anscheinend rührte sie sich nicht vom Fleck, denn er schrie ihr ein »Ganz, wie du willst!« zu und sprang in den Fond seiner chauffeurgesteuerten Limousine, die mit quietschenden Reifen davonjagte. Mittlerweile hingen alle Gäste in den Fenstern, um das Drama nur ja nicht zu verpassen. Peinlich? Das war gar kein Ausdruck!


    Basil schob mich zur Seite und schwankte auf seinen Wagen zu. Kann man eine Prügelei auf der Straße eleganter beenden, als zu seiner acht Meter langen Limousine zu stolzieren und darin zu entschwinden?


    Wie betäubt trottete ich zu Paco’s zurück.


    »Was zum Teufel hat das alles zu bedeuten?«, fragte eine verstörte, aber sehr gelassen aussehende Carol.


    »Woher hätte ich wissen sollen, dass dein George George Milford ist?«, platzte ich heraus. »Du hast seinen Nachnamen nie erwähnt.«


    Carol schaute mich verwirrt an. »Ja und? Wo ist das Problem?«


    Wäre das ein Film gewesen, hätte ich an dieser Stelle eine dramatische Pause gemacht. »George ist der Herausgeber der Sunday News, nicht wahr?«


    Carol nickte.


    »Er ist außerdem Mirandas Bruder«, flüsterte ich. Sogar die Kellner stöhnten. Schlimmer konnte es wirklich nicht kommen.


    Ich hätte den Abend beenden und nach Hause gehen sollen. Dann wäre alles anders gekommen in meinem Leben. Ein erschreckender Gedanke. Aber in meinem umnebelten Zustand dachte ich, ich könnte meine Wunden nirgends besser lecken als in unserer Stammkneipe in Gesellschaft der Mädels.


    Carol und ich steuerten die Bar an. »Einen Doppelten von irgendwas!« In einer solchen Situation sollte man nicht wählerisch sein. Ich stürzte ein großes Glas Pfefferminzlikör hinunter. »Danke für die Kabaretteinlage, Mädels! Auf diese Weise bin ich wenigstens um den Karaokewettbewerb herumgekommen, den ich sonst hätte veranstalten müssen.« Das kam von Carly.


    Ich stöhnte. »Es tut mir echt Leid, Carly! Hoffentlich haben wir dir den Abend nicht verdorben.«


    »Unsinn! Wir sind aus Glasgow, weißt du nicht mehr? Keine Party ohne Striptease und Schlägerei! Und? Wer wird strippen? Die Gage zahle ich aus unserer Veranstaltungskasse.«


    »Bestell mir noch einen Pfefferminzlikör und ich mach’s umsonst«, erwiderte Carol und leerte ein zweites Glas.


    Weitere folgten. Carol wurde tiefsinnig.


    »Weißt du, Jess, ich hab nachgedacht. Nie wieder einen alten Macker!«


    »Und wieso auf einmal?«, lallte ich.


    »Sieh uns doch an! Ich hab mir ältere Männer gesucht, weil sie so reif und vernünftig sind.«


    »Ganz zu schweigen von obszön reich, großzügig und dankbar«, ergänzte ich.


    »Ja, das auch. Und was ist dabei rausgekommen? Für dich das Phantom« (das fand ich ungerecht – immerhin war Basil ja tatsächlich aufgetaucht) »und für mich Rambo. Deshalb hab ich beschlossen, der Nächste, mit dem ich’s treiben werde, wird unter vierzig sein. Was ihnen an Erfahrung fehlt, machen sie mit Kraft und Ausdauer wett.«


    Anscheinend stellte sie sich das gerade bildlich vor – sie grinste nämlich übers ganze Gesicht. Ich weiß nicht, ob es an der Aufregung lag oder an der Vorstellung von Carol beim Vögeln – mir wurde jedenfalls kotzübel. Die Hand auf den Mund gepresst, raste ich zur Toilette. Eine unsägliche Erleichterung überkam mich, als ich die Stirn gegen die kalten Wandfliesen lehnen konnte.


    Meine Temperatur kehrte allmählich wieder in den Normalbereich zurück.


    »Es stört Sie hoffentlich nicht, wenn ich weitermache«, hörte ich plötzlich eine Männerstimme hinter mir.


    Ich fuhr so hastig herum, dass ich mir ein Schleudertrauma zuzog und eine neue Welle von Übelkeit in mir aufstieg.


    »Und ob mich das stört! Verschwinden Sie, sonst rufe ich den Geschäftsführer!« Das hatte ich sagen wollen. Heraus kam aber: »Verpiss dich in die Herrentoilette, wo du hingehörst, du perverses Schwein!«


    »Das ist die Herrentoilette!«


    Ach du Scheiße! Ich hatte mich schon gewundert, weil mir die Ornamente auf den Fliesen so unbekannt vorkamen. Ich zuckte mit den Schultern und drehte mich wieder der Wand zu. Was wollte der Typ machen – mich wegen ungebührlichen Schmusens mit einer Klowand festnehmen lassen? Ich hörte, wie ein Wasserstrahl auf eine harte Oberfläche auftraf und dann ein Reißverschluss zugezogen wurde. Der Typ hatte Stil, das merkte man gleich. Ich hatte es gerade nötig – ich hatte Sex mit dem Abschaum des Landes.


    »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie beim Meditieren – oder was immer Sie da tun – störe, aber kann ich Sie was fragen?«


    Ich drehte mich abermals um, dieses Mal langsamer, und betrachtete mir den Knaben genauer. Unter normalen Umständen hätte ich automatisch meine Frisur überprüft, einen Schmollmund gemacht und den Bauch eingezogen. Aber sogar mir war klar, dass ich die Chance, Eindruck zu schinden, verspielt hatte. Dieser Mann war einfach eine Wucht. Er war über eins achtzig groß und hatte kurzes schwarzes Haar mit ein paar grauen Einsprengseln, so wie Richard Gere in seiner Glanzzeit, bevor er religiös und politisch aktiv wurde. Seine blauen Augen wurden von Wimpern eingerahmt, die Basils Zehen noch aus einer Entfernung von mehreren Zentimetern hätten kitzeln können. Ich schätzte ihn auf Mitte dreißig. Unter dem schwarzen T-Shirt und den schwarzen Jeans zeichnete sich eine muskulöse Figur ab. Zum ersten Mal seit jener verhängnisvollen Nacht, in der ich Basil verführte, spielten meine Hormone verrückt. Das muss der Pfefferminzlikör gewesen sein.


    Ich versuchte mich auf die Gegenwart zu konzentrieren. Hatte er mich nicht etwas fragen wollen? Hoffentlich wollte er sich nicht mit mir verabreden, denn wenn er eine Schwäche für geistig verwirrte Frauen hatte, die sich auf der Herrentoilette übergeben, musste er einen Sprung in der Schüssel haben. Und mein Bedarf an Perversen war gedeckt, vielen Dank.


    »Was wollen Sie denn wissen?«, fragte ich vorsichtig.


    »Das waren doch Sie vorhin mit Basil Asquith, oder?«


    War das eine Fangfrage? Warum interessierte ihn das überhaupt?


    Redegewandt fragte ich zurück: »Wieso?«


    Im Grunde wollte ich die Antwort nicht hören. Da Mitglieder von Basils Familie an diesem Abend anscheinend aus dem Nichts aufzutauchen pflegten, war dies vermutlich sein verloren geglaubter Sohn.


    Er wusch sich die Hände (attraktiv und sauber!) und zog dann eine Visitenkarte aus der Hosentasche. Durch den Schleier vor meinen Augen las ich: »Mike Chapman. Journalist. Daily Echo/Sunday Echo.«


    Mein Stöhnen hallte von den gefliesten Wänden wider. Das Daily Echo und sein Schwesternblatt Sunday Echo standen in der Klasse der Boulevardzeitungen auf der untersten Stufe. Nicht ganz auf ›Ich-wurde-von-einem-Alien-geschwängert‹-Niveau, aber doch dicht dran.


    »Nehmen Sie es nicht persönlich, Mr. Chapman, aber eher pinkle ich im Stehen in dieses Wandbecken, als dass ich mit Ihnen rede!«


    Er lachte. Und sah so umwerfend dabei aus! Er hatte wunderschöne Zähne und Lachfältchen in den Augenwinkeln. Kein Zweifel, er war mit dem Halbgott Gere verwandt.


    »Behalten Sie die Karte trotzdem. Für den Fall, dass Sie Ihre Meinung ändern sollten.« Damit drehte er sich um und ging.


    Ich taumelte ins Lokal zurück und schnappte mir Carly. »Sag mal, Cooper, was haben die Leute vom Daily Echo auf deiner Party zu suchen?«


    »Ach, die! Die sind vorhin zufällig vorbeigekommen und haben die Musik gehört. Ich hab gesagt, ich hab nichts dagegen, wenn sie bleiben, vorausgesetzt, sie lassen ein paar Flaschen Champagner springen.«


    Ich hatte gleich ein ungutes Gefühl. Doch über Carols Angriffsplänen – Ziel: alle nach 1960 geborenen Männer – war die Sache bald wieder vergessen. Allerdings nicht für lange.


    Nachdem ich die ganze Nacht etwas, das wie Zahnpasta schmeckte, in mich hineingeschüttet hatte, wachte ich mit einem Pfefferminzgeschmack im Mund auf – das war aber auch der einzige Vorteil. Mein von brennendem Durst gequälter Körper verlangte nach etwas Flüssigem, Nichtalkoholischem. Ich tastete mich bis zu Kates Kühlschrank vor und griff mir eine große Flasche Orangensaft, obwohl die sonnige Farbe in krassem Widerspruch zu meiner Gemütsverfassung stand.


    Kate war schon auf und machte Frühstück. Ich sank auf einen Stuhl und ließ den Kopf auf die Tischplatte fallen. Gestern Abend Fliesen, heute Resopal. Das schien zur Gewohnheit zu werden.


    »Wie bin ich denn hierher gekommen?«


    »Du hast deine Adresse nicht mehr gewusst, da haben wir uns erbarmt und dich hierher gebracht. Carol hat auf der Couch übernachtet und Carly in der Badewanne. Dieses Haus wird einem Flüchtlingslager immer ähnlicher«, fügte Kate lächelnd hinzu.


    »Hat Carly ihren Flieger erwischt?« Sie hatte für diesen Morgen einen Flug nach Glasgow gebucht, wo die Jagd nach ihren Exverlobten beginnen sollte.


    »Bruce hat sie zum Flughafen gefahren. Er sollte eigentlich jeden Moment zurück sein.«


    Beim dritten Glas Orangensaft setzte plötzlich die Erinnerung ein. O nein!


    »Kate, kann ich mal telefonieren, wenn meine Beine mich wieder tragen? Ich glaube, ich frag besser mal nach, wie es dem verwundeten Krieger geht.«


    »Aber klar«, erwiderte sie lachend.


    Weitere Rückblenden. Eine Schlägerei. Alkohol, der in Strömen floss. Carols Männerkrise.


    »Sag mal, Kate, ist gestern Abend sonst noch irgendwas passiert?«


    »Du meinst abgesehen davon, dass dein Freund sich geprügelt hat, Paco schier einen Herzanfall bekommen hätte, weil so viele Leute da waren, und wir vier auf einen Tisch geklettert sind und Addicted to Love gegrölt haben, bis der Tisch zusammenbrach und die Splitter nach allen Richtungen flogen?«


    »Davon abgesehen, ja.«


    Kate schüttelte den Kopf. »Nichts von Bedeutung.«


    Aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass da noch etwas anderes gewesen sein musste. Ich konnte mich nur nicht erinnern, was.


    Carol kam herein. Sie war ausgetrocknet, verkatert und sah trotzdem aus, als wäre sie der Titelseite eines Männermagazins entstiegen. Mit letzter Kraft zog sie sich einen Stuhl heran und ließ sich darauf fallen. Sie machte ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter.


    »Geht’s dir gut?«, fragte Kate sanft.


    »Nein, ich bin in Trauer. Ich habe Carly und meine motorischen Fähigkeiten in einer einzigen Nacht verloren. So beschissen ging’s mir nicht mehr seit Benidorm.«


    Kate und ich mussten unwillkürlich lächeln. In Benidorm hatten wir Mädels unseren ersten Urlaub allein, ohne unsere Eltern, verbracht. Wir waren siebzehn gewesen, noch Jungfrauen (jedenfalls, als wir hinfuhren) und hatten mehr Alkohol vertragen als Oliver Reed. Zwei Wochen lang hatten wir, das heißt Kate, Carly, Carol, Sarah und ich, die Sau rausgelassen – zwei Wochen, von denen wir uns den Rest unseres Lebens würden erholen müssen.


    »Was wohl aus Sarah geworden ist?« Wir hatten seit Jahren keinen Kontakt mehr zu ihr.


    Kate, die Speckscheiben anbriet, hielt einen Moment inne. »Keine Ahnung«, sagte sie traurig. »Ich denke oft an sie. Es ist bestimmt schon zehn Jahre her, seit ich das letzte Mal mit ihr gesprochen habe. Damals war sie an der Uni, sie wollte Lehrerin werden. Ich hoffe, sie ist glücklich.«


    Ich musste ein Lächeln unterdrücken. Kate hätte am liebsten die ganze Welt bemuttert. Sie wollte jeden glücklich sehen. Carol hob ihre Kaffeetasse. Ihre Hand zitterte zwar noch, aber immerhin schien sie ihre Bewegungen allmählich wieder koordinieren zu können. »Auf Sarah. Und Carly. Und darauf, dass wir eines Tages alle im selben Pflegeheim landen.«


    Nach dem Frühstück taumelten Carol und ich ins Kinderzimmer. Wir hatten Zoë und Cameron mit Geld und dem Versprechen, einen ganzen Tag mit ihnen im Zoo zu verbringen, bestochen, damit sie uns ihr Etagenbett überließen.


    Ich wollte nicht in meine leere Wohnung zurück. Was sollte ich dort? Basil würde mir bestimmt nicht nachlaufen – wahrscheinlich lag er noch auf der Unfallstation.


    Am späten Nachmittag hörte ich das Telefon klingeln und Kate antworten: »Heim für Betrunkene und Streuner?«


    Eine Pause, dann brüllte sie: »Jess, Carol, Telefon – es ist Carly!« Ich rollte mich stöhnend aus dem Bett und plumpste krachend auf den Fußboden. Mist, ich hatte nicht mehr daran gedacht, dass ich das obere Bett genommen hatte. Carol und ich nahmen die Hörer der beiden Nebenanschlüsse ab und blafften Carly an, weil sie uns geweckt hatte. Dann dämmerte uns, dass das am anderen Ende der Leitung gar nicht Carly war. Die Stirn in Falten gelegt, versuchte ich diese Stimme einzuordnen. Das war doch … Auf einmal kreischten wir alle los wie die Verrückten.


    »Sarah? O mein Gott, Sarah!!«


    Das war eines der kleinen ironischen Spielchen, die der liebe Gott gelegentlich mit einem treibt, um einen daran zu erinnern, wer wirklich am Hebel sitzt. Erst heute Morgen hatten wir von Sarah gesprochen und jetzt hatte Carly sie zufällig an der Tiefkühltheke eines Tesco-Supermarkts in Glasgow getroffen.


    Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. Erst der Kater und dann noch diese Aufregung! Das war wirklich zu viel für einen einzelnen Menschen. Jetzt noch ein Spendenaufruf im Fernsehen und ich würde ein Rezept für Prozac fälschen müssen!


    Ich hörte Kate fragen, wann sie uns denn endlich besuchen käme.


    »Bald«, versprach Sarah. »Aber erst mal fahr ich mit Cooper nach St. Andrews. Ich werde Perry Mason eine treue Assistentin sein!«


    Ein allgemeines Stöhnen war die Antwort. Trotzdem fand ich es beruhigend, dass Carly auf der Suche nach ihrem Ex nicht allein war. Sarahs Einfluss würde sie vielleicht vor dem Knast bewahren können.


    Mit einem behaglichen Seufzer legte ich schließlich wieder auf. Ich hatte mich großartig amüsiert (wenn man einmal davon absah, dass mein Freund attackiert worden war und jetzt vermutlich einen Opferkomplex entwickeln würde), nach vielen Jahren eine meiner besten Freundinnen wiedergefunden, einen Tag lang im Bett gefaulenzt und konnte mich jetzt auf eine Pizza mit den Mädels und ein paar Gläser Lambrusco zur Stabilisierung meines Alkoholpegels freuen. Es sah ganz danach aus, als ob das Wochenende doch nicht so eine fürchterliche Pleite werden würde.


    Am Sonntagmorgen wachte ich mit einem steifen Genick auf. Carol und ich hatten eine Münze geworfen, wer auf dem Zweisitzer- und wer auf dem Dreisitzersofa schlafen durfte. Sie hatte gewonnen. Ich bin sicher, sie hat gemogelt. Es war einfach nicht gerecht, dass sie umwerfend attraktiv war und obendrein auch noch Glück hatte!


    Ich schlenderte in die Küche. Ich wollte Frühstück für Kate und die Kinder machen. Das war das Mindeste, was ich für sie tun konnte, nachdem ich mich übers Wochenende bei ihnen einquartiert hatte. Ich hatte mir gerade einen Kaffee eingeschenkt und überlegte, was ich zu essen machen wollte, als ich hörte, wie die Haustür aufgeschlossen wurde. Bruce musste joggen gewesen sein. Gott, ich hasste so viel Motivation am frühen Morgen! Er machte ein verlegenes Gesicht, als er mich sah.


    »Morgen, Jess. Ähm, vielleicht solltest du dich lieber setzen.«


    Ich blickte mich um. »Ich würde sagen, ich sitze bereits.« Bruce war wirklich ein Schatz. Aber bei allen guten Seiten, die er hatte – in einer Krise versagte er total.


    »Richtig. Tja, also, ähm, hier, sieh dir das an.«


    Er schob mir eine Zeitung hin und ich schlug mir erschrocken die Hand vor den Mund. Das Sunday Echo! Jetzt wusste ich wieder, was Freitagabend passiert war. Und nicht nur ich, sondern auch der Rest der Nation. Auf der Titelseite prangte nämlich ein Foto von Basil, wie er gerade auf der Motorhaube des Ford Fiesta gelandet war und George drohend und mit wutverzerrtem Gesicht über ihm stand.


    Bruce legte zwei weitere Zeitungen auf den Tisch. Sie hatten das gleiche Bild abgedruckt. Die Jungs vom Echo mussten ein kleines Vermögen dafür kassiert haben.


    Über jedem Foto eine Schlagzeile in großen Lettern:


    »BAD BOY BASIL PRÜGELT SICH MIT SCHWAGER«


    »PARLAMENTSMITGLIED ZU BODEN GEGANGEN«


    »STRASSENKRIMINALITÄT STEIGT, BASIL FÄLLT«


    Ich ließ den Kopf auf den Tisch sinken und konnte nur an eins denken: »Sag mal, Bruce, habt ihr Pfefferminzlikör im Haus? Ich fürchte, das ist nicht mein Tag.«


    Als ich am Abend endlich meinen Mut zusammennahm und nach Hause ging, lag ein riesiger Blumenstrauß vor meiner Tür. Ich kam mir so erbärmlich vor! In meiner Feigheit hatte ich Basil nicht einmal angerufen, und er war so einfühlsam gewesen, mir Blumen zu schicken. Ich hatte schon befürchtet, er würde kleinlich sein und mir vorhalten, dass ich ihn mit zu Paco’s geschleift hätte, weil er sonst nämlich immer noch eine gerade Nase und uneingeschränkte Sehfähigkeit auf beiden Augen haben würde. Er war wirklich immer für eine Überraschung gut!


    Ich hob den Strauß auf und ging hinein. Mein Anrufbeantworter blinkte wie ein Stroboskoplicht. »Sie haben siebzehn neue Nachrichten.«


    Meine Güte! So viele Nachrichten hatte ich nicht mehr gehabt, seit durch eine Fehlschaltung alle Anrufe an die Bestellannahme der Supermarktkette Asda bei mir eingegangen waren. Ich drückte den Knopf für Abhören. Die ersten fünfzehn Anrufe waren von Basil, der von Mal zu Mal erregter und verzweifelter klang.


    Nachricht Nummer eins: »Jess, hier ist Basil. Ruf mich bitte zurück.« Befehlston. Kurz und bündig.


    Nachricht Nummer sieben: »Jess, geh endlich an dieses verdammte Telefon oder ruf mich sofort zurück! Bilde dir bloß nicht ein, du könntest einfach den Kopf in den Sand stecken!« Aufgeregt. Stinksauer.


    Nachricht Nummer fünfzehn: »Jess, das ist doch so was von scheißlachhaft! Das ist alles nur deine Schuld, verdammte Scheiße! Miranda hat eine Scheißwut im Bauch, und die Folgen dieser ganzen Scheiße für meine Karriere sind nicht abzusehen! Ruf mich auf der Stelle zurück!« Schäumend. Um einen Eintrag im Guinness-Buch der Rekorde für den häufigsten Gebrauch des Wortes »Scheiße« bemüht. Kurz davor, einen Killer auf mich anzusetzen.


    Ich ließ mich auf eine Treppenstufe fallen. Blumen – Scheiße – Killer. Wie passte das zusammen? Ich war völlig verwirrt.


    Nachricht Nummer sechzehn: »Miss Latham, hier ist Bert, Ihr Fensterputzer. Ich hab heut die Fenster geputzt, ich komm morgen vorbei, um zu kassieren.«


    Das brachte mich auch nicht weiter.


    Nachricht Nummer siebzehn: »Hi, Jess. Hier ist Mike Chapman.«


    Wer?? O Gott, der Typ vom Echo!


    »Wir sind uns Freitagabend begegnet, erinnern Sie sich? Sie haben mich auf der Herrentoilette beschimpft. Ich hoffe, Ihrem Kopf geht’s wieder besser. Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten. Meine Nummer steht auf der Visitenkarte, die ich Ihnen gegeben habe – wenn Sie mich zurückrufen würden?«


    Da konnte er warten, bis er schwarz wurde! Hielt er mich für bescheuert oder was? Andererseits würde ich ihm das nach unserer ersten Begegnung nicht einmal verdenken können …


    »Ach ja – ich hoffe, die Blumen haben Ihnen gefallen!«


    Ich stützte den Kopf in die Hände. Das schien ein guter Tag zum Auswandern. Warum eigentlich nicht?

  


  
    Kapitel 5


    Warum nicht das ultimative Ultimatum stellen?


    September 1999


    Gesucht: Wohlhabender Single mit hervorragenden Charaktereigenschaften, ohne Anhang, den schönen Dingen des Lebens zugetan, um alterndes, aber immer noch sehr attraktives Supermodel angemessen zu verwöhnen. Zeitverschwender oder arme Schweine unerwünscht!«


    Carol schlug mit ihrer Fendi-Handtasche nach mir. Wir saßen in einem Taxi und waren auf dem Weg zu Kate. Carol zog eine Schnute. Sie hielt offensichtlich nicht viel von meiner Idee, per Zeitungsannonce einen Mann für sie zu suchen.


    Carly hob den Zeigefinger. »Oder wie wär’s damit: ›Oberflächliche Schönheit, die gegen großzügiges Honorar gern als Dekoration dient, sucht temperamentvollen Hengst mit Treuhandvermögen für schnellen Sex und eine schnelle Hochzeit. Verabredungen nur gegen Gebühr, Rückvergütung ausgeschlossen.‹«


    Diesmal teilte Carol nach der anderen Seite aus. Ihr Sinn für Humor hatte sich offensichtlich in die Ferien verabschiedet.


    »Tu bloß nicht so von oben herab! Nur weil du in Torschlusspanik plötzlich eine Befürworterin der ›Lieber-den-als-keinen‹-Politik geworden bist, solltest du nicht von dir auf andere schließen! Ich werde mich ganz bestimmt nicht dem Erstbesten an den Hals werfen.«


    Jetzt zog Carly eine Schnute. Aber nicht lange. Wir hatten sie mit drei Tüten voll Lambrusco vor der Wein- und Spirituosenhandlung unweit von Kates Haus aufgelesen und seitdem hatte sie nicht aufgehört zu lächeln.


    Zu unserer aller Überraschung war ihre Männerjagd nach gewissen Anlaufschwierigkeiten tatsächlich erfolgreich gewesen. Ihr erstes Treffen in St. Andrews hatte sich als Flop erwiesen. Sie hatte Nick, den armen Kerl, der sie entjungfert hatte, zwar gefunden, zu ihrem Entsetzen aber feststellen müssen, dass sie nichts mehr für ihn empfand. Nicht eine einzige Brustwarzenerektion hatte er verursacht! Also war sie nach Amsterdam weitergeflogen. Dort erwartete sie der nächste Schock. Joe Cain, ihre zweite große Liebe, war nämlich ans andere Ufer übergewechselt und führte eine glückliche Beziehung mit einem Adonis namens Claus.


    Jede andere Frau wäre danach ins Kloster gegangen. Nicht so Carly. Sie war nach London zurückgeflogen und hatte Doug aufgestöbert, den dritten Mann in ihrer wilden Jugend. Obwohl er sie damals mit einem anderen im Bett erwischt hatte, hatte er ihr verziehen, und jetzt pflückten sie gemeinsam Blümchen für ihre Hochzeit.


    Wie romantisch! Wenn man ein Fan von Schnulzen ist.


    Das Taxi hielt vor Kates Haus. Der Fahrer drehte sich um, kassierte und meinte: »Vielen Dank. Ich hab übrigens Ihr Gespräch vorhin mit angehört.« Er zwinkerte Carol zu. »Ein Treuhandvermögen hab ich zwar nicht, aber das Taxi ist abbezahlt und ich bin ein ganz ordentlicher Dominospieler. Wär das nicht was für Sie?«


    Ihre Absätze sprühten Funken, so schnell flüchtete sie zu Kates Haustür. Der Taxifahrer lachte leise.


    »Deine Mieterin ist wieder da!«, schrie Carly, als wir in den Flur traten. Seit ihrer Rückkehr aus Amsterdam nächtigte sie auf Kates Wohnzimmercouch. Bruce verdiente für seine Nachsicht wirklich eine Medaille. Als wir in die Küche kamen, stopfte Kate hastig eine Illustrierte in den Müll. Ich konnte mir schon denken, was sie gelesen hatte. In Hello! war diese Woche ein zwölfseitiger Bericht über Basil und Miranda und ihre »glückliche Zweisamkeit auf ihrem Landgut«. Ein Bild tauchte vor mir auf: Ich stellte mir vor, wie ich Basil genüsslich mit einem Stachelstock quälte und er um sein Leben flehte.


    »Lass nur, Kate, ich weiß Bescheid«, beruhigte ich sie. »Ich hab Basil die Zeitung schon über den Schädel gehauen.«


    Dieser Mistkerl hatte mich nicht einmal vorgewarnt. Seit der kleinen Boxeinlage mit George hatte er alles getan, um sein Image aufzupolieren. Er hatte sogar ein oder zwei Pfund zugenommen, weil er so viele Einladungen zu irgendwelchen Wohltätigkeitsveranstaltungen annahm. Wenn er nicht aufpasste, würden die Boulevardblätter bald über ihn schreiben, dass er um der Publicity willen sogar zur Eröffnung eines Geschirrschranks gehen würde.


    Miranda spielte das Spiel offensichtlich immer noch mit. Was versprach sie sich davon? Ging es ihr lediglich darum, ihr Gesicht vor den anderen kraehen zu wahren? Oder verfolgte sie in Wahrheit einen Plan zur Zerstörung von Basil und seinen Kitzlerinnen? Vielleicht wollte sie aber auch einfach demonstrieren, dass sie es war, die die Fäden in der Hand hielt.


    Was auch immer sie vorhaben mochte, es funktionierte jedenfalls. Basil lebte in ständiger Furcht, sein Image könnte einen noch größeren Schaden nehmen, und ich lebte in ständiger Furcht, den Verstand zu verlieren. Es war, als ob man vor einem Sack mit Weihnachtsgeschenken säße, ihn aber nicht auspacken durfte. Wann würde Miranda ihren Mann freigeben? Die Wahrscheinlichkeit, als die nächste Mrs. Asquith ins neue Jahr zu starten, erschien mir mittlerweile ungefähr genauso groß zu sein wie die, dass Carol jemals ihre Probleme mit Redewendungen und Metaphern in den Griff kriegen würde. Und jedes Mal, wenn ich eine Schadensbegrenzung durch Trennung in Erwägung zog, versicherte Basil mir eilig, es würde sich lohnen durchzuhalten, denn bald würden wir in unserem Flitterwochenbungalow auf Barbados glücklich miteinander sein. Mein Pflichtbewusstsein gegenüber der Queen und meinem Land siegte und ich ließ den Karren laufen. Carly las wieder einmal meine Gedanken. Das wurde langsam richtig unheimlich.


    »Jess, ich finde, du solltest etwas unternehmen, um die Sache voranzutreiben, sonst geht das ewig so weiter«, meinte sie, während sie mit dem Schraubverschluss der Lambruscoflasche kämpfte.


    »Ja, das finde ich auch«, pflichtete Carol ihr bei. »Du kannst das Pferd vielleicht an das Hindernis heranführen, aber du kannst es nicht hinübertragen.« (Wie gesagt, ihre bildlichen Vergleiche hinken oft ganz erbärmlich!) »Nimm die Dinge endlich selbst in die Hand!«


    Sie hatten natürlich Recht. Es war Zeit, dass sich die Marionette auf ihre eigenen Füße stellte und dieser Farce ein Ende machte. Aber wie?


    Die Antwort dämmerte mir, als ich mir ein paar Wochen später zum zehnten Mal Eine verhängnisvolle Affäre anschaute. Ich würde Basils Häschen kochen. Das sollte nur ein Scherz gewesen sein! So, wie ich Basil kannte, würde sein Häschen zwei Arme und zwei Beine haben und Felicity heißen. Ich war mir immer noch nicht hundertprozentig sicher, ob er seine anderen Gespielinnen alle aufgegeben hatte.


    Da Glenn Close weder mit Bestechung noch mit Erpressung noch mit der brutalen Misshandlung eines Tieres etwas erreicht hatte, beschloss ich, zum allerletzten Mittel zu greifen – dem Ultimatum.


    Rückblickend muss ich gestehen, ich hätte vielleicht einen besseren Moment aussuchen können. Es war ein Montagmorgen. Basil war gerade aus Oxford zurückgekehrt, wo er »glückliche Familie« gespielt hatte, ich hatte pms, und in einer Stunde war eine Pressekonferenz zum Grad der Verschmutzung der Themse anberaumt. Also nicht unbedingt die günstigsten Voraussetzungen, um mein Durchsetzungsvermögen zu testen. Aber mein Entschluss stand fest, ein Zurück gab es für mich nicht.


    »Basil, wir müssen reden.« Er reagierte wie jeder Mann, der über Gefühle sprechen soll – sein Blick wurde glasig, und er suchte fieberhaft nach einer Ausrede, um das Zimmer verlassen zu können.


    Ich war nicht zu bremsen. Mein Hirn hatte auf »Reden« geschaltet und den Befehl an mein Mundwerk weitergeleitet. Ich holte tief Luft. »Basil, ich finde, Miranda hatte genug Zeit, um mit der Situation fertig zu werden. Das geht jetzt schon drei Jahre mit uns, deshalb gibt es meiner Meinung nach nur zwei Möglichkeiten: Entweder wir bekennen uns offiziell zueinander oder wir trennen uns. Ich bin nicht bereit, noch länger zu warten. Also – wie wirst du dich entscheiden?«


    Mutig. Knapp. Energisch. Und absolut dämlich!


    Er schloss seine glasigen Augen. Ein langes Schweigen entstand. Sag Ja, sag Ja, flehte ich im Stillen.


    »Jess«, sagte er schließlich, »ich weiß, das ist eine frustrierende Situation, aber ich bitte dich um Geduld. Ich muss doch an meine Kinder denken.«


    »Basil, deine Kinder sind zweiunddreißig und vierunddreißig Jahre alt. Ich glaube, sie werden es verkraften.«


    Er seufzte. »Ich muss auch an meine Position denken.«


    »Deine Position? Du bist Umweltminister des Schattenkabinetts, Basil, nicht der regierende Monarch. Glaubst du, irgendjemand interessiert sich dafür, mit wem du verheiratet bist?«


    Er sagte nichts und ich setzte noch einen drauf: »Es tut mir Leid, Basil, aber ich möchte bis Ende der Woche wissen, wie du dich entschieden hast. Das dürfte Zeit genug sein, mit Miranda zu reden.«


    Damit schnappte ich mir zwei Schokoriegel und marschierte aus dem Zimmer. Ich war eine selbstbewusste Frau der Neunziger mit pms – diese Kombination war tödlicher als eine Scudrakete.


    Dummerweise verfehlte die Scudrakete ihr Ziel und stürzte ab.


    Am folgenden Freitagnachmittag bat mich Basil in sein Büro. Er schob nervös die Papiere auf seinem Schreibtisch herum und rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Also entweder hatte er schlechte Nachrichten oder äußerst schmerzhafte Hämorrhoiden.


    Leider war Ersteres der Fall. Und ich war an diesem Tag nicht in Stimmung, die Verständnisvolle zu mimen. Ich hatte den Abend zuvor bei Kate verbracht, die mich zu Hilfe gerufen hatte. Als ich hinkam, lag Carly zusammengerollt in einer Ecke der Küche, den Kopf an eine Neunliterdose Eiscreme gelehnt. Offensichtlich war Doug doch nicht der Mann ihrer Träume. Als sie ihn überraschend besucht hatte, hatte ihr eine halb nackte Stewardess namens Saskia die Tür geöffnet. Das wäre an sich schon schlimm genug gewesen, aber wie sich herausstellte, war Saskia Dougs Verlobte. Er hatte Carly nur etwas vorgemacht, um sich dafür zu rächen, dass sie ihn vor Jahren betrogen hatte. Manche Männer sind einfach Schweine!


    Und Frauen sind natürlich über jeden Tadel erhaben, dachte ich, als ich vor meinem verheirateten Freund saß, dem ich ein Ultimatum gestellt hatte, durch das seine (erwachsenen) Kinder in die Statistik über zerrüttete Familien Eingang finden würden. Erzählen Sie einer Frau mit Kater (ich hatte Carly mit reichlich Lambrusco getröstet und ihr beim Trinken Gesellschaft geleistet) und pms jetzt bloß nichts von zweierlei Maß!


    »Jess, ich habe mit Miranda gesprochen, und wir haben beschlossen, dass wir noch ein wenig warten sollten, bevor wir etwas unternehmen. Daher muss ich dich leider noch um ein wenig Geduld bitten, mein Liebling.«


    Wir haben beschlossen!!! Geduld??? Das klang ja, als ob er und Miranda meine Eltern wären und ich um Erlaubnis gefragt hätte, eine Rave-Party zu besuchen! Glaubte er allen Ernstes, ich würde herumsitzen und abwarten, bis er und Mrs. Staubwedel über meine Zukunft entschieden hätten? Anscheinend ja.


    Ich maß ihn mit dem verächtlichsten ›Wie-konntest-du-nur-du-elender-Jammerlappen‹-Blick, dessen ich fähig war, und rauschte, zum zweiten Mal schon in dieser Woche, aus seinem Büro.


    Ich rief Carol an. »In einer Stunde bei Paco’s. Das ist ein Notfall!«


    »O Scheiße, bloß nicht noch eine Katastrophe! Ich hab gerade im Baumarkt angerufen und denen gesagt, sie dürften auf keinen Fall Stricke, Schläuche oder Ähnliches an Frauen verkaufen, auf die Carlys Beschreibung passt.«


    Aber als echte Freundin, auf die in einer Krise Verlass war, traf sie sogar noch vor mir in unserem Stammlokal ein. Wir setzten uns an die Bar. »Was möchtest du?«


    »Alles außer Pfefferminzlikör.«


    Vier Tequila Sunrise später hatte ich ihr die ganze Geschichte erzählt.


    Sechs Tequila Sunrise später hatten wir beschlossen, dass die Todesstrafe wieder eingeführt werden sollte – für alle Verbrechen gegen Frauen, inklusive Hinhalten und Vertrösten einer Geliebten.


    Acht Tequila Sunrise später klagte mir Carol ihr Leid: Sie hatte keinen Sex mehr, seit sie beschlossen hatte, sich nie wieder mit einem DARM einzulassen. Ich konnte ihr da nicht ganz folgen – ich meine, die meisten ihrer Männer waren doch sowieso in einem Alter gewesen, wo man Sex nur noch vom Hörensagen kennt.


    Zehn Tequila Sunrise später waren wir zu der Erkenntnis gelangt, das Leben wäre viel schöner, wenn wir lesbisch wären. Man stelle sich bloß mal vor – nie wieder Blow-jobs! Wäre das nicht himmlisch?


    Wir wollten gerade den Barkeeper nach dem nächsten Lesbenclub fragen, als ich plötzlich das vertraute Bedürfnis nach kühlen Fliesen an meiner heißen Stirn verspürte. Eine falsche Abzweigung später war ich wieder auf der Herrentoilette gelandet.


    »Wir sollten uns wirklich mal einen anderen Treffpunkt suchen, finden Sie nicht?«


    O nein, bitte nicht schon wieder!


    »Lauern Sie eigentlich immer betrunkenen Frauen in Bars auf in der Hoffnung, sie in kompromittierenden Situationen zu ertappen?«


    Das hatte ich sagen wollen, aber heraus kam auch dieses Mal etwas anderes, nämlich: »Verpissen Sie sich, Mike, ich bin nicht in Stimmung! So was wie Sie müsste man ausrotten.«


    »Darf ich Ihren feindseligen Ton dahingehend interpretieren, dass es Probleme mit dem Ehrenwerten Abgeordneten gibt?«


    »Dem Ehrenwerten Arschloch, meinen Sie.«


    Mike Chapman lachte nur. Ich weiß nicht, ob es an seinem Spott, an meinem pms oder an den achtundzwanzig Cocktails lag – jedenfalls packte mich auf einmal die Wut und ich fasste einen Entschluss.


    »Wollen Sie immer noch eine Story über Basil Asquith?«, lallte ich. »Ich könnte Sie mit Material versorgen, das Sie zum Chefredakteur macht.«


    Haben Sie schon Ihren Kopf in die Hände gestützt? Jetzt wissen Sie, wie so was passieren kann. Enthüllungsgeschichten stammen nicht immer von einer publicitygeilen Frau, die von der Zeitung, in der ihre Story erscheint, in einem noblen Londoner Hotel untergebracht wird. Nein, manchmal ist die Quelle eine am Boden zerstörte Frau, die wie Sean Connery klingt und sich in einer schäbigen Kneipe an die Wand der Herrentoilette stützt. Denken Sie daran, wenn Sie das nächste Mal die Sonntagszeitung aufschlagen!


    Mit verwaschener Stimme plauderte ich alles über mich und Basil aus, wobei ich weder an einprägsamen Einzelheiten noch an Bitterkeit sparte. Mike konnte sein Glück kaum fassen. Er bekam die Story seines Lebens und konnte gleichzeitig seine Blase leeren. So etwas nennt man eine effiziente Organisation!


    Und was hatte ich davon? Einen Kater, einen Freund, der kurz vor einem Schlaganfall stand, und Demütigungen ohne Ende. Plus eine lebenslange Abneigung gegen Tequila.


    Sonntagmorgen, ich lag noch im Bett, und mir war speiübel. Schuld war aber nicht der Kebab vom Vorabend. Nein, mir ging es schon seit Freitagabend so mies. Ich konnte einfach nicht glauben, dass ich so dumm gewesen war. Und so betrunken.


    Ich hatte den ganzen Samstag versucht, Mike telefonisch zu erreichen, aber offensichtlich gab es beim Echo nur eine einzige Telefonleitung und eine bescheuerte Empfangsdame: Nachdem vier Stunden lang besetzt gewesen war, kam ich endlich durch und wurde von einer Frau, die mich anscheinend für ein Oben-ohne-Model hielt, immer wieder zur Fotoredaktion durchgestellt. Zu guter Letzt gab ich auf. Ich redete mir ein, Mike sei ein anständiger Kerl, der die Tatsache, dass ich übermüdet, seelisch gestresst und sternhagelvoll gewesen war, sicher nicht ausnutzen würde.


    Was war nur da draußen los? Widerstrebend schlug ich die Bettdecke zurück. Der Lärm von Autos und Stimmen war in der letzten Stunde beständig angeschwollen. Falls Mrs. Picket von nebenan einen weiteren Anbau plante, würde ich mich beim Baurechtsamt beschweren. Ihr Haus sah ja jetzt schon aus wie die Southfork-Ranch.


    Ich zog die Vorhänge auf und stieß einen Schrei aus, weil das Licht so grell war. Meine Güte, hatte die Sonne aber eine Kraft heute! Nachdem sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, stellte ich allerdings mit Entsetzen fest, dass das Licht nicht von der Sonne kam, sondern von vierzig Blitzlichtern an vierzig Kameras in achtzig Paparazzihänden. Na ja, eigentlich waren es nur neunundsiebzig – einer biss beim Fotografieren in ein Schinkenbrot.


    Mein Herzschlag setzte aus. Ich wurde von einem Reporterheer belagert! Beam mich rauf, Scotty!


    Ich zog die Gardinen hastig wieder zu. Tief durchatmen, ganz ruhig, tief durchatmen, sagte ich mir und schickte gleichzeitig ein Stoßgebet zum Himmel: Bitte, lieber Gott, gib mir eine Sauerstoffmaske und ein neues Leben! Da half nur eines – die sofortige Flucht. Ich griff nach den nächstbesten Klamotten (was trägt man als Flüchtige?), sprang hinein und schnappte meine Sonnenbrille, damit ich nicht blind wurde von dem Blitzlichtgewitter da draußen. Jetzt wusste ich, wie sich die Kandidaten von Big Brother fühlen mussten.


    Im letzten Moment überlegte ich es mir anders. Das Haus durch die Vordertür zu verlassen war keine gute Idee. Als Alternative bot sich das rückwärtige Fenster oder die Katzenklappe an. Das rückwärtige Fenster. Wenn ich in der Katzenklappe stecken blieb, konnte ich mir schon vorstellen, wie die Schlagzeile über meinem Foto lauten würde: »Erwischt! Researcherin geht den Weg jeder Muschi!« Und die nette Hirnamputierte in der Telefonzentrale des Echo würde den Kopf schütteln und vor sich hin murmeln: »Nicht zu fassen, was diese Oben-ohne-Models alles machen, nur um in die Zeitung zu kommen!«


    Ich kletterte also aus dem Fenster, ließ mich auf Mrs. Pickets Terrasse fallen und robbte unter dem Zaun hindurch. Ausnahmsweise hatte ich Glück und es kam genau im richtigen Moment ein leeres Taxi die Straße heruntergefahren. Vielleicht gab es ja doch einen Gott!


    Ich sprang auf die Fahrbahn und zwang den Fahrer anzuhalten. Als ich den Kopf durchs Fenster steckte, sah ich, dass bereits eine ältere Dame mit einem äußerst sonderbaren Hut im Fond saß. Ich wurde schlagartig wieder Atheistin.


    »Tut mir Leid, aber ich bin nicht im Dienst«, meinte der Fahrer. »Ich bring nur meine Mutter zum Einkaufen zu Tesco.«


    Zum Einkaufen war später auch noch Zeit. »Fünfzig Mäuse, wenn Sie mich zuerst nach Richmond fahren!«


    Mrs. Windschiefe-Kopfbedeckung riss mir die Scheine aus der Hand. »Wird gemacht! Los, Geoffrey, drück auf die Tube, die junge Dame hat’s eilig! Ach, ist das aufregend!«


    Zwanzig Minuten später, nach einem Stopp an einem Zeitungsstand und einer Spende in Höhe von fünf Pfund an das Seniorenhilfswerk (ich bin sicher, die alte Dame würde an diesem Abend zum Bingo gehen!), sprang ich vor Kates Haus aus dem Wagen. »Ich geb Ihnen noch mal fünfzig, wenn Sie fünf Minuten warten und uns dann nach Heathrow fahren!«


    »Du rührst dich nicht vom Fleck, Geoffrey!«, sagte die alte Dame drohend. Mit dieser Geschichte würde sie ihre Bingo-Runde vier Wochen lang unterhalten!


    Ich hämmerte an die Tür wie ein Sonderkommando der Polizei auf der Jagd nach einem Terroristen.


    Bruce öffnete, Kate und Carly hatten sich hinter ihm versteckt. Carly sagte mir später, sie hätte fest damit gerechnet, dass Mastercard ihr ein paar Schläger auf den Hals geschickt hätte, um ihre Schulden einzutreiben.


    »Jess!«


    »Tut mir Leid, Bruce, aber das ist ein Notfall«, rief ich und schob ihn zur Seite. »Wann geht dein nächster Flug, Carly?«


    »Überhaupt nicht. Ich hab die ganze Aktion abgeblasen. Ich werd ins Kloster gehen.«


    »O nein, das wirst du schön bleiben lassen! Du fliegst! Welcher deiner Exverlobten wär als Nächstes dran?«


    Die Stirn in Falten gelegt, musste sie erst nachdenken. Wer außer Carly würde sich die Antwort auf diese Frage erst überlegen müssen? Ob Liz Taylor das gleiche Problem mit ihren Ehemännern hatte?


    »Äh, Tom in Dublin, aber ich werde nicht …«


    »O doch, du wirst!«, blaffte ich. Ich gewöhnte mich langsam an diesen Kommandoton. Ich wäre ein guter Hauptfeldwebel geworden: Eins, zwo, eins, zwo, eins zwo …


    »Pack deine Sachen! Na los, mach schon, beeil dich!«


    »Was zum Kuckuck ist eigentlich los, Jess?«, mischte Kate sich ein.


    Ich kramte in meiner Tasche nach einer Zeitung und hielt sie hoch, sodass sie die übergroße Schlagzeile lesen konnte:


    »BAD BOY BASIL UND SEINE GEILE RESEARCHERIN«.


    »Genügt das? Meine Wohnung wird von Reportern belagert. Ich will das Land verlassen, bevor sie mich aufstöbern. Was stehst du noch hier rum, Cooper? Setz endlich deinen verdammten Arsch in Bewegung, das Taxi wartet nicht den ganzen Tag!«

  


  
    Kapitel 6


    Warum nicht Greta Garbo spielen?


    November 1999


    Jede Frau hat eine andere Methode, den Alltagsstress zu bewältigen. Manche boxen, andere versuchen es mit Aromatherapie und wieder andere mit der bewährten Kombination aus Johanniskraut, Nachtkerzenöl und Milch. Da ich der Arbeiterschicht entstamme, besann ich mich auf meine Wurzeln, um meine Aggressionen abzubauen – und heftete ein Foto von Mike Chapman auf eine Dartsscheibe, die bald mehr Löcher hatte als ein Salatsieb.


    Ich hielt auch den Weltrekord im Ignorieren von Anrufen eines Klatschreporters – einhundertundsechs nach der letzten Zählung. Dieses moralisch verkommene Subjekt hatte mir die ganze Sache doch eingebrockt! Ich übersah dabei geflissentlich, dass ich selbst ihm ja das Material für seine Story geliefert hatte. Verdrängung ist etwas Wunderbares!


    Das hatte ich von Basil gelernt.


    Die schmutzige Enthüllung hatte uns jedoch keinen Schritt weiter in Richtung Traualtar gebracht. Im Gegenteil. Die Publicitymaschinerie der Partei arbeitete auf Hochtouren: Wo man auch hinschaute – überall Basil und Miranda, wie sie ihre ewige Liebe füreinander beteuerten und behaupteten, diese Schmierereien seien lediglich das Produkt einer sensationslüsternen Journaille. Eines musste man Miranda lassen: Sie war hart im Nehmen. Dieser Eindruck verstärkte sich noch, als ich in der Woche nach meiner Rückkehr aus Dublin einen Anruf von ihr bekam.


    Ich war den vierten Tag wieder im Büro. Basil strafte mich trotz meiner entrüsteten Proteste, ich hätte mit der ganzen Geschichte nicht das Geringste zu tun, mit Verachtung. Meinen Job hatte ich nur deswegen noch, weil die hohen Tiere wussten, dass meine Entlassung einem Schuldeingeständnis gleichkommen würde. Dann könnten sie genauso gut auch gleich ein Foto von uns beiden beim Bumsen veröffentlichen. Nein, sie zogen es vor, so zu tun, als wäre nichts geschehen – auch wenn ich zum Gespött von ganz London geworden war. Am härtesten traf mich die Erkenntnis, dass ich jetzt zu den Frauen gehörte, die ich immer so verachtet hatte – jene Schlampen, die ihr Intimleben zu Geld machen. Wie hatte ich nur so tief sinken können?


    Als gegen Mittag das Telefon klingelte, griff ich widerstrebend nach dem Hörer. Ans Telefon zu gehen war für mich zur Nervenprobe geworden. Ich hatte bisher vierzehn Angebote von Boulevardzeitungen bekommen, meine Version der Geschichte zu erzählen – mit nichts als einem Mieder, einem Strumpfgürtel und einer Federboa bekleidet –, siebenundzwanzig Anrufe von getreuen Konservativen, die mich als größte Nutte seit Cynthia Payne beschimpften, elf Anrufe von den Mädels zu meiner moralischen Unterstützung und einen Anruf von einer erbosten Sprechstundenhilfe, die behauptete, ich hätte meinen Termin für einen Abstrich versäumt. Las die denn keine Zeitung? In Anbetracht der Umstände hätte man ruhig ein wenig Nachsicht mit mir haben können. Stattdessen wurde ich von meiner Arztpraxis abgemahnt!


    Niedergeschlagen nahm ich den Hörer ab.


    »Miss Latham, hier ist Miranda Asquith.«


    Schon wieder so eine Bekloppte! »Ja, sicher, und ich bin Camilla Parker Bowles! Rutsch mir doch den Buckel runter und lass dich auf deinen Geisteszustand untersuchen, du blöde Kuh!«


    Ich knallte den Hörer hin. Woher hatten diese Idioten bloß meine Nummer?


    Es klingelte sofort wieder. »Ja?«, blaffte ich in den Hörer.


    »Miss Latham, hier spricht wirklich Miranda.«


    Jetzt hatte ich aber die Schnauze voll! Hatten diese Gestörten nichts Besseres zu tun, als mir auf die Nerven zu fallen? Na warte!


    »Dann beweisen Sie’s«, forderte ich.


    Eine lange Pause. Dann: »Miss Latham, ich habe weder Zeit noch Lust zu Ihren Spielchen, aber bitte! Unsere letzte Begegnung fand in der Wohnung meines Mannes statt.«


    Diese Stimme. Dieser Akzent. Die Ehefrau?


    »Und Sie haben mich und meinen Mann auf ziemlich rüde Weise unterbrochen …«


    Ein Wunder, dass ich sie überhaupt noch verstand, bei dem Lärm, den mein Kopf verursachte, als er auf meinen Schreibtisch knallte.


    »Und dann haben wir eine Tasse Tee getrunken und ich habe Kirschgebäck serviert. Genügt das, um Ihr Gedächtnis aufzufrischen?«


    Ich kniff vor Verlegenheit ganz fest die Augen zusammen. Andererseits – warum sollte mir die Sache peinlich sein? War mir vielleicht der Busen aus dem Mieder gerutscht? Ich atmete tief durch und wiederholte im Stillen: Ich hab alles unter Kontrolle, ich hab alles unter Kontrolle, ich hab alles unter Kontrolle.


    »Allerdings. Was kann ich für Sie tun, Miranda?«


    »Sie haben einen ganz schönen Wirbel verursacht, meine Liebe«, sagte sie, kalt wie eine Hundeschnauze.


    »Ich habe mit der ganzen Sache nichts zu tun«, fiel ich ihr hastig ins Wort. Im ganzen Gebäude heulten die Lügendetektoren auf wie Autoalarmanlagen bei einer Massenkarambolage.


    »Wie dem auch sei – Tatsache bleibt, dass Sie gegen unsere Abmachung verstoßen haben.«


    Dann erschieß mich doch! Das sagte ich allerdings nicht laut – ich war zu beschäftigt damit, meinen Lebenswillen zu verlieren.


    »Daher erwarte ich von Ihnen die Bereitschaft, den Schaden wieder gutzumachen.«


    Jetzt kommt’s, dachte ich. Sie will meine Kündigung und meine Eingeweide. Aber es kam noch viel schlimmer.


    Als ich am anderen Morgen einer völlig gelassenen Miranda und einem leicht schwitzenden Basil gegenübersaß, wurde mir klar, dass es eigentlich kaum noch schlimmer hätte kommen können. Pflichtschuldigst empörte ich mich über die Presse im Allgemeinen und Klatschreporter im Besonderen, während ich unruhig auf meinem Platz hin und her rutschte.


    Ich fing Mirandas Blick auf. Sie wusste, dass ich log, da war ich mir absolut sicher.


    Wochenlang lebte ich zurückgezogener als Greta Garbo. Im Büro ging ich nicht mehr ans Telefon. Wozu auch? Sogar meine Mutter nervte mich mit telefonischen Großangriffen auf meine Ohren. Ich verließ meine Wohnung nur noch, um ins Büro zu gehen, und dort saß ich fast den ganzen Tag hinter verschlossenener Tür, damit ich mir das Gekicher der Leute draußen im Flur nicht anhören musste. Mit Basil konnte ich auch nicht reden. Offiziell kümmerte er sich um dringende Angelegenheiten in seinem Oxforder Wahlkreis, in Wirklichkeit aber erholte er sich in der luxuriösen Priory-Klinik von übermäßigem Stress und einer mordlüsternen Ehefrau. Besagte Ehefrau soll Gerüchten zufolge zuletzt im Stringfellow’s gesehen worden sein, wo sie auf einer Fete unter dem Motto »Politikergattinnen der Konservativen betreuen ausländische Sportler« mit einem französischen Rugbyspieler schäkerte. Die KRAEHEN ließen die Sau raus – ich durfte gar nicht daran denken!


    Mein Pizzalieferant verdoppelte unterdessen seinen Umsatz, weil jeder Gang von mir zum Supermarkt einem Spießrutenlaufen gleichkam. Die alten Damen in der Molkereiprodukteabteilung musterten mich kopfschüttelnd und mit strafendem »Tststs!« Ich konnte mir nicht einmal etwas anderes bestellen – bei Fish and Chips bestand die Gefahr, dass die Lieferung in Zeitungspapier mit meinem Foto darauf eingewickelt war. Es war zum Heulen! Sogar die Mädels hatten ihre Hilfsaktionen inzwischen eingestellt, nachdem ich keinen ihrer Anrufe beantwortet hatte. Ich wollte niemanden sehen. Ich wälzte mich ausgiebig in einer Suhle voller Selbstmitleid, aus der mich keine zehn Pferde hätten herausziehen können. Ich hatte das erste große traumatische Erlebnis meines Lebens und war unfähig, damit fertig zu werden. Mein Leben war vorbei, so sah ich das. Ich hatte keinen Freund, kein Privatleben, keine Glaubwürdigkeit und keine Ambitionen mehr, und ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie ich es anstellen sollte, all das zurückzugewinnen. Wenn ich das Geld gehabt hätte, hätte ich mich in die Warteschlange beim Schönheitschirurgen eingereiht und mir ein neues Gesicht, eine neue Identität und ein neues Leben verpassen lassen.


    An einem bitterkalten Mittwochabend im November schreckte mich die Titelmelodie einer Folge von EastEnders von meiner Pizza Hawaii hoch. Ich schaltete den Fernseher aus – ich war schon depressiv genug, auch ohne dass ich einen weiteren Nervenzusammenbruch von Pat Butcher miterlebte. Ich wickelte meinen Morgenmantel fester um mich, schlüpfte in meine Snoopypantoffeln (ich hatte sie von Carly geerbt, als sie ins Ausland ging) und beschloss, mich wieder einmal unter die Bettdecke zu flüchten. Ich war schon auf halbem Weg nach oben, als es an der Haustür läutete. Mist. Vielleicht die Mormonen, die neue Mitglieder anwerben wollten. Das sollte ich mir ernsthaft überlegen. Auf diese Weise würde ich wenigstens die Osmonds kennen lernen.


    Ich tat, als wäre niemand zu Hause. Die Mormonen gaben nicht auf. Jetzt drückten sie nicht nur den Klingelknopf, sie hämmerten auch gegen die Tür. Himmel, die wurden wirklich immer aufdringlicher!


    Ich ging wieder hinunter, legte die Kette vor, setzte meine katholischste Miene auf und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Noch bevor ich dazu kam, ihnen zu erzählen, ich sei Schwester Patricia von den Kleinen Schwestern von Bernadette und betreue einen Pflegefall, rammte Kate den Fuß in den Türspalt und befahl:


    »Mach sofort auf, Latham! Wir frieren uns hier draußen noch den Arsch ab. Ich bin eine schwangere Hormonbombe – also leg dich besser nicht mit mir an!«


    Ich musste unwillkürlich lächeln.


    »Nun mach schon, verdammt nochmal!«, rief Carol. »Ich krieg schon blaue Füße!«


    Ich schaute nach unten. Nur Carol konnte auf die Idee kommen, im November hochhackige Riemchensandaletten von Manolo Blahnik zu tragen! Ich schob die Kette zurück. Ihren dicken Bauch haltend, stürmte Kate an mir vorbei zum Klo, gefolgt von einer vor sich hin schimpfenden Carol und einer mir völlig unbekannten Frau, die grinste wie ein Halloweenkürbis.


    »Hört mal, Leute, ich weiß eure Fürsorge wirklich zu schätzen, aber ich bin nicht in Stimmung für Gesellschaft.«


    »Ach, halt die Klappe, Jess«, erwiderte Carol. Mitgefühl war noch nie ihre Stärke gewesen. Sie deutete mit dem Kopf auf die Unbekannte. »Wir haben sogar eine Traumatherapeutin mitgebracht.«


    »Ich brauch keine Scheißtraumatherapeutin«, schrie ich und fügte an die Unbekannte gewandt hinzu: »Tut mir Leid, aber Sie verschwenden nur Ihre Zeit …«


    Was grinste die denn so dämlich?


    »… mir geht’s nämlich glänzend, und das Letzte, was ich brauchen kann …«


    Komisch, irgendwie kam sie mir bekannt vor. Ich hatte sie schon mal gesehen, aber wo?


    »… sind Freunde, die sich ständig in Angelegenheiten …«


    Sie lächelte immer noch. Ich kannte sie. Ganz bestimmt. Bloß – woher?


    »… einmischen, die sie einen Dreck … o mein Gott, Sarah!!!«


    Ich warf die Arme um sie und brach, wie ich zu meiner Schande gestehen muss, in Tränen aus. Ich werde mich nie wieder beschweren, Pat Butcher!


    Ich klammerte mich an Sarah wie an eine Rettungsinsel in einem Sturm. Ich hatte sie nicht einmal wiedererkannt, so lange hatten wir uns nicht gesehen. Dabei war sie damals, als wir marineblaue Schlüpfer und Turnschuhe trugen, meine beste Freundin gewesen. Kate kam mit einer Rolle Klopapier und einem feuchten Tuch zurück. Die Mädels brachten mich ins Wohnzimmer und drückten mich aufs Sofa.


    »So können wir uns nicht unterhalten«, meinte Kate, als sie mir das kühle Tuch aufs Gesicht drückte. »Du siehst aus wie eine Rübe in Seenot!«


    Leider allzu wahr! Nach zu vielen Tränen und zu wenig Gesichtsmasken war meine Augenpartie so verschwollen, dass man sie eigentlich hätte punktieren müssen. Das kühle Tuch beruhigte meine Haut sofort.


    Carol ging hinaus und kam zehn Minuten später mit vier Gläsern zurück. »Jess, deine Küche ist der reinste Schweinestall! Da drinnen könnte man kleine Kinder verlieren! Was ist bloß mit dir los?«


    »Depressionen«, murmelte ich unter dem Tuch hervor.


    »Schön, dann betrachte dich jetzt als kuriert. Wenn du noch länger auf dieser Müllkippe lebst, wirst du noch krank«, fügte sie hinzu. »Ich schick dir morgen meine Putzfrau vorbei. Betrachte es als vorzeitiges Weihnachtsgeschenk.« Sie war die Hochherzigkeit in Person, unsere Carol.


    Sarah schenkte den Wein ein. Sie sah so glücklich aus, dass sich meine Laune unwillkürlich hob. Ich stützte mich auf einen Ellbogen.


    »Erzähl mal«, sagte ich, »was hast du denn in den letzten zwölf Jahren so getrieben?«


    Sie lächelte. »Willst du die gekürzte Fassung oder die ungekürzte?«


    »Die ungekürzte, in epischer Breite! Vielleicht gibt mir deine Geschichte das Gefühl, dass mein Leben doch nicht ganz so beschissen ist«, erwiderte ich.


    Und genauso war es auch. Sarah hatte einen Mann geheiratet, der sich als brutaler, neurotischer Tyrann entpuppte. Er hatte Sarah verboten zu arbeiten, auszugehen, Kontakte zu irgendjemandem außerhalb der Familie zu haben. Das erklärte, warum die Verbindung zu ihr abgerissen war: Sie hatte Angst gehabt, mit uns zu reden. Sie war durch die Hölle gegangen, bis sie endlich, vor einem Jahr, den Mut gefunden hatte, ihren Mann zu verlassen. Ihre beiden Kinder, Hannah und Ryan, hatte sie mitgenommen. Und ich dachte, ich hätte Probleme!


    »Das tut mir so Leid, Sarah. Wenn wir das gewusst hätten, hätten wir schon vor Jahren etwas unternommen.« Ich war wütend auf mich selbst. Warum hatte ich ihr Schweigen einfach hingenommen, anstatt den Dingen auf den Grund zu gehen?


    »Carly hat das Gleiche gesagt, aber ihr hättet nichts tun können, glaub mir. Dafür geht’s mir jetzt umso besser! Ich hab sogar jemanden kennen gelernt. Das ist auch der Grund, warum ich mir gedacht hab, ich komm euch ein paar Tage besuchen.«


    Wir klatschten Beifall.


    Ein wenig bedrückt fuhr Sarah fort: »Es gibt da nur ein kleines Problem.«


    Ich beugte mich gespannt vor. Noch ein kleines bisschen weiter und ich würde mit dem Gesicht voraus auf meinen nicht gesaugten Teppich fallen.


    »Raus mit der Sprache«, drängte ich.


    »Na ja, ihr wisst doch, dass ich mit Carly nach St. Andrews gefahren bin, um Nick Russo, ihren ersten Freund, ausfindig zu machen.«


    »Ja, und?«


    »Na ja, als Carly merkte, dass es nicht mehr funkte, flog sie nach Amsterdam weiter, auf der Suche nach ihrem Ex Nummer zwei, und ich bin noch ein paar Tage in St. Andrews geblieben.«


    »Und?«


    »Und da hab ich Nick besser kennen gelernt und mich weiter mit ihm getroffen, und jetzt hab ich mich in ihn verliebt, glaub ich, und wir haben uns doch gerade erst wiedergefunden, und jetzt werdet ihr mich bestimmt hassen, und Carly wird mich umbringen, wenn sie erfährt, dass ich mit ihrem Ex ausgehe.« Sie hatte die Sätze nur so herausgesprudelt, und jetzt war sie den Tränen nahe und ganz rot im Gesicht, weil sie keine Luft mehr bekam.


    Ich schaute Kate verblüfft an. Kate schaute Carol an. Carol starrte immer noch angewidert auf die Krümel auf dem Teppich. Sie war jedes Mal hoffnungslos überfordert, wenn sie sich auf zwei Dinge gleichzeitig konzentrieren sollte.


    »Bist du denn glücklich?«, fragte Kate schließlich.


    »Und wie!«, antwortete Sarah.


    »Dann wird Carly auch nicht sauer sein. Bestimmt nicht. Im Gegenteil, sie wird sich für dich freuen«, versicherte Kate ihr.


    Sarah war noch nicht überzeugt. »Obwohl ich mit einem Mann ausgehe, mit dem sie mal was hatte?«


    Carol lachte. »Sarah, Carly hatte was mit jedem zweiten heterosexuellen und mindestens einem schwulen Mann in dieser Hemisphäre! Kate hat Recht – sie wird sich für dich freuen.«


    Ich sah die anderen beiden an. »Wir alle freuen uns für dich.«


    Sarah fiel sichtlich ein Stein vom Herzen. Ich liebe Happyends! Wo war der verdammte Waschlappen – ich spürte schon wieder Tränen der Rührung in mir aufsteigen.


    »Und wo steckt Carly jetzt? Ist sie schon im Knast gelandet?«, fragte ich. Ich hatte so lange im Untergrund gelebt, dass ich gar nicht mehr auf dem Laufenden war.


    Kate drehte sich zu Carol um. »Sagst du’s ihr oder soll ich?«


    O nein, bitte nicht noch mehr Dramen!


    Carol sah mich an. »Okay, du kriegst eine Kurzfassung. Carly ist immer noch auf der Jagd. Ich hab sie letzten Monat in New York getroffen. Fünf ihrer Expartner hat sie durch und keiner hat sie vor den Traualtar geschleift. Jetzt ist sie unterwegs nach Hongkong, um Nummer sechs aufzustöbern.«


    »Das ist aber noch nicht alles, oder?«, fragte ich argwöhnisch. Das sagte mir mein siebter Sinn. Carol und Kate platzten los. Sarah blickte genauso verwirrt drein wie ich. Anscheinend hatten die beiden keine Zeit gehabt, sie einzuweihen.


    »Na ja, da wär schon noch etwas. Nur eine unbedeutende Kleinigkeit – nichts, was man nach Hause faxen müsste«, scherzte sie.


    Ich warf ihr einen Blick zu, der jedem normalen Menschen das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ihr auch.


    »Schon gut, schon gut. In New York haben wir Cal getroffen, der für ein Fotoshooting in der Stadt war und …«


    »Du meinst Carlys Bruder?«, fiel ich ihr ins Wort. »Der Sexgott Cal, das männliche Supermodel und das prachtvollste Prachtexemplar von Mann, das jemals auf dieser Erde wandelte?« Das wurde allmählich zu viel für eine Frau, die zwei Monate lang keinen Kontakt zum Rest der Welt gehabt hatte.


    »Genau der«, bestätigte sie und ihre weißen Beißerchen funkelten. »Also, um es kurz zu machen – Cal und ich sind seitdem zusammen.«


    »waaaas?«


    »Und wir werden an Heiligabend heiraten.«


    Ich plumpste auf den Teppich und schnappte so vehement nach Luft, dass ich die Krümel der letzten zwei Monate einatmete. Das Staubsaugen würde ich mir sparen können. Das war eine Katastrophe! Was war nur mit diesen Coopers los? Lag es an einem Gendefekt, dass sie sich zehn Minuten, nachdem sie jemanden vom anderen Geschlecht kennen gelernt hatten, verloben mussten?


    Im nächsten Augenblick änderte ich meine Meinung, so wie das nur eine richtige Frau kann. Carol und Cal kannten sich seit ihrer Kindheit. Und er war unter vierzig. Und attraktiv. Und ein wunderbarer Mann. Im Grunde war er wie ein Bruder für uns alle. Halt, das würde ja bedeuten, es handelte sich um Inzest! Das ging nicht, ausgeschlossen!


    Doch Carols Gesichtsausdruck zerstreute alle meine Bedenken. So hatte sie ohne ein Glas Champagner in der einen und eine American-Express-Karte in der anderen Hand noch nie gestrahlt. Mein Verstand rotierte. Und eine Verbindung der beiden machte ja tatsächlich Sinn. Sie hatten sogar den gleichen Beruf! Warum hatten wir nicht eher daran gedacht? Sie würden perfekt zusammenpassen. Ende der Diskussion. Das war die tollste Neuigkeit, seit Sarah uns vor zehn Minuten von Nick erzählt hatte.


    Nicht einmal der Gedanke an Basil deprimierte mich noch. Und ich würde nie wieder auf Tauchstation gehen, schwor ich mir – man versäumte viel zu viel Aufregendes.


    Ich drückte Carol ganz fest. Im gleichen Moment klingelte das Telefon.


    »Lasst es klingeln«, rief ich. »Ich bin noch nicht wieder da.«


    »Das könnte Carly sein, wir haben ihr gesagt, dass wir heute Abend bei dir sind.«


    »Okay, dann geh du ran, Kate. Falls es nicht Carly ist, sag bitte, du wärst die Putzfrau.«


    »Dann würd ich mir an deiner Stelle schnell eine neue suchen«, bemerkte Carol lakonisch.


    Zwei Minuten später kam Kate wieder herein. Sie machte ein verstörtes Gesicht.


    »Das war Basil. Er hat mich für dich gehalten, ich kam nicht dazu, ihm zu sagen, dass er sich irrt. Tut mir Leid, Jess, aber er hat gesagt, er wird in zwanzig Minuten hier sein.«


    Typisch! Immer dann, wenn alles gerade so wunderbar läuft!


    »Okay, kommt, Kinder, wir verdrücken uns, damit Romeo und Julia das unter sich ausfechten können«, sagte Kate und gab den anderen ein Zeichen zum Aufbruch.


    »Kommt nicht infrage!«, protestierte Carol. »Sorry, Jess, aber du hast die Willensstärke eines Kohlkopfs, wenn es um diesen Mann geht.«


    »Unsinn«, wehrte ich ab. »Außerdem sehe ich ihn morgen sowieso im Büro, und da ist es mir wirklich lieber, unsere erste Begegnung findet hier und nicht vor sechzig Beamten statt, die meine Reaktion belauern. Ich werd schon mit ihm fertig, keine Bange!«


    Irrtum. Carol Sweeney-künftig-Cooper gegen Jess Latham-sollte-erschossen-werden: eins zu null. Als die Mädels fort waren, sprintete ich ins Schlafzimmer. Regel Nummer eins bei Begegnungen mit dem Feind: niemals Schwäche zeigen. Und wie eine Stadtstreicherin der übelsten Sorte herumzulaufen wäre ein ganz klares Minus.


    Ich riss mir alles, was aus Frottee war, vom Leib (also alles, was ich anhatte) und öffnete meine Notfallreisetasche für geile Wochenenden. Sie enthielt alles, was ich brauchte: einen aufreizenden roten BH und ebensolchen String-Tanga (mit den dünnen Stoffstreifen hätte man Käse schneiden können) aus einer exklusiven Boutique, »Obsession«-Bodylotion und Parfüm, Revlon Dragon Red schnell trocknender Nagellack und alles von Clinique für ein »makelloses Gesicht in fünf Minuten«. Bei mir dauerte es etwas länger. Clinique hatte meine Tränensäcke unterschätzt. Dann streifte ich mir einen schwarzen Rippenpolopulli über, stieg in schwarze Hüfthosen und band meine Haare zu einem hohen Pferdeschwanz (um darüber hinwegzutäuschen, dass sie ungefähr genauso lange nicht gewaschen worden waren wie der Teppich nicht gesaugt). Ich warf einen raschen Blick in den Spiegel. Nicht schlecht. Sogar schick. Voraussetzung war allerdings eine schummrige Beleuchtung und ein nur schwerflüchtiges Parfüm.


    Als ich mit einem großen Müllsack durchs Wohnzimmer flitzte und alles auflas, was nicht niet- und nagelfest war, schalt ich mich für meine Dummheit. Als ob es wichtig wäre, was Basil dachte!


    Was er wohl von mir wollte? Mich bestechen, damit ich meine Kündigung einreichte und still und leise von der Bildfläche verschwand? Oder sollte ich in einer Fernsehshow zur besten Sendezeit zu Kreuze kriechen? Hatte er herausgefunden, dass ich ihn der Boulevardpresse ans Messer geliefert hatte? Wollte er mich deshalb ermorden und meine Leiche unter Mrs. Pickets neuer Terrasse entsorgen? So viele Alternativen und alle führten zu meinem emotionalen, körperlichen oder finanziellen Ende.


    Denk positiv, denk positiv, beschwor ich mich. Es musste einen Grund für seinen unverhofften Besuch geben, und da er mir nichts mehr nehmen konnte, hatte ich auch nichts zu verlieren – ich konnte nur gewinnen. Dieser Gedanke hob meine Stimmung von »klinisch depressiv« bis knapp vor »stinksauer«. Als es schließlich an der Haustür klingelte, hatte ich mich in einen Zustand kühler, beinahe arroganter Reserviertheit hineingeredet. Ich würde nicht zulassen, dass dieser Mann auf mir herumtrampelte.


    Irrtum. Eine Galopprennbahn war nichts gegen mich.


    Ich stand eine geschlagene Minute hinter der Tür, bevor ich endlich öffnete. Er sollte nicht denken, ich hätte ihn schon sehnsüchtig erwartet. So lässig wie möglich ließ ich die Tür aufschwingen. Ein ungewohnter Anblick bot sich mir. Das war schon Basil, der da vor mir stand, aber er wirkte irgendwie anders – zerzaust und verstört. So ähnlich hatte er das letzte Mal ausgesehen, als George ihn mit einem rechten Haken auf die Motorhaube eines Ford Fiesta geschickt hatte.


    Bevor ich zur Seite treten und ihn in meine raumdeodorierte Wohnung bitten konnte, riss er mich an sich und presste meinen Kopf an seine Schulter. Ich spähte über selbige hinweg, weil ich fest damit rechnete, ein Kamerateam zu erblicken. Weshalb sonst diese dramatische Einlage? Oder aber er war unter Drogen gesetzt und einer Persönlichkeitstransplantation unterzogen worden.


    Er hielt mich endlos lange fest. Ich musste unwillkürlich an eine ähnliche Situation Monate zuvor denken, als er in meinem Wohnzimmer gestanden und versprochen hatte, Miranda nach den Kommunalwahlen zu verlassen. Ding ding ding! Die Alarmglocke des Scheißegradanzeigers schrillte.


    Ich machte mich los und hielt ihn auf Armeslänge von mir. »Du siehst ja schrecklich aus. Swimmingpool und Sonnenbank kennt man wohl nicht in der Priory?«


    Er lächelte wehmütig. »Wir müssen reden«, meinte er. Ich war sprachlos, nicht zum ersten Mal an diesem Abend. Ich hätte nicht gedacht, dass ein Männerhirn fähig war, einen Satz aus diesen drei Worten zu bilden und dann auch noch den Befehl zu erteilen, ihn auszusprechen.


    »Ich bin ein Riesentrottel gewesen«, fuhr er fort. Ich nickte.


    »Ich weiß, dass du diese Geschichte nicht an die Presse verkauft hast. Ich weiß, dass du so etwas niemals auch nur in Betracht ziehen würdest.«


    Ich setzte meine leidendste Märtyrermiene auf – und machte mich darauf gefasst, jeden Moment vom Blitz erschlagen zu werden.


    »Weißt du, Jess, ich habe in den letzten Wochen viel über mich selbst erfahren, und dabei sind mir zwei Dinge völlig klar geworden.«


    Dass die Torys niemals die nächsten Wahlen gewinnen werden und Enthaaren mit Wachs besser ist als Rasieren?, dachte ich, sagte aber nichts.


    »Erstens, meine Karriere und die Politik haben absoluten Vorrang für mich.«


    Ich nickte. Das war nichts Neues. Und für diese Erkenntnis hatte er teure Therapiesitzungen gebraucht? Das hätte ich ihm auch sagen können, und zwar billiger.


    »Und zweitens, ich möchte dich an meiner Seite haben, Jess. Ich brauche dich. Ich habe mit Miranda gesprochen und um die Scheidung gebeten. Wir sind füreinander bestimmt, Jess, und dieses Mal werden wir auch zueinander finden«, schloss er triumphierend.


    Wow! Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Wollte ich denn mit ihm zusammen sein? Ich hatte nicht die leiseste Ahnung. Nachdem ich die letzten Wochen damit verbracht hatte, ihn aus tiefster Seele zu hassen, konnte ich mich nicht mehr daran erinnern, ob ich ihn überhaupt mochte, geschweige denn liebte. Ich war vollkommen durcheinander. Wie ich diesen ganzen Gefühlskram hasste! Basil sah mich erwartungsvoll an. Er wartete auf eine Antwort. Mist!


    Ich schaltete von Gefühl auf Verstand und erwog meine Alternativen.


    Alternative Nummer eins: ihm sagen, er soll sich seinen roten Aktenkoffer dorthin stecken, wo er ihn nur mit drei Packungen Abführmittel wieder herausbekäme. Womit ich mich allerdings zur Startposition zurückbefördern würde: ledig, Karriere im Eimer und die ganzen Demütigungen wären umsonst gewesen.


    Alternative Nummer zwei: ihm wohl oder übel eine zweite Chance geben, um mir zu beweisen, dass wir eine gemeinsame Zukunft hatten, die dem Tageslicht standhielt.


    Schneller, als man sagen konnte: »Verpiss dich, du verlogener Mistkerl!«, entschied ich mich für die zweite Alternative. Was sagt das über meine Fähigkeiten zu rationalem Denken aus? Na ja, ich machte die glücklichen Schwingungen nach dem Besuch der Mädels für meine Entscheidung verantwortlich. Carol war verliebt. Kate war verliebt und schwanger. Sarah war verliebt. Und ich war fünfzehn Minuten später in Fesseln.


    Ich habe später oft gedacht, wären es doch bloß die Mormonen an der Tür gewesen …

  


  
    Kapitel 7


    Warum nicht einen Gang herunterschalten?


    Dezember 1999 – drei Tage vor Carols und Cals Hochzeit


    In der Woche vor der Hochzeit herrschte eine unglaubliche Hektik. Jedes Mal, wenn ich mich am Telefon oder persönlich mit jemandem unterhielt, schien sich eine neue Katastrophe anzubahnen. Ich beschloss, eine Liste aufzustellen.


    Probleme, die gelöst werden müssen:


    
      	1. Basil will nicht zur Hochzeit kommen, weil er nicht noch einmal ein Fiasko mit der Presse erleben möchte.

    


    Mögliche Lösungen: Bestechung – ein sexuell lustvolles Wochenende in einem Hotel für Perverse. Nein, zu teuer.


    Erpressung – wenn er nicht kommt, werde ich der Presse ein paar nette kleine Geschichten erzählen. Nein, geht nicht, ich streite ja immer noch ab, dass ich die Quelle der ersten Enthüllungsgeschichte war.


    Morddrohung – ich werde mich auf Hormoneinflüsse berufen und auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren. Falls sich die Geschworenen aus Labour-Anhängern zusammensetzen, wird mir überhaupt nichts passieren. Hmmm. Dürfte die beste Lösung sein.


    
      	2. Carly soll Ehrenbrautjungfer sein, aber sie ist wie vom Erdboden verschwunden. Sie weiß noch nicht einmal etwas von der Hochzeit!

    


    Mögliche Lösungen: Interpol einschalten. Nein, zu riskant. Die würden sie vermutlich wegen Kreditkartenbetrugs verhaften.


    Einen Fernsehappell an die Einwohner Hongkongs richten – nein, wir hatten genug Medienrummel in diesem Leben, vielen Dank.


    Eine Séance veranstalten und die Geister bitten einzugreifen. Nein, lieber nicht – wer weiß, wie viele Leichen wir dabei im Keller entdecken würden.


    
      	3. Kates Schwangerschaft nähert sich dem Ende, und sie hat schreckliche Angst, dass sie vor dem großen Tag entbinden und die Hochzeit versäumen oder aber am großen Tag entbinden und ihn verderben wird.

    


    Mögliche Lösungen: großen Eimer, Handtücher und einen Teekessel heißes Wasser mitnehmen. Nein – Carol würde das alles zum Haarewaschen benutzen.


    Kate einen solchen Schreck einjagen, dass die Wehen einsetzen werden – auf diese Weise ist sie rechtzeitig bis zur Hochzeit wieder fit. Nein – sie hat bislang schon mehr Schocks überlebt als ein fehlerhaft verkabelter Toaster, und das Baby ist immer noch in ihrem Bauch.


    Ihre Knöchel mit einem Gummiband zusammenbinden und sie immer in der Horizontalen halten. Denkbar, aber dann müssten wir einen Bus mieten, um sie zur Hochzeit nach Schottland zu schaffen.


    Ich hasse dieses Leben!


    Das Klingeln des Telefons bewahrte mich vor einer versuchten Selbstverstümmelung mit einem Kugelschreiber. Es war Kate.


    »Problem gelöst!«, schrie sie in den Hörer.


    »Welches?«


    »Carly! Sie hat gerade aus Hongkong angerufen – sie war in Thailand, deshalb haben wir sie nie erwischt. Sie kommt zur Hochzeit!«


    Aufatmen!


    In zwei Minuten hatten wir ein Problem gelöst. Oder sogar zwei, wenn man die Tatsache mitzählte, dass Kate sich aufgeregt hatte und die Wehen trotzdem nicht eingesetzt hatten. Anscheinend wollte das Baby bis zum bitteren Ende ausharren. Okay, und jetzt zu Basil. Ich rief bei ihm zu Hause an.


    »Basil, das bedeutet mir wirklich unheimlich viel. Oder muss ich erst Miranda anrufen und um Erlaubnis bitten, dass du mich zur Hochzeit begleiten darfst, weil ich dir sonst das Leben zur Hölle machen werde?«


    Eine nervöse Pause, ein Stottern, ein Hüsteln, dann, resigniert: »Nein, ich möchte nicht, dass du Miranda anrufst. Ich werde dich begleiten. Irgendwie werde ich das schon regeln.«


    Alle Probleme gelöst! Meine Erfolgsquote war höher als die der Bürgerberatungsstelle – derselben Einrichtung übrigens, deren Dienste ich selber einige Zeit später in Anspruch nehmen musste.


    Das Brautpaar hatte sich für die Zeremonie ein Hotel am Ufer des Loch Lomond mit einer atemberaubenden Aussicht ausgesucht. Am Hochzeitsmorgen war es erstaunlich mild und sonnig für Schottland im Dezember, und wir brauchten weder Gummistiefel noch Thermojacken auszupacken. Zum Glück – unsere wunderschönen saphirblauen, figurbetonten Brautjungfernkleider hätten in Kombination mit Skiunterwäsche und Regenstiefeln wahrscheinlich ein bisschen komisch ausgesehen.


    Carol hatte einen Terminplan für uns aufgestellt: neun Uhr Frühstück, zehn Uhr Friseur, elf Uhr Make-up, zwölf Uhr Nervenzusammenbruch. Sie selbst hielt sich leider nicht daran. Als wir uns Viertel vor neun im Speisesaal trafen, rotierte sie bereits vor ihren Croissants und dem extrastarken Kaffee.


    »Wo steckt Cooper, verdammte Scheiße?«, schrie sie, kaum dass ich den Kopf zur Tür hereinstreckte.


    »Cooper, der Bräutigam, oder Cooper, die Ehrenbrautjungfer?«


    »Cooper, der ich den Arsch aufreißen werde, wenn sie nicht bald antanzt«, knurrte sie grimmig.


    »Sie wird schon noch kommen«, versicherte ich mit gespielter Zuversicht. Carly würde alles tun, um das Brautpaar am vermeintlich schönsten Tag seines Lebens nicht zu enttäuschen, aber manchmal schienen sich die Götter gegen sie verschworen zu haben. Das war die Rache dafür, dass sie als Teenager zu oft den Gottesdienst geschwänzt hatte.


    Carol benahm sich wie eine erwachsene Frau und brach in Tränen aus. »Entschuldige, Jess. Du weißt, dass es nicht so gemeint ist. Ich möchte nur, dass alle dabei sind. Wenn eine von euch fehlen würde, wäre es einfach nicht dasselbe.«


    Kate und Sarah kamen herein. »Was ist denn passiert?«, fragte Kate mit einer Kopfbewegung zu Carol hin, die in ihre Serviette heulte.


    Ich erklärte es ihr. Plötzlich fiel mir auf, dass Sarah schon wieder wie ein grinsender Kürbis aussah.


    »Sarah, du machst ein Gesicht, als hättest du das große Los gezogen und beschlossen, das ganze Geld zu verjubeln.«


    Eine Sekunde lang wirkte sie verlegen. »Na ja, in gewisser Weise ist es auch so.«


    »Wie meinst du das?« Carol schaute von ihrer Serviette auf.


    »Das erzähl ich euch morgen. Heute ist dein großer Tag.«


    Carol ließ nicht locker. »Sarah, ich mag dich wirklich gern, aber wenn du mir nicht sofort sagst, was los ist, werde ich dich umbringen müssen. Ich hasse Überraschungen und ich bin sowieso schon auf hundertachtzig. Macht schon mal Platz, damit ich mich auf den Boden schmeißen und mit den Fäusten draufhämmern kann.«


    »Okay. Also gestern Abend, äh, da hat Nick …«


    »spuck’s endlich aus!!!«, brüllte Carol. Nicht mehr lange und wir würden sie medikamentös ruhig stellen müssen.


    »er hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will«, kreischte Sarah, Augen und Mund vor Glück weit aufgerissen.


    Sogar den Kellnern kamen die Tränen. Was vielleicht auch daran lag, dass sie seit zehn Minuten die heißen Teller mit unserem Frühstück halten mussten – sie trauten sich nicht an unseren Tisch, vor lauter Angst, Carol könnte sie mit Würstchen und Speckscheiben attackieren.


    Wir stürzten uns auf Sarah, um sie zu umarmen. Plötzlich wurde mir etwas klar: Ich war die Letzte. Drei meiner Freundinnen, die für mich die wichtigsten Menschen auf dieser Welt waren, hatten den Richtigen gefunden. Carly wahrscheinlich auch – das dürfte der Grund dafür sein, weshalb sie sich unerlaubt von der Truppe entfernt hatte. Nur ich, Jess Latham, Betthäschen eines Politikers und unbedeutende Klatschspaltenberühmtheit, war vom Ehehafen noch immer so weit entfernt wie ein Bindungsphobiker. Nicht der Vergleich mit den Mädels stimmte mich traurig, sondern weil ich daran erinnert wurde, wie sehr ich mir wünschte, mein Leben mit jemandem zu teilen. Ich wünschte mir Kinder. Ich wollte zu jenen Durchschnittsfrauen gehören, die samstags mit Mann und Kindern zu McDonald’s gingen und die Kleinen trösteten, wenn sie das falsche Spielzeug bekommen hatten. Ich wollte alles – Familie, Karriere, in Größe vierunddreißig passen (na ja, manche Träume waren entschieden zu realitätsfern) und bisher hatte ich nichts davon erreicht. Ich schüttelte meine melancholische Stimmung ab, bevor die anderen etwas davon merkten. Über Bagatellen wie mein beschissenes Leben würde ich mir morgen Gedanken machen – der heutige Tag gehörte dem Brautpaar. Wo zum Teufel steckte Cooper bloß? Sie würde sich doch die Hochzeit ihres Bruders und ihrer Freundin nicht entgehen lassen? Niemals!


    Aber gegen halb drei, als Carly immer noch nicht da war, kehrten die Zweifel mit aller Macht zurück. Die Trauung war um drei, und wir waren alle fertig, bis auf Kate, die sich zum zehnten Mal in der letzten Stunde aus ihrem Kleid geschält hatte, weil sie aufs Klo musste.


    Carol war die schönste Braut, die ich je gesehen hatte. Sie trug ein schulterfreies, elfenbeinfarbenes Futteralkleid aus Seide und ein perlen- und diamantenbesetztes Diadem (ein Geschenk eines lange vergessenen darms). Ihr Haar fiel ihr in weichen Locken über die Schultern. Sie sah aus wie die Prinzessin, die sie immer hatte sein wollen. Nur die Tatsache, dass sie eine Kettenraucherin war und Champagner aus der Flasche trank, beeinträchtigte das Bild von Anmut und Unschuld ein wenig. Aber warum sollen nicht auch Prinzessinnen Laster haben?


    Plötzlich machte ich schmerzhafte Bekanntschaft mit der Tür, hinter der ich gestanden hatte. Leicht benommen von einer mittleren Gehirnerschütterung sah ich Carly hereinstürmen. Trotz der dunklen Sonnenbrille sah sie aus wie jemand, der soeben aus einer geschlossenen Anstalt entflohen war. Aber wenigstens war sie da!


    Als wir zu den Klängen von Love Me Tender (Cals zweiter Vorname war Elvis) den Mittelgang entlangschritten, ließ ich den Blick über die Menge schweifen. Eine höchst eigenwillige Mischung aus Coopers Verwandten (warum in aller Welt hatte sich Carlys Oma eine Frisbeescheibe aufgesetzt?), Freunden des Brautpaars aus der Modewelt, komplett mit dem obligatorischen Pudel, einer Auswahl von Carlys Exfreunden und Basil, der ein Gesicht machte wie ein Schneemann in den Tro-pen. Sooft irgendwo das Blitzlicht einer Kamera aufflammte, machte er einen Satz, weil er hinter jedem Blumentopf Paparazzi vermutete. Dass er neben Joe Cain saß, Carlys mittlerweile schwulem Exverlobten, der von Kopf bis Fuß in pinkfarbenen Satin von Versace gekleidet war, machte die Sache auch nicht besser. Bemühte er sich einerseits um eine politisch korrekte ›Ich-habe-nichts-gegen-Homosexuelle‹-Haltung, so vermied er andererseits jede Bewegung, jede Geste, die den Verdacht aufkommen ließ, er könnte Joes Partner sein. Joe amüsierte sich offensichtlich köstlich über ihn. Ich sah ihm an, dass er genau wusste, was in Basil vor sich ging, und die Situation genoss. Basil sah wirklich gut aus, das musste man ihm lassen. Bei dem Gedanken, mit diesem attraktiven Mann eines Tages vor den Altar zu treten, schwoll mein Herz an wie eine Zunge bei einer Erdnussallergie. Allerdings sollte allmählich Bewegung in die Sache kommen, sonst würde er bis dahin eine Gehhilfe benötigen.


    Als Carol und Cal sich das Jawort gaben, flossen mehr Tränen als in einer einzigen Folge von Die Waltons. Unter Jubel und Beifall schritten die Frischvermählten aus der Kirche. Und nachdem wir Carly aus der Toilette gelockt hatten, wo sie sich vor ihrer Mutter versteckte, posierten wir alle für den Fotografen. Vom Dauergrinsen schienen meine Kiefer bald wie eingefroren. Ich überlegte schon, was mir wohl ein tätlicher Angriff auf einen Fotografen einbringen würde, als er uns endlich entließ. Wie hielten Carol und Cal das eigentlich einen ganzen Tag lang aus? Ich würde mir lieber die Zähne mit einer Kneifzange ziehen lassen, als von früh bis spät vor einer Kamera stehen zu müssen.


    Ich ergriff Basils Hand, als wir in den großen Ballsaal schwebten, und stellte ihm leise jene Frage, die zu beantworten jeder Mann tunlichst zu vermeiden sucht: »Woran denkst du gerade, Liebling?«


    Es ist ihm hoch anzurechnen, dass er sich zu mir wandte und mich küsste, anstatt zum Telefon zu rennen und den Verband nationaler Scheißkerle anzurufen, damit der ihm eine brauchbare Antwort lieferte. »Dass wir eines Tages genau das Gleiche zueinander sagen werden.«


    »Was – ein letztes Lächeln für den Fotografen?«


    Er lächelte nachsichtig. »Ich liebe dich, Jessica-Häschen.«


    Ist Ihnen schlecht geworden? Ich weiß, was Sie denken, aber in diesem Moment war er wirklich süß. Ehrlich! Ich warf mich ihm an den Hals und knutschte ihn ab. Ich sah in Basil nicht den bedeutenden Politiker – für mich war er schlicht der Mann meines Lebens, und ich konnte es kaum erwarten, ihn zu heiraten. (Vor Ihnen steht die künftige Gewinnerin des Preises für die Brautjungfer, die am schnellsten ihre Illusionen verlor!)


    Meine Hormone spielten verrückt. Ich schaute mich verstohlen um, ob es irgendjemandem auffallen würde, wenn wir uns für einen Quickie nach oben verdrückten. Es hatte nicht den Anschein. Carly unterhielt sich angeregt mit ihrer Mutter. Carol und Cal mischten sich unter die Gäste. Sarah flüsterte etwas in Nicks Ohr und er strich ihr zärtlich über den Rücken. Was für ein glücklicher Tag! Ich war rundum zufrieden.


    Ich suchte den Raum ein zweites Mal mit den Augen ab. Wo war Kate? Ich entdeckte Bruce und steuerte auf ihn zu. »Wo steckt denn die Mutter deiner Kinder?«


    »Sie ist auf die Toilette, vor zehn Minuten schon. Kannst du mal nach ihr sehen, Jess? Nur für alle Fälle.«


    Ich zügelte meine Libido und eilte zu den Toiletten. Unterwegs stürmte eine gewisse Carly Cooper an mir vorbei, mit tränenüberströmtem Gesicht, das Brautjungfernkleid hochgerafft, sodass ihre alten Turnschuhe zu sehen waren. Gespräche mit ihrer Mutter hatten oft diese Wirkung auf sie. Hätte mich auch gewundert, wenn so viel Harmonie von Dauer gewesen wäre! Was tun? Nach der Schwangeren sehen oder sich um die Niedergeschlagene kümmern?


    Ich lief zur Toilette. Leer. Ich wollte mich gerade auf die Suche nach Carly machen, als ich ein Stöhnen hörte, das einem obszönen Anrufer zur Ehre gereicht hätte. Es kam aus einer der Kabinen.


    »Bist du das, Kate?«


    Schweres Schnaufen. Stöhnen. O mein Gott! Entweder hatten bei Kate die Wehen eingesetzt oder da trieben es zwei im Klo miteinander. Ich drückte auf die Klinke. Verschlossen. Ich rannte in den Saal zurück. Basil hielt mich fest.


    »Wollten wir nicht nach oben, Darling?«


    Sein Timing war immer schon miserabel gewesen. Ich schnappte mir Carlys Oma und schob sie in Richtung Basil. »Leisten Sie ihm für zehn Minuten Gesellschaft und ich nehme Sie eine Woche lang jeden Abend zum Bingo mit!« Schon hatte sie ihn mit Beschlag belegt. Ich packte Bruce und zog ihn hinter mir her zur Toilette, wo er galant die Tür aufbrach. Ich führte Kate zu einem Stuhl vor den Spiegeln. Dem Himmel sei Dank für Nobeltoiletten! Wäre uns das bei Paco’s passiert, hätte ich sie an den Mülleimer lehnen müssen.


    Sie keuchte wie eine Marathonläuferin. Während Bruce bei ihr blieb, lief ich zur Rezeption, um einen Krankenwagen zu rufen. Carol sah meinen panischen Gesichtsausdruck und kam zu mir. »Kate ist auf dem Klo. Die Wehen haben eingesetzt! Wir brauchen einen Krankenwagen«, stieß ich atemlos hervor. Merke: Vermeide sportliche Betätigung, wenn du in zwei Tonnen Taft eingewickelt bist!


    »Einen Krankenwagen!«, schrie Carol der verblüfften Dame am Empfang zu. An mich gewandt, fügte sie hinzu: »Mein Gott, wenn es tüchtig regnet, dann gießt es aber wirklich wie aus Eimern! Sag ihr, der Krankenwagen wird gleich da sein. In zwei Minuten sind wir bei ihr!«


    Sarah war ebenfalls herbeigeeilt. »Das ist dein Hochzeitstag, du kannst doch nicht einfach fortgehen!«


    »Scheiß auf die Hochzeit. Cal versteht das schon. Er ist ein Cooper – die brauchen es dramatisch, sonst gehen sie ein! Sag ihm, zum Tanz bin ich wieder da. Und sieh nach, wo Carly steckt!«, rief sie über die Schulter zurück, während sie zur Toilette lief.


    Eine Viertelstunde später fuhren Kate, Bruce, Carol und ich im Krankenwagen die Einfahrt hinunter. Plötzlich hämmerte jemand gegen das Fahrzeug. Der Fahrer bremste, die hintere Tür wurde aufgerissen und Sarah und Carly kletterten herein.


    »Das geht aber nicht, Sie können nicht alle mitfahren«, stammelte der Notarzt verwirrt. Er hatte garantiert noch nie eine Schwangere zur Notaufnahme gebracht, die von ihrem Ehemann, einer Braut und drei Brautjungfern begleitet wurde!


    »Doch, sie« – keuch-keuch – »kommen mit«, wisperte Kate. Der Notarzt zuckte mit den Schultern. Hätte er etwa jetzt mit ihr streiten sollen?


    Mit Blaulicht und Martinshorn raste der Krankenwagen, eine Brautschleppe hinter sich herziehend, durch die Landschaft. Kates Gesicht war schmerzverzerrt. Ich ergriff ihre Hand.


    »Keine Sorge, Liebes, alles wird gut, wir sind gleich da.«


    »Das … das ist es nicht«, stieß sie zwischen zwei Wehen hervor.


    »Was denn dann?«


    »Carly sitzt auf meinem Fuß!«


    Acht Stunden später erblickte Tallulah Carly Sarah Jess Carol Smith das Licht der Welt. Ein ungewöhnlicher Name, ich weiß, aber glauben Sie mir – Tally hat noch Glück gehabt! Wir redeten zwei Stunden lang mit Engelszungen auf Kate ein, bis wir sie davon überzeugt hatten, dass Santa Mistletoe Smith – sie wurde kurz vor Mitternacht geboren – nicht unbedingt ein glücklicher Name war. Es dürfte an ein Wunder grenzen, wenn Tally als Teenager nicht gegen ihre Eltern rebellieren wird!


    Am anderen Morgen beim Frühstück tanzten Carol und Cal unter den belustigten Blicken der Hotelangestellten endlich ihren ersten Walzer. Nach einer gemeinsamen Weihnachtsfeier flogen die Jungvermählten am Abend in die Flitterwochen nach Mailand (ein Ehemann, der einen beim Einkaufen in die Boutique begleitet, anstatt davor zu warten, Zeitung zu lesen und alle fünf Sekunden auf die Uhr zu schauen – Carol hatte sich wirklich einen Traummann geangelt!). Der Rest der Hochzeitsgesellschaft machte sich auf den Rückweg nach London. Als Kate am zweiten Weihnachtsfeiertag entlassen wurde, mieteten wir uns einen Kleinbus für die Heimfahrt. Es ging zu wie im Bus eines Fußballfanclubs – das Bier floss in Strömen, und wer rauchen wollte, beugte sich mit Rücksicht auf den Familienzuwachs aus einem der hinteren Fenster. Basil war zum Glück bereits am ersten Feiertag nach London zurückgeflogen. Das war auch besser so. Für den Umweltminister des Schattenkabinetts hätte es sich nicht geziemt, in einer benzinfressenden Dreckschleuder, deren Passagiere sich mit Budweiser und Käse-und-Zwiebel-Crackern verpflegten, über die Autobahn zu tuckern.


    Eigentlich war ich ganz froh darüber. So sehr ich Basil liebte – manches in meinem Leben war ihm so fremd wie der letzte Schrei in der Mode oder ein gutes Image bei Labour-Anhängern. Bier aus der Flasche zu trinken, lauthals Angel Eyes zu grölen – das passte einfach nicht zu ihm. Bei Wet Wet Wet dachte er vermutlich nicht an eine Popgruppe, sondern eher an eine Wetterprognose – an Dauerregen oder so etwas in der Art. Carly hatte den Song angestimmt, als sie sich auf Mark Barwicks Schoß gesetzt hatte. Mark war ihre erste große Liebe (und der Einzige, mit dem sie nie übers Heiraten gesprochen hatte, deshalb hatte er auch nicht auf der Liste ihrer Exfreunde gestanden). Nachdem sie vor ihrer Mutter aus dem Hotel geflüchtet war, hatte Mark sie am Ufer des Loch Lomond gefunden. Als Cals Anwalt war er auch zur Hochzeit eingeladen gewesen. Erstaunlicherweise war er noch immer ledig, solvent (was Carly vermutlich bald ändern würde) und verliebt in sie, obwohl er sie das letzte Mal gesehen hatte, als sie neunzehn war. Er hatte ihr gerade noch seine Liebe gestehen können, bevor Kate und die einsetzenden Wehen dazwischenkamen. Carly hatte es tatsächlich geschafft. Nachdem sie etliche tausend Pfund ausgegeben hatte und mehr Meilen geflogen war als ein Berufspilot der British Airways, hatte sie ihren Traummann zu Hause in Schottland gefunden. Und jetzt saß sie leicht beschwipst auf seinem Schoß und fütterte ihn mit Crackern von ihrem wonderbragestützten Dekolletee.


    Als wir zur großen Millenniumsfete bei Kate eintrafen, glühte Carly immer noch wie die rote Lampe an einem Bordell. Wir hatten Kate angeboten, woanders zu feiern – schließlich waren seit der Geburt erst ein paar Tage vergangen. Aber Kate hatte nichts davon wissen wollen: Sie wollte das neue Jahrtausend in den eigenen vier Wänden begrüßen, umgeben von den Menschen, die sie liebte. Carol und Cal waren aus Mailand eingeflogen. Sie hatten beide abgenommen, so gewissenhaft hatten sie ihre ehelichen Pflichten erfüllt. Aber nicht nur auf der Waage, auch auf ihrem Bankkonto waren die Pfunde geschmolzen – sie hatten kräftig in Armani, Gucci und italienische Bars investiert.


    Sarah und Nick waren nach wie vor unzertrennlich. Er hatte ihr zu Weihnachten eine Woche in London geschenkt: Sie wohnte im Dorchester und durfte nach Herzenslust shoppen. Ich hatte von Basil ein Buch bekommen, Herausragende Politiker des zwanzigsten Jahrhunderts. Ob ich deswegen verbittert bin? Eine Wagenladung voll Bitterlemon schmeckte süß dagegen. Gäbe es einen Preis für Romantik, müsste sich Basil so weit hinten anstellen, dass er Schlafsack und Thermosflasche bräuchte. Na ja, niemand war vollkommen. Wer brauchte Romantik, wenn er stattdessen anregende Gespräche führen konnte? Hätte ich mir doch nur einen sentimentalen Schmachtlappen gesucht und wäre einem Debattierclub beigetreten! Carly kam in die Küche und stolperte über mich. Ich lag nämlich mit einer Flasche Billigfusel im Arm auf dem Fußboden. Basil durfte nicht sehen, dass ich so etwas trank, er hatte vor kurzem erst gefordert, alle Säufer zu Gesetzlosen zu erklären.


    »Hier spricht die Telefonseelsorge, Miss Latham! Wir führen eine kurze Überprüfung durch. Heute vor einem Jahr hast du hier in dieser Küche einen Plan ausgeheckt, um Seine Lordschaft vor den Altar zu schleppen. Was ist daraus geworden?«


    Ich ließ eine Polonäse an mir vorbeiziehen und erwiderte dann: »Ungefähr das Gleiche wie aus dem Friedensabkommen im Nahen Osten.«


    »Drück dich verdammt nochmal so aus, dass man dich verstehen kann, Latham! Alles, was ich über den Nahen Osten weiß, ist, dass eine Woche 899 Pfund kostet, alles inklusive, mit Zwischenstopp in Dubai. Basil möchte übrigens noch ein Glas Portwein.«


    Eine Minute lang war ich versucht, ihm von meinem Billigfusel einzuschenken. Ob er den Unterschied wohl merken würde, wenn das Gesöff in einem teuren Glas serviert wurde?


    »Sorry, Cooper. Ich wollte damit sagen, dass ich im Grunde keinen Schritt weitergekommen bin. Miranda weigert sich nach wie vor, in die Scheidung einzuwilligen. Sie sei noch nicht so weit, meint sie. Wenn das so weitergeht, werde ich mit meiner Seniorenkarte in den Bus zu meiner Hochzeit steigen. Na ja, dann können wir wenigstens das Sonderangebot für Rentnerflitterwochen nutzen.«


    Ich versuchte wirklich, die Sache von der heiteren Seite zu nehmen, aber es funktionierte nicht. Die Verzweiflung breitete sich schneller in mir aus als der billige Wein.


    Carly schwieg, aber ich konnte ihren Verstand förmlich arbeiten hören. Oder jemand hantierte irgendwo mit einem Mixer.


    »Scheiße!«, stieß sie schließlich hervor. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«


    »Ist das ein neuer Song?«


    »Nein, mein Schatz, eine Beschreibung dieser ganzen Situation. Hör endlich auf, jemand anderen über dein Leben bestimmen zu lassen. Wer hatte früher, als wir noch klein waren, bei jedem Spiel das Sagen?«


    »Äh … ich.«


    »Wer hat uns einen Vortrag über Lungenkrebs gehalten, als wir unsere erste Zigarette rauchten?«


    »Ich schätze, das war auch ich.« Genutzt hatte es allerdings nicht viel – Carol qualmte immer noch wie ein Buschfeuer in Australien.


    »Und wer hat immer alles organisiert, wenn wir ausgegangen, in Urlaub gefahren oder in die Klinik für Familienplanung gegangen sind?«


    Ich sagte nichts. So langsam wurde mir klar, worauf sie hinauswollte. Plötzlich schnappte sie sich ein Stangenbrot vom Tisch und fing an, damit herumzufuchteln, als wollte sie einen Schwarm Killerbienen abwehren.


    »Carly, was, bitteschön, tust du da?«


    »Das ist eine Pantomime, du doofe Nuss! Ich dirigiere ein Orchester.«


    Anscheinend hatte ihr junges Glück ihr das Hirn ein wenig aufgeweicht.


    »Verstehe. Weißt du zufällig die Nummer des psychiatrischen Notdienstes auswendig?«


    Sie hielt inne und stemmte die Hände in die Hüften. »Mein Gott, Latham, bist du schwer von Begriff! Ich will dir damit nur sagen, was du tun sollst. Weißt du noch, als Fergie von der königlichen Familie durch die Mangel gedreht und dann fallen gelassen worden war? Sie würde jetzt selbst über ihr Leben bestimmen, ihr eigenes Orchester dirigieren, hat sie da gesagt. Das war natürlich nur bildlich gemeint. Also schwing endlich den Taktstock, Jess! Oder willst du bis in alle Ewigkeit das Tamburin sein, auf dem alle herumtrampeln?«


    Der Vergleich hinkte zwar ein wenig, aber sie hatte ja so Recht! Es war ein schrecklicher Fehler gewesen, mich mit Basils und Mirandas Plan einverstanden zu erklären. Vielleicht war es an der Zeit, mich auf die Hinterbeine zu stellen. Aber zuerst musste ich auf die Füße kommen. Ich rappelte mich mühsam vom Boden auf, packte Carly an der Hand, zerrte sie hinter mir her in den Flur zum Telefon und wählte eine Nummer. Zum Glück hatte ich ein gutes Zahlengedächtnis.


    »Guten Abend, ich hätte gern Miranda Asquith gesprochen.«


    »Mit wem spreche ich bitte?«, näselte eine affektierte männliche Stimme. Wahrscheinlich der Butler.


    Ich nannte ihm meinen Namen und wartete dann zehn Minuten. Jedenfalls kam es mir so lange vor. Carly dirigierte unterdessen Beethovens Fünfte, um mir Mut zu machen. Vergeblich. Mir schlotterten die Knie und außerdem machte sie zu viel Wind. Was war denn das für ein Lärm am anderen Ende der Leitung? Hörte sich an wie französische Rugbylieder …


    Endlich meldete sich Miranda mit einem scharfen: »Ja?«


    Ich hielt mich nicht mit langen Vorreden auf. Ich würde ihren Standpunkt ja verstehen, begann ich nervös (zu Beginn einer Verhandlung immer auf den Gesprächspartner eingehen!), aber diese Situation habe meiner Meinung nach nun lange genug angedauert. Es sei Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen, Basil freizugeben und in die Scheidung einzuwilligen, damit wir alle ein neues Leben beginnen könnten. Ob sie nicht auch dieser Ansicht sei?


    Eine lange Pause, dann sagte sie: »Miss Latham, wann haben Sie zum letzten Mal mit meinem Mann gesprochen?«


    »Er ist heute Abend hier bei mir. Warum?«


    »Nun, dann schlage ich vor, Sie sprechen mit ihm. Sehen Sie, als er aus der Priory entlassen wurde und hierher kam und sich mit mir aussöhnen wollte, habe ich Basil gesagt, er kann die Scheidung einreichen. Ich habe es ihm ein weiteres Mal an Weihnachten gesagt, als er uneingeladen in mein Haus kam und mich abermals um Versöhnung bat. Vergeblich. Sie sehen also, Miss Latham, ich bin der falsche Ansprechpartner für Sie. Guten Abend.« Sie legte auf.


    Ich stand da mit aufgerissenem Mund und versuchte zu verdauen, was ich gerade erfahren hatte. Carly hielt mitten in einer schwungvollen Bewegung inne. »Und?«


    Eine ohnmächtige Wut packte mich. Ich schnappte von neuem ihre Hand und zog sie diesmal hinter mir her ins Wohnzimmer. Das Timing war perfekt. Kate trug gerade zwei Champagnerkübel aus der Küche herein. Ich nahm ihr einen ab und marschierte auf Basil zu.


    »Ah, Champagner zum Anstoßen für Mitternacht! Eine wunderbare Idee, Darling«, rief er.


    Ich nahm die Flasche heraus und stellte sie auf den Boden. Jeder im Raum erstarrte, und die Mädels schauten mich skeptisch an, als spürten sie, dass sich gleich ein Drama abspielen würde. Carlys verstörte Miene sprach Bände.


    »Wann werden wir endlich heiraten können, Darling?«, fragte ich zuckersüß.


    Basil schaute sich verstohlen um. Die Mädels gaben sich betont gleichgültig. Nur Carly hatte die Hände vors Gesicht geschlagen.


    Er blickte betreten auf seine Füße. »Nun, du weißt ja, Darling … Sowie ich frei bin, können wir anfangen, Pläne zu schmieden.« Abermals huschten seine Blicke durch den Raum. Er wirkte wie ein Teenager, den man mit einem Pornomagazin erwischt hat. »Können wir nicht später darüber reden, Darling? Unter vier Augen?« Nervös zupfte er an seiner Krawatte. Sein Gesicht lief rot an.


    »Ist dir heiß, Darling?« Nichts treibt die Temperatur eines Schweinehunds schneller in die Höhe als schamlose Lügen vor Zeugen.


    »Ein bisschen, ja. Ich glaube, ich, äh, werde ein wenig frische Luft schnappen.«


    Nichts und niemand hätte mich in dem Moment aufhalten können. Langsam und genüsslich hob ich den Eiskübel und leerte ihn über dem Kopf des verlogenen Bastards aus. Zwanzig Leute bissen sich erschrocken auf die Unterlippe, vierzig Augen wurden entsetzt aufgerissen.


    »Nicht mehr nötig – Darling«, spie ich aus. »Oh, und Miranda bat mich, dir ein gutes neues Jahr zu wünschen!«


    Damit drehte ich mich um und stolzierte in die Küche. Noch eine Sekunde länger und ich hätte ihm den Eimer über den Schädel geschlagen.


    Im Wohnzimmer war es totenstill geworden. Dann sah ich durch den Türspalt, wie Carly, die noch nie gut darin gewesen war, peinliche Momente zu überwinden, ihr Stangenbrot hochhielt. »Tja, dann … wie wär’s mit einem Lied? Ihr singt, ich dirigiere …«

  


  
    Zweites Buch


    Im Jahr 2000 w. C.


    (während Chapman)

  


  
    Kapitel 8


    Warum nicht ganz von vorn beginnen?


    13. Februar 2000


    Ich freute mich ungefähr so sehr auf Carlys Party, wie sich ein Truthahn auf Weihnachten freut. Wer hat bloß den Valentinstag erfunden? Erschießen sollte man den Kerl! Der hat ja keine Ahnung, was er ledigen Frauen damit angetan hat. Es ist einfach zum Kotzen! Überall Blumen und Herzen, kitschige Karten und rührselige Gedichte. Der Valentinstag sollte strikt auf Jugendliche unter sechzehn beschränkt werden, die ganz wild darauf sind, ihren ersten Kuss zu bekommen.


    Ich legte mir drei Outfits zurecht, die infrage kamen. Schwarzes Kleid, schwarze Strümpfe und Schuhe. Vorteil: kaschiert prämenstruelle Aufgedunsenheit. Nachteil: erweckt den Eindruck, als ob mein Hund gestorben wäre. Rotes Kleid mit schwarzen Stilettos. Vorteile: sehr sexy, fällt überall auf. Nachteile: Rot ist vielleicht eine Spur zu nuttig für eine Singlefrau. Außerdem will ich auch nicht zu sehr auffallen, weil sonst jeder merkt, dass ich auf der Party die Einzige ohne Mann bin. Marineblauer Hosenanzug mit Stiefeln. Vorteile: schick, rassig, lässig-elegant. Nachteile: wirkt auf einer Cocktailparty vielleicht einen Hauch zu maskulin und könnte auf Fremde den Eindruck lesbischer Neigungen erwecken. Das würde andererseits erklären, warum ich ohne Mann komme. Der Hosenanzug schien die beste Alternative zu sein.


    Vielleicht könnte ich mich auch vor der Einladung drücken, indem ich eine plötzliche Erkrankung, einen Anfall geistiger Umnachtung oder die Überflutung meiner Küche durch einen Waschmaschinendefekt vorschützte. Ich würde mich lieber einer Darmspülung unterziehen, als inmitten lauter verliebter Pärchen allein Kanapees zu knabbern. Aber ich durfte mich nicht abkapseln, das war mir klar, sonst würde ich irgendwann als schrullige Alte enden, die sich mit ihren sechsundvierzig Katzen und einem lebenslangen Abonnement von Reader’s Digest hinter geschlossenen Gardinen in ihrem Haus verbarrikadierte.


    Der Alarm an meinem Backofen begann hysterisch zu summen. Oder war es der Rauchmelder? Egal, jedenfalls waren meine herzförmigen kleinen Törtchen, die ich später noch mit Erdbeeren und Sahne verzieren würde, offenbar fertig. Es war wirklich zum Schießen, dass Kate ausgerechnet mich, die ich mich schon mit der Mikrowelle schwer tat, gebeten hatte, »etwas Süßes zum Knabbern« beizusteuern. Ich hatte seit der fünften Klasse keinen Backofen mehr angefasst, als ich den Hauswirtschaftsraum in der Schule beim Versuch, einen Biskuitkuchen zu machen, abfackelte. Ich überlegte, ob ich bei Sainsbury’s Gebäck kaufen und als meine Eigenkreation ausgeben sollte, verwarf den Gedanken aber wieder: Ich würde schneller auffliegen als eine Kleptomanin auf einer Versammlung von Wachleuten. Ach, was soll’s. Wenn die Törtchen nichts geworden waren, würde ich eben nochmal von vorn anfangen. Zeit genug hatte ich ja. Die Werbepausen im Fernsehen waren momentan das Einzige, das meinen Tagesablauf diktierte.


    Seit ich meinen Chef mit einem Eiskübel attackiert und dafür gesorgt hatte, dass er das neue Jahr stark unterkühlt begann, war ich offiziell arbeitslos. Am ersten Arbeitstag im neuen Jahrtausend hatte man mir meine Entlassung in die Hand gedrückt und mich dann aus dem Gebäude geleitet. Ich konnte Basil nicht einmal einen Vorwurf machen. Wenn ich geblieben wäre, hätte er Vorkoster einstellen müssen, um sicherzugehen, dass ich sein Lunchsandwich nicht mit Strychnin gewürzt hatte. Das einzig Positive an dieser Situation war eine Abfindung in Höhe von sechs Monatsgehältern. Jetzt hatte ich genug Kohle, um mir eine Auszeit von einem Jahr oder mehr zu genehmigen. Allerdings nur, wenn ich einen großen Bogen um Bond Street, Regent Street und Sloane Street machte, wo sich meine Lieblingsboutiquen befanden. Im Gegenzug hatte ich eine Erklärung unterschreiben müssen, in der ich mich zur Diskretion verpflichtete – es war mir untersagt, die Geheimnisse des wenig ehrenwerten Abgeordneten in die Welt hinauszuposaunen.


    Ferner durfte ich für den Rest meines Lebens keine Stelle mehr bei der Konservativen Partei und mindestens sechs Monate bei keiner anderen Partei antreten. Zuerst war das ein ziemlicher Schock gewesen. Mrs. Aufsteigerin-Karrierefrau hatte plötzlich nichts weiter zu tun, als sich morgens zu waschen und anzuziehen und sich dann abends wieder auszuziehen und zu waschen. Nicht gerade ein Leben voller Herausforderungen. Um ein Haar wäre ich von neuem in die Suhle voller Selbstmitleid geplumpst, in der ich mich schon nach dem Presseskandal gewälzt hatte.


    Carol hatte mir das in ihrer gewohnt einfühlsamen Art einmal unter die Nase gerieben, als wir uns bei Paco’s zum Abendessen trafen. Ich hatte gerade über meinen Rauswurf gejammert, da platzte sie heraus:


    »Also, ich finde, das ist das Beste, was dir passieren konnte.« Ich starrte sie sprachlos an. Hasste sie mich so sehr? Oder griff die regelmäßige Überdosis Botox jetzt ihre Gehirnzellen an? »Entschuldige, Jess, aber es ist wirklich so«, fuhr sie fort. »Sei froh, dass es so gekommen ist. Wenn du Basil geheiratet hättest, wärst du spätestens nach ein paar Monaten todunglücklich gewesen, und du wärst ihn nie wieder losgeworden, weil verheiratete Politiker eher gewählt werden als unverheiratete. Deshalb hat er sich doch so an dich geklammert, als Miranda ihn nicht mehr haben wollte. Du warst sein Notnagel, Jess, aber du hast etwas Besseres verdient – nämlich für jemanden die Nummer eins zu sein.«


    Ich nickte. Obwohl ich lieber nackt und mit Hörnern auf dem Kopf dagesessen hätte, als zuzugeben, dass Carol Recht und ich Unrecht hatte, musste ich mir eines eingestehen: Ich hatte das Ehrenwerte Arschloch nie geliebt.


    »Okay, Carol, aber du übersiehst dabei, dass ich überhaupt nicht die Nummer eins sein will, für niemanden. Diese ganze Gefühlsscheiße steht mir bis hier. Von jetzt an werde ich nichts und niemanden mehr an mich heranlassen.«


    Carol schlug frustriert mit der Hand auf den Tisch. »Himmel nochmal, Jess, hast du denn gar nichts aus diesem Fiasko gelernt? Karriere ist nicht alles im Leben. Du hast dich doch bloß mit Basil eingelassen, weil er so gut in deinen Terminkalender passte. Jetzt ist deine Karriere im Eimer und du stehst mit leeren Händen da! Du brauchst keinen neuen Job, Jess, was du brauchst, ist ein Leben!«


    Hilfe suchend schaute ich die anderen an, aber die konzentrierten sich plötzlich intensiv auf ihr mexikanisches Essen.


    »Seid ihr der gleichen Meinung?«, fragte ich zögernd.


    »Wir wollen doch nur, dass du glücklich bist, Jess«, erwiderte Kate. »Es gibt noch andere Dinge im Leben außer Arbeit. Vielleicht solltest du einmal darüber nachdenken, hm? Ein Versuch lohnt sich, du wirst sehen«, ermunterte sie mich.


    Nachdem ich aus meinem Schmollwinkel hervorgekrochen war, fing ich wirklich an, darüber nachzudenken. Mit der gleichen Konzentration und Zielstrebigkeit, die ich früher bei der Arbeit gezeigt hatte, schaltete ich jetzt zurück, entspannte mich und überdachte meine Prioritäten. Mit dem Ergebnis, dass ich den ganzen Tag vor der Glotze hockte. Ich entdeckte eine völlig neue Welt, von deren Existenz ich bislang nicht einmal etwas geahnt hatte. Fast den ganzen Januar hindurch trauerte ich meinem Job nach, aber das Sprichwort »die Zeit heilt alle Wunden« ist ja so wahr! Wie konnte ich mir wegen etwas so Unbedeutendem wie einer kaputten Karriere Gedanken machen, wenn Oprah Winfrey in ihrer Show Menschen vorstellte, die versucht hatten, sich das Leben zu nehmen? Ich war zwar arbeitslos, hatte aber eine hübsche Abfindung bekommen. Sollte ich etwa jammern, während Spendenaufrufe für Obdachlose über die Mattscheibe flimmerten?


    Mitte Februar hatte ich so weit heruntergeschaltet, dass ich völlig entspannt war. Ich war viel zu lange mit Scheuklappen durch die Welt gelaufen. Ausgeglichenheit und Lebensqualität, darauf wollte ich künftig den größten Wert legen. Ich war entschlossen, mir meine optimistische Einstellung zu bewahren. Schließlich war ich intelligent, gebildet und flexibel. Ich würde eine neue Stelle finden, mir ein neues Leben einrichten und einen Therapeuten suchen, der mich von meiner Fernsehabhängigkeit kurierte. Es würde weiter- und aufwärts gehen!


    Ich konnte die Törtchen gerade noch retten. Sie waren zwar auf der Oberseite leicht verkohlt, aber, mit Schlagsahne aus der Dose besprüht, durchaus genießbar. Ein weiterer Triumph!


    Mein Wecker klingelte. Die Werbeunterbrechung war zu Ende, Zeit für Live Talk. Ich hatte es mir gerade mit einer Tasse Tee und einem süßen Brötchen (gekauft, daher essbar) auf dem Sofa bequem gemacht, als das Telefon läutete. Von mir aus. Nach dem vierzehnten Klingeln nahm ich dann doch ab, weil ich mich überhaupt nicht auf die Talkshow konzentrieren konnte. »Ja?«


    »Ich hätte gern Jess Latham gesprochen«, sagte eine Männerstimme.


    »Oh, Miss Laifam nicht da. Hier Maria, die Putzfrau. Sie später wieder da. Adios.«


    Ich legte auf und setzte mich wieder vor die Glotze. Das Telefon klingelte erneut. Was hieß »lass mich in Ruhe, du Nervensäge, ich will fernsehen« auf Spanisch?


    »Ja bitteeeee?«


    »Jess, Ihr spanischer Akzent ist lausig. Sie klingen wie Julio Iglesias auf Speed.« Die Stimme kam mir irgendwie bekannt vor. Plötzlich hatte ich den typischen Geruch von Toiletten in der Nase. O Mist, Mike Chapman! Ich dachte, er hätte es aufgegeben, mir nachzustellen, als er merkte, dass von mir keine karrierefördernden Storys mehr zu erwarten waren.


    »Was gibt’s, Mike? Auf der Suche nach einem Leben, das Sie ruinieren können?« Ich machte ihn zu diesem Zeitpunkt nicht wirklich für meinen Absturz verantwortlich. Aber ihn zu quälen machte mir Spaß, und das Leben war viel erträglicher, wenn man jemand anderem die Schuld für ein Missgeschick in die Schuhe schieben konnte.


    »Hören Sie, bevor wir anfangen …«


    »Wir sind schon längst fertig«, fauchte ich und wollte den Hörer schon wieder hinknallen. Sein panisches Flehen, nicht aufzulegen, ließ mich zögern. Ich hob den Hörer wieder ans Ohr. »Sie haben zehn Sekunden.«


    »Okay, es tut mir wirklich Leid; ich kann verstehen, dass Sie mich hassen; ich bin nicht auf der Suche nach einer neuen Story; ich will nichts von Ihnen und dieser Anruf wird nicht aufgezeichnet.«


    »Noch fünf Sekunden.«


    »Wissen Sie, irgendwie fehlt es mir, zwanzigmal am Tag die Ansage auf Ihrem Anrufbeantworter zu hören, mich von Ihnen beschimpfen zu lassen, Ihren Hinterkopf anzustarren, wenn Sie bei jeder zufälligen Begegnung davonsprinten.«


    Anscheinend stand ich auf der Leitung – ich hatte nicht die leiseste Ahnung, worauf er hinauswollte.


    »Und deshalb dachte ich mir, ich frage Sie einfach, ob Sie nicht Lust hätten, morgen Abend mit mir auszugehen.«


    Dieser unverschämte Dreckskerl hatte vielleicht Nerven! So eine Frechheit! Wofür hielt er mich? Glaubte er im Ernst, er bräuchte nur zu pfeifen und schon würde ich springen, bloß weil er umwerfend attraktiv war, eine Bodybuilderfigur und eine gehörige Portion Humor hatte? Na warte, Freundchen, da bist du bei mir genau an der richtigen Adresse!


    »Bei mir, um sieben, in Abendgarderobe und mit einer Flasche Wein!« Ich knallte den Hörer auf die Gabel. Dem hatte ich’s aber gezeigt! Wo war mein rotes Kleid?


    Ich überlegte hin und her, ob es eine gute Idee war, mit Mike Chapman auszugehen. Aber trotzdem stand ich tags darauf um zehn vor sechs fix und fertig angezogen und einer Peperoni nicht unähnlich in meiner Küche. Ich muss übergeschnappt sein, dachte ich. Anders war mein Verhalten nicht zu erklären.


    Mir sträubten sich die Haare im Nacken, als es eine Stunde später an der Tür klingelte. Einmal mehr erschien mir die Flucht durch die Katzenklappe als der beste Ausweg. Ich öffnete einen Spaltbreit. Mike, im eleganten Smoking, in der Hand einen riesigen Strauß Rosen, trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Ein solcher Strauß musste ihn am Valentinstag ein kleines Vermögen gekostet haben. Ich hatte Augen und Mund aufgerissen und verharrte in völliger Regungslosigkeit.


    »Jess, ich habe nicht die Absicht, Sie zu überfallen, ich möchte Sie nur abholen. Sie können die Tür ruhig weiter aufmachen.«


    »Ich warne Sie – ich geh nur mit Ihnen aus, weil es Valentinstag ist und ich mich in einer Notlage befinde.«


    Er lächelte. Seine Zähne waren nicht ganz vollkommen, aber gerade deshalb gefielen sie mir. Und er hatte Lachfältchen in den Augenwinkeln. Weiche, Satan! Dieser Mann ist des Teufels, vergiss das nicht, sagte ich mir.


    »Aus dem gleichen Grund habe ich Sie gefragt, ob Sie mit mir ausgehen wollen«, erwiderte er lachend. »Wohin soll’s denn gehen?«


    Na ja, vielleicht würde es gar nicht so schlimm werden. Ich meine, er war ein Mann, tageslichttauglich, er hatte einen Pulsschlag, und er war da. Es gab Frauen, die am 14. Februar mit weniger vorlieb nehmen mussten.


    Ich riss ihm die Blumen aus der Hand, schnappte meinen Mantel und marschierte los. Ein etwas ratloser Mike Chapman folgte mir.


    Ich dirigierte ihn zu Carly und Mark. Sie hatten das Haus gleich neben Kate und Bruce gemietet – so etwas nennt man effiziente Kontaktpflege –, und Mark kam übers Wochenende von Glasgow herunter, wo er seine Anwaltskanzlei hatte. Ich war unterwegs äußerst zurückhaltend. Fragen beantwortete ich nur mit Ja oder Nein, gelegentlich, falls es gar nicht anders ging, auch mit »kein Kommentar«.


    Das Haus war mit pinkfarbenen Luftballons, roten Herzen und bunten Wimpeln geschmückt (Carly liebte es üppig – Sie sollten das Haus mal an Weihnachten sehen!). Mike hielt direkt davor, beugte sich dann zu mir und berührte mich am Arm. Ich zuckte unwillkürlich zurück, als hätte ich einen elektrischen Schlag bekommen.


    Aus dem Haus dröhnte Aretha Franklins Chain of Fools (»Bande von Idioten« – wie passend), und Mike musste fast schreien, um die Musik zu übertönen.


    »Hören Sie, Jess, ich möchte nichts weiter, als einen netten Abend mit Ihnen verbringen. Ob Sie’s glauben oder nicht, aber ich mochte Sie vom ersten Moment an, als ich Sie in der Herrentoilette bei Paco’s sah. Ich weiß, seitdem ist eine Menge passiert und vieles ist schief gelaufen, und ich kann Ihre Zurückhaltung verstehen, aber geben Sie mir eine Chance, okay? Und wenn ich irgendetwas tun sollte, das Ihnen nicht gefällt …«


    »Dann darf ich Sie erschießen?«, beendete ich den Satz. Ich glaube zwar nicht, dass er das hatte sagen wollen, aber er grinste trotzdem.


    »Abgemacht!«


    Ich lächelte widerstrebend, und wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich geschworen, dass ich mit ihm flirtete. Meine Eierstöcke tanzten. Warum auch nicht? Schließlich hatten sie wochenlang im Koma gelegen.


    Carly bemühte sich nach Kräften, sich ihre Bestürzung nicht anmerken zu lassen, als sie uns die Tür öffnete. Sie trat zur Seite, ließ Mike vorbei, packte mich dann am Arm und befahl mir im Flüsterton, in fünf Minuten in der Küche zu erscheinen und ihr zu erklären, warum ich mich in Begleitung ausgerechnet eben jenes Mannes befinden würde, der die Nummer eins auf unserer Liste der am meisten gehassten Männer sei.


    Im gleichen Moment hörte ich das Splittern von Glas. Ich wirbelte herum und sah Kate, ihre Hand noch wie um das Champagnerglas geschlossen, das auf dem Fußboden in tausend Scherben zersprungen war. Sie starrte Mike fassungslos an.


    »Sie ist vor kurzem Mutter geworden, deswegen klappt es mit der Bewegungskoordination noch nicht so richtig«, flüsterte ich Mike zu. Er hielt sich erstaunlich gut für einen Mann, der offensichtlich so willkommen war wie eine Geschlechtskrankheit in einem Kloster.


    Sarah und Nick saßen auf dem Sofa. Sie hatten noch gar nicht gemerkt, dass wir gekommen waren, so sehr waren sie damit beschäftigt, einander in die Kontaktlinsen zu schauen. Carol dagegen schoss auf uns zu wie eine Rakete. Ich konnte sie im letzten Moment davon abhalten, Mike am Kragen zu packen und wieder hinauszubefördern. Das sei schon in Ordnung, ich hätte ihn eingeladen, erklärte ich ihr. Da verschlug es ihr ausnahmsweise einmal die Sprache. Ungefähr zwei Sekunden lang. Sie ließ Mike los und wandte sich mir zu. »Du musst ja wissen, was du tust. Äh, kann ich dich mal kurz in der Küche sprechen?«


    Cal rettete die Situation (ich fragte mich, wie Carol jemals etwas zu Stande brachte – Cal war so perfekt, dass ich ihn einsperren und den ganzen Tag nur angucken würde), indem er Mike zu Bruce führte, um die beiden miteinander bekannt zu machen. Unterdessen wurde ich von meinen drei hochgradig erregten Freundinnen (Sarah hatte noch immer nichts mitbekommen) in die Küche geschleift und am Kühlschrank festgenagelt.


    »Sag mal, hast du den Verstand verloren?«, kreischte Carly. »Der Typ ist der Antichrist!« Sie neigte immer schon zu Übertreibungen.


    »Leute, ich weiß gar nicht, was ihr wollt. Ihr habt doch andauernd auf mich eingeredet, ich müsste anfangen zu leben, ich sollte mir neue Interessen, einen neuen Mann suchen«, verteidigte ich mich.


    »Aber doch nicht das moderne Gegenstück zu Jack the Ripper!«, schrie Carol mit sich überschlagender Stimme.


    Wenn sie mich noch einen Millimeter näher an den Kühlschrank drängten, würde ich mit ihm durch die Wand brechen. »Hört zu, es ist Valentinstag, ich bin mit Mike hier, ich werde mit ihm fertig und ich weiß genau, was ich tue. Also findet euch damit ab.« Pause. »Außerdem hatte ich keine Wahl. Entweder Mike oder ein Callboy – und den kann ich mir von meiner Abfindung nicht leisten.«


    Ein allgemeines – aber wenig lustvolles – Stöhnen. Dann ein Giggeln. Ein Kichern. Und schließlich lautes Gelächter. Bevor ich dazu kam, auf vorübergehende geistige Umnachtung zu plädieren, bogen wir uns alle vor Lachen.


    »Scheiße, Latham, was soll’s! Der Cappuccino ist schon verschüttet, Jammern hilft jetzt auch nicht mehr«, keuchte Carol ganz außer Atem.


    Ich nickte. »Genau. In der Not frisst der Teufel Birnen.«


    Kate und Carly platzten von neuem heraus und stürmten dann gemeinsam zur Toilette – das Lachen hatte ihre Blasenfunktion angeregt. Carol und ich schnappten zwei Flaschen Champagner und kehrten mit vor Lachen rot geränderten Augen ins Wohnzimmer zurück. Mike zwinkerte mir zu. Lächelnd ging ich zu ihm. Ich gab es zwar nur ungern zu, aber wir passten wirklich gut zusammen.


    Nachdem wir eine Stunde lang Partyspielchen auf Kindergartenniveau gespielt hatten, musste ich mir eingestehen, dass ich mich prächtig amüsierte. Das hatte nichts mit Carlys Darbietung von Hey Big Spender in ihrer besten Shirley-Bassey-Imitation zu tun, auch nichts mit Bruce, der eine diabolische Version von Green Green Grass of Home zum Besten gegeben hatte, und auch nichts damit, dass meine unmusikalische Fassung von Puppy Love allgemein bejubelt worden war. Nein, dass ich so viel Spaß hatte, lag ganz allein an Mike, der sich in unsere Gruppe einfügte, als hätte er immer schon dazugehört. Das war bemerkenswert, wenn man bedenkt, dass wir noch eine Woche zuvor Pläne geschmiedet hatten, wie wir ihn in den finanziellen Ruin treiben könnten.


    Die Männer hatten ihn alle auf Anhieb akzeptiert. Was nicht weiter verwunderlich war: Man brauchte lediglich drei Stunden lang über Fußball, Golf und Anna Kurnikowa diskutieren zu können, und schon gehörte man praktisch zur Familie. Aber auch die Mädels fanden ihn sympathisch. Er war charmant, aber nicht schleimig, lustig, ohne sich in den Vordergrund zu drängen, attraktiv, aber kein Brad Pitt. Die zehn Krüge Margarita trugen natürlich auch ihren Teil dazu bei, dass er einen so liebenswerten Eindruck auf uns machte. In unserem angeheiterten Zustand hätten wir sogar Saddam Hussein für unseren neuen besten Freund gehalten.


    Da ich vor lauter Aufregung die letzten vierundzwanzig Stunden nichts gegessen hatte, knurrte mir jetzt der Magen. Ich schlich in die Küche. Das Erste, was mir in die Augen stach, waren zwanzig Biskuittörtchen, jedes mit Smiley-Gesichtern verziert: zwei Trauben als Augen, eine Orangenspalte als Mund und Schokoladestreusel als Sommersprossen. Eine von Carlys Eigenkreationen, kein Zweifel. Wider besseres Wissen (Carlys Koch- und Backkünste stellten selbst den unempfindlichsten Magen auf eine harte Probe) kostete ich eins der Törtchen. Himmlisch! Ich futterte ein zweites. Ich war beim dritten, als ein Entsetzensschrei mich zusammenzucken ließ.


    »Spuck das sofort wieder aus, Jess!« Carly schlug mir wie eine Irre auf den Rücken. Du liebe Zeit, sie sollte sich doch nicht so haben wegen einem kleinen Biskuittörtchen!


    Ich verschluckte mich an einer Traube. Ich nahm jedenfalls an, es war eine. Hustend und röchelnd bettelte ich um Gnade.


    »Was ist los, haben die Weight Watchers dich als Wachhund angestellt?«, brachte ich mühsam hervor. Mein Gesicht hatte die Farbe der Erdbeermarmelade, mit der das Gebäck gefüllt war, angenommen.


    Eine dicke Träne kullerte ihr über die Wange, während sie niedergeschmettert das Massaker betrachtete, das ich unter den Törtchen angerichtet hatte. »Du verstehst nicht«, jammerte sie weinerlich. »Du hast gerade Marks Törtchen gegessen!«


    Ich kam nicht ganz mit. Es waren noch siebzehn Törtchen übrig für Mark. Ich meine, wie viel Dessertsoße und Marmelade braucht ein Mann zum Glücklichsein?


    Carly rutschte an der Wand entlang auf den Fußboden und stützte den Kopf in die Hände. Ich spuckte einen Traubenkern aus und ging dann neben ihr in die Hocke. »Tut mir Leid, Carly. Ehrlich. Ich konnte doch nicht wissen, dass sie alle für Mark waren.« Es war nicht zu glauben – ich entschuldigte mich dafür, dass ich ein Biskuittörtchen gegessen hatte! Aber es steckte mehr hinter der ganzen Angelegenheit, das spürte ich. Carly blickte auf.


    »War was Hartes im letzten?«, flüsterte sie.


    »Eine Traube«, antwortete ich verwirrt.


    »Das war keine Traube«, greinte sie. »Das war ein Verlobungsring!« Schlagartig begriff ich die Zusammenhänge. »Ich wollte Mark fragen, ob er mich heiraten will, und da hab ich den Ring in einem Törtchen versteckt und es ganz vorn hingelegt, damit ich es von den anderen unterscheiden kann.«


    »Und das war das, das ich …?« O nein. Das Leben konnte manchmal wirklich grausam sein!


    »Das du gerade gegessen hast, genau.«


    Das hatte mir gerade noch gefehlt! Ich sah eine lange Nacht in Gesellschaft einer Packung Abführmittel vor mir. Hoffentlich hatte sich der Ring nicht irgendwo verklemmt, sonst würde ich für den Rest meines Lebens bei jeder Kontrolle am Flughafen Alarm auslösen.


    Kate kam in die Küche. »Was ist los, ihr zwei, habt ihr schon Schlagseite?«


    Ich erklärte ihr, was passiert war.


    Kate starrte mich entgeistert an. »Und du hast gespürt, wie du ihn verschluckt hast?«


    Ich nickte. Das, was ich für eine Traube gehalten hatte, musste der Ring gewesen sein.


    »Na ja, vielleicht war er es ja doch nicht«, meinte Kate verlegen. »Warum hast du uns nichts davon gesagt, Carly? Dann hätte ich nach dem Putzen vorhin die Platte mit den Törtchen wieder genauso hingestellt wie vorher.«


    Carlys Miene hellte sich auf.


    Und dann starrten wir alle drei versonnen die restlichen Biskuittörtchen an, als hofften wir, das richtige würde sich – durch zartes Erröten vielleicht – zu erkennen geben. Nichts geschah. Da half nur eins. Ich schnappte mir ein Gebäckstück, marschierte ins Wohnzimmer und drückte es Mark in die Hand. Allgemeine Erleichterung, als er es nahm.


    »Ich möchte auch eins«, sagte Bruce. Kate versetzte ihm einen Rippenstoß und schaute dann wie gebannt auf Mark. Wir machten lange Gesichter, als er es aufgegessen hatte, ohne auf Gold zu stoßen. Carol – inzwischen auch eingeweiht – lief in die Küche und holte ihm ein zweites. Mark, der von den Spannungen im Raum absolut nichts mitbekam, plauderte zwanglos, während er auch das zweite Törtchen aufaß.


    Fünfzehn hatte er noch vor sich. Ich gab ein lang gezogenes Stöhnen von mir und Mike drehte sich verdutzt zu mir um.


    »Blähungen«, meinte ich mit einem entschuldigenden Achselzucken.


    Carly stürmte mit einem weiteren Törtchen herein, aber Mark hielt abwehrend die Hand hoch. »Danke, Schatz, für mich nicht mehr.«


    »iss es«, forderten wir Mädels ihn wie aus einem Mund auf. Die Gespräche verstummten abrupt, alle guckten uns groß an und fragten sich offenbar, ob wir übergeschnappt waren.


    »Es ist nämlich so …«, begann Carly, wusste aber nicht weiter.


    Ich kam ihr zu Hilfe. »Dass wir mit ihr gewettet haben, dass du niemals fünf von ihren Biskuittörtchen essen wirst.« Ich beglückwünschte mich zu meinem spontanen Einfall. »Es geht um ein ganzes Monatsgehalt!«


    Mark machte ein verwirrtes Gesicht. Ich gebe zu, die Wette war ein bisschen merkwürdig, sogar für uns.


    »Was für ein Monatsgehalt? Sie arbeitet doch gar nicht.«


    Mist, daran hatte ich nicht gedacht.


    »Eben drum!«, rief Carly. »Darum will ich ja unbedingt gewinnen. Komm schon, Darling, mir zuliebe!«


    Mark schüttelte den Kopf, nahm aber brav einen Bissen. Und noch einen. Und dann … er hielt im Kauen inne. Stutzte. Kaute vorsichtig weiter. Lass es bitte keine Traube sein! Schließlich hob er die Hand und zog einen Goldring aus dem Mund. Er starrte ihn an wie ein Ding von einem anderen Stern.


    »jaaa!«, schrien wir. Carly lief auf ihn zu, stolperte dabei über eine Flasche auf dem Fußboden und fiel Mark zu Füßen. Sie umklammerte seine Knöchel.


    »Mark Barwick, ich weiß, ich bin eine wandelnde Katastrophe, aber ich liebe dich. Willst du mich heiraten?«


    Eine lange Stille trat ein. Mark betrachtete den Ring, ließ den Blick über uns alle schweifen und schaute dann wieder Carly an. Also entweder reizte der Rauch seine Augen oder aber er wurde sentimental. Er ergriff Carlys Hände, zog sie zu sich hoch, fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar (dazu brauchte er nur eine Sekunde – ihre Haare hatten die Länge eines Schaffells) und flüsterte dann:


    »Auf der Stelle.«


    Sogar der Hund kreischte los. Die stehenden Ovationen dauerten länger als bei meiner missglückten Gesangseinlage.


    Nach einer Weile löste sich Mark von seiner Zukünftigen. »Und, haben wir die Wette gewonnen?«, fragte er lachend. »Ich schätze, das Geld wird für eine Zahnbehandlung draufgehen. Ich hab mir nämlich eine Füllung ausgebissen.«


    Der Rest des Abends stand ganz im Zeichen der Liebe. Carly klebte an Mark, und wir mussten sie zu dritt von ihm loseisen, damit er zur Toilette konnte. Es war schon komisch. Vier Mal in ihrem Leben hatte Carly einen Heiratsantrag angenommen und geendet hatte es jedes Mal in einer Katastrophe. Man sollte meinen, das hätte ihr die Lust auf eine Verlobung definitiv verdorben. Von wegen! Sie strahlte, als hätte sie gleichzeitig im Lotto gewonnen, eine Goldmine und das Geheimnis ewiger Jugend entdeckt. Und ihre euphorische Stimmung war ansteckend. Nachdem wir bereits vier Mal zu dem kleinen Laden an der Ecke gepilgert waren, um Champagnernachschub zu holen, stießen wir immer noch auf das künftige Brautpaar an.


    Marvin Gaye löste Aretha Franklin auf dem CD-Player ab, und Mike nahm meine Hand und führte mich in den Garten hinaus. Das klingt zwar romantisch, aber wir hatten vier Grad minus und mir fielen fast die Finger ab. Er dachte, ich würde ihn anlächeln, dabei schnitt ich nur eine Grimasse, weil meine Zähne unkontrolliert klapperten.


    Er legte den Arm um mich. Ich ließ es zu – natürlich nur der Kälte wegen.


    »Ich mag deine Freunde«, sagte er lächelnd.


    »Ich weiß. Sie sind schwer in Ordnung. Bekloppt, aber anständig.«


    »Hör mal, Jess, ich weiß, wir haben uns nicht gerade unter den glücklichsten Umständen kennen gelernt …«


    »Das ist eine größere Untertreibung als Joan Collins in Schwarz.«


    Er ging nicht darauf ein. »Aber ich würde dich trotzdem gern wiedersehen. Allein, ohne deine Bodyguards.« Er nickte mit dem Kinn in Carols Richtung, die an der Hintertür lehnte, eine Schöpfkelle in der Hand, bereit, im Notfall sofort einzugreifen. Wollte sie ihn mit dem Ding zu Tode knüppeln?


    Ich überlegte. Eigentlich hatte ich ihm nie wirklich eine Chance gegeben. Durch die Aufdeckung meiner Affäre mit Basil hatte er unsere Beziehung zerstört und uns zu Zielscheiben für die Presse, die Öffentlichkeit und für Miranda gemacht. So hatte ich das immer gesehen. Aber wenn ich ehrlich war, musste ich zugeben, nicht Mike, sondern das Ehrenwerte Arschloch selbst hatte alles kaputtgemacht. Basil hätte seine Frau nie verlassen, auch wenn wir nicht aufgeflogen wären. Autsch! Die Wahrheit tut ganz schön weh. Wäre Mike nicht gewesen, würde ich wahrscheinlich immer noch mitten in der Nacht um das Haus in Mayfair schleichen. Eigentlich müsste ich ihm dankbar sein – wenn ich nur nicht so einen miesen Charakter hätte.


    Er deutete mein Schweigen falsch. »Nun komm schon, Jess, gib deinem Herzen einen Ruck. Ich weiß, dass du eine Scheißzeit hinter dir hast. Lass es mich wieder gutmachen.«


    Hmmm. Nur weiter, ich höre.


    »Denk an unsere Abmachung. Eine falsche Bewegung und du kannst die Jungs mit den Baseballschlägern rufen. Oder die Mädels mit den Schöpfkellen.« Carol hatte immer noch ein wachsames Auge auf uns.


    Mir fiel kein triftiger Grund ein, warum ich nicht mit ihm ausgehen sollte. Was konnte denn schlimmstenfalls schon passieren? Ich war eine neue Frau, ich sehnte mich nach einem ausgefüllten (Liebes-)Leben und voilà: Hier war der erste Kandidat! Außerdem litt ich an einem enormen Zuneigungs- und Zärtlichkeitsdefizit. Warum also nicht, verdammt nochmal?


    Ich nickte. »Okay. Aber ich warne dich: Spiel keine Spielchen mit mir.«


    Er beugte sich zu mir und küsste mich. »Niemals«, versprach er.


    Der Bockmistalarm schrillte los. Sie haben es nicht gehört? Ich leider auch nicht. Wahrscheinlich war Marvin Gaye schuld daran. Bitter? Ich? Mein zweiter Vorname ist Angostura!


    »Ich werde jetzt besser gehen. Ist es okay, wenn ich dich im Taxi nach Hause bringe? Das Auto lass ich lieber stehen, ich hole es dann morgen – ich glaub, ich hab ein bisschen zu tief ins Glas geschaut.«


    »Du brauchst mich nicht nach Hause zu bringen, ich übernachte bei Kate, gleich nebenan.«


    Ich war froh, dass uns auf diese Weise peinliche Momente von der Art »wollen wir miteinander schlafen oder nicht« beim Abschied erspart bleiben würden. Ich fürchtete weniger, er könnte mich bedrängen als umgekehrt. Nachdem in meinem Leben jahrelang ein akuter Notstand an normaler sexueller Aktivität geherrscht hatte, bestand die Gefahr, dass ich den Ärmsten in mein Schlafzimmer schleifen und erst drei Tage später wieder freilassen würde. Und dann wäre er reif fürs Sauerstoffzelt und einen Herzschrittmacher.


    Er küsste mich abermals. Eine Vier auf der Knutschskala, die von eins, einem flüchtigen Kuss auf die Lippen, bis zehn reicht – voller Zungeneinsatz. Eigentlich reicht sie sogar bis elf, aber das setzt die Einbeziehung anderer Körperteile voraus.


    Eine Vier war wunderbar – ein langsamer, zärtlicher Kuss, der nicht ganz ausreichte, weiche Knie zu bekommen. Und er hatte mein Gesicht in seine Hände genommen. Dafür gab’s einen Punkt extra.


    Als das Taxi kam, brachte ich ihn zur Tür. Carly und Mark tanzten eng umschlungen zu I Heard It Through the Grapevine. Carly hatte den Kopf an Marks Schulter gelegt, und er hielt hinter ihrem Rücken die Hand hoch und bewunderte den Verlobungsring an seinem Finger. Mein Herz machte einen Hüpfer und der Taxifahrer große Augen, als ich in der Tür über Mike herfiel: geöffneter Mund, die Hände in seinem Haar und verhaltenes Keuchen – eine glatte Acht.


    »Ich ruf dich morgen an«, flüsterte er, als er seinen Mund wieder für sich allein hatte. Ich winkte ihm nach und ging ins Haus zurück.


    Cal wartete auf mich. »Ist er fort?«, fragte er ungeduldig.


    »Ja, warum?«


    »Würdest du dann bitte meiner Frau sagen, sie soll die Küchenutensilien weglegen und aufhören, deine Leibwächterin zu spielen? Sie hat den ganzen Abend nicht ein einziges Wort mit mir gesprochen!«


    Ich schlang die Arme um mich und lächelte vor mich hin. Der Valentinstag war eine großartige Erfindung!

  


  
    Kapitel 9


    Vier im gleichen Boot


    Mai 2000


    Unser Leben glich bald einer Fortsetzung von Vier Hochzeiten und ein Todesfall: drei Hochzeiten (schon erledigt: Carol, steht noch an bei: Sarah und Carly), eine Geburt (Kate) und eine arbeitslose alte Jungfer (ich). Mir kam es allmählich so vor, als würde ich die meiste Zeit meines Lebens in einem Brautjungfernkleid herumrennen.


    Sarah und Nick hatten sich für eine traditionelle schottische Hochzeit im Old Course Hotel in St. Andrews entschieden, wo sie sich kennen gelernt hatten und Nick ein Restaurant besaß. Carly würde zwei Monate später in New York heiraten – typisch Carly, für sie war New York gerade irre genug!


    Sarah hatte die ganze Organisation selbst in die Hand genommen, weil Nick bald sein erstes Restaurant in London eröffnen würde und mit den Vorbereitungen komplett ausgelastet war. Wir freuten uns riesig darüber, dass nun auch Sarah nach London kommen würde. Und was noch besser war: Künftig würden wir jede Woche Testesser für die Menüs des Küchenchefs sein, den ich allein seiner Kochkünste wegen geheiratet hätte – ungeachtet der Tatsache, dass er sechsundfünfzig war, einhundertfünfzehn Kilo wog und das Temperament eines Serienmörders hatte.


    Wir flogen ein paar Tage früher nach Schottland, um ausgiebig Sarahs Abschied vom Singledasein zu feiern. Kates und Sarahs Kinder lieferten wir unterwegs in Glasgow bei ihren jeweiligen Großmüttern ab – die Omas waren glücklich und die Mamas vorübergehend von einer Last befreit.


    Wir mieteten uns einen Kleinwagen und fuhren weiter nach St. Andrews. Carly drehte sich zu Sarah um und grinste.


    »Mir kommt’s wie eine Ewigkeit vor, dass wir beide uns hier auf die Suche nach meinem Traummann gemacht haben.«


    »Und stattdessen hab ich meinen gefunden!«, quiekte Sarah.


    Wir taten so, als müssten wir uns übergeben.


    Sarah wurde plötzlich ernst. »Sag mal, Carly, stört es dich wirklich nicht, dass ich mit Nick zusammen bin, wo er doch früher dein Freund war?«


    »Soll das ein Witz sein? Sarah, ich könnte mit Mark nicht glücklicher sein! Nick und ich haben einfach nicht zusammengepasst. Und außerdem«, fügte sie boshaft grinsend hinzu, »war er eine absolute Niete im Bett.«


    »Er … ist … keine … Niete!«, schrie Sarah, jedes Wort betonend.


    »Genug jetzt, Kinder! Entweder ihr hört auf zu streiten oder ich schicke euch ohne Abendessen ins Bett«, ermahnte Kate sie kichernd.


    Es tat gut, Kate so gelöst zu sehen. In letzter Zeit hatte sie einen ziemlich erschöpften Eindruck gemacht. Kein Wunder bei drei Kindern und einem Job in einem exklusiven Londoner Friseursalon. Wann schlief diese Frau eigentlich?


    Carol hatte offensichtlich den gleichen Gedanken gehabt. »Du scheinst heute bemerkenswert gut drauf zu sein, Mrs. Smith.«


    »Bin ich auch! Ich habe gerade gedacht, wie gut es mir doch geht. Ich habe einen wunderbaren Mann, drei prächtige Kinder, vor denen ich eine Weile Ruhe habe, und ich fahre zum ersten Mal seit Benidorm mit euch Mädels in Urlaub!« Sie grinste. »Ach so, ja, und gestern bin ich gefeuert worden!«


    Ich trat das Bremspedal bis zum Boden durch. Der Fahrer des Wagens hinter uns bewies zum Glück ein gutes Reaktionsvermögen und vermied einen Aufprall dank eines filmreifen Ausweichmanövers.


    »Wieso das denn?«, stieß ich hervor. War Entlassenwerden etwa ansteckend?


    »Tamara ging mir gewaltig auf die Nerven mit ihrem großkotzigen Gelaber über ihr Treuhandvermögen, und da habe ich sie kurz mal mit einer Rundbürste bedroht.«


    Ich hatte zwar keine Ahnung, wer Tamara war – alle Kundinnen in Kates Salon schienen Tamara, Tara oder Portia zu heißen, aber mir hatte es tatsächlich die Sprache verschlagen. Kate war von uns allen mit Abstand die Ausgeglichenste. Ich hatte nie erlebt, dass sie laut geworden war. Jeder anderen von uns hätte ich es sofort geglaubt, aber Kate? Carols Wutanfälle würden sogar Liam Gallagher einschüchtern, Carly hatte immer eine freche Klappe, Sarah, jahrelang Opfer eines gewalttätigen Ehemanns, konnte ziemlich ungemütlich werden, und auch ich reagierte gelegentlich gereizt. Aber doch nicht Kate!


    »Wahrscheinlich war es pms«, fuhr sie fort. »Aber im Grunde bin ich froh darüber. Wir sind nicht mehr so sehr auf das Geld angewiesen. Bruce hat so viel Erfolg, dass er sogar für den Architekturpreis des Jahres vorgeschlagen wurde. Und ich hatte die Rolle der Superfrau sowieso langsam satt. Von wegen, eine Frau könnte mit Leichtigkeit Karriere, Kinder und Haushalt unter einen Hut bringen! Wer das gesagt hat, muss drei Hausangestellte, eine Köchin und ein Kindermädchen gehabt haben! Jetzt kann ich jeden Tag für die Kinder da sein und muss mich nicht mehr zwischen Beruf und Haushalt aufreiben. Seht ihr, nichts geschieht grundlos im Leben.«


    Doris Day brach wieder durch. Und bevor ich es merkte, trällerte ich Que Sera Sera vor mich hin, und die anderen stimmten mit ein.


    Wir hielten erst an, als das Hotel in Sicht kam – ein zauberhafter Traum in Weiß vor dem Hintergrund eines prächtigen Golfplatzes und einer atemberaubenden Küste. Wir drückten schnell unsere Marlboros aus, damit die Seeluft ungestört in unsere Lungen strömen konnte. Das Old Course Hotel gehört zu jenen Nobelherbergen, in denen man unwillkürlich versucht, eine tadellose Haltung einzunehmen, und sich um eine gewählte Ausdrucksweise bemüht. Während wir uns anmeldeten, ließ ich den Blick durch die Halle schweifen. Was für ein Luxus! Die cremefarbenen Wände waren mit Eichenholz getäfelt und mit erlesenen Kunstwerken dekoriert. Die Kronleuchter, die an der Decke hingen, waren so riesengroß, dass ich nicht darunter würde stehen wollen, wenn so ein Ding auf den Boden krachte! Ich kam mir fehl am Platz vor in einer solchen Umgebung. Ich hatte ja nicht mal Arbeit!


    Als wir unsere nebeneinander liegenden Suiten betraten, blieb uns die Spucke weg. Keine zehn Pferde würden mich jemals wieder hier rauskriegen, schwor ich mir. Jede Suite verfügte über eine eigene Küche, einen Essbereich, ein Büro und einen Salon mit deckenhohen Glastüren, die auf einen Balkon hinausführten. Und die Schlafzimmer erst! Die Betten waren so groß, dass wir zu fünft mit ausgestreckten Armen in einem hätten liegen können, ohne uns zu berühren (gut, vielleicht neige ich ein wenig zur Übertreibung). Die Einrichtung mutete japanisch an, und die cremefarbenen Teppiche waren so weich, dass man regelrecht in ihnen versank. Ich trat auf den Balkon hinaus – und war überwältigt. So stellte ich mir das Paradies vor! Vor mir lag der Golfplatz (waren das nicht der heilige Petrus und der heilige Thomas am neunten Loch?), und dahinter erstreckte sich ein wunderschöner Sandstrand, auf dem kristallklare Wellen ausliefen.


    Als der Page gegangen war, sagte ich zu Sarah: »Ich hab schon gewusst, dass Nick wohlhabend ist, aber dass er so reich ist, hast du nie erwähnt! Dafür muss er mindestens so viel hingeblättert haben wie für eine kleine Jacht.«


    Die anderen schauten sich immer noch staunend um. »Ich weiß gar nicht, was ich zuerst machen soll«, meinte Carly. »Die Minibar plündern, nachschauen, was für Filme es gibt, oder die Shampooflaschen und Seifen klauen.« Ich konnte verstehen, dass sie in einer Zwickmühle steckte – alle Toilettenartikel waren von Bulgari.


    »Weder noch«, erwiderte Sarah. »Ich habe für uns einen ganztägigen Aufenthalt im Wellnessbereich unten gebucht. Dort werden wir uns jetzt richtig schön verwöhnen lassen!«


    »Wellnessbereich?«, hauchte Kate. »Ich glaub’s einfach nicht! Eins sag ich euch, hier kriegt mich keiner mehr weg! Ich bräuchte ganze fünf Minuten, um mich an dieses Leben zu gewöhnen. Carly, sei so gut, ruf Bruce an und sag ihm, ich komm nicht mehr zu ihm zurück.«


    Wir mussten alle lachen. Wir dachten nämlich alle das Gleiche. Unseren letzten gemeinsamen Urlaub hatten wir in einer ameisenverseuchten, wandschrankgroßen Wohnung in Benidorm verbracht. Und jetzt das hier. Wenn das kein steiler Aufstieg war!


    Als wir uns im Whirlpool räkelten, wollten die Mädels in Bezug auf mein Liebesleben auf den neuesten Stand gebracht werden. Ich überlegte lange, bevor ich antwortete. Wie konnte ich es nur ausdrücken, ohne dabei hoffnungslos kitschig zu klingen?


    Mike hatte es zunächst relativ langsam angehen lassen. Als ich am Tag nach der Party nach Hause kam, lag ein großer Strauß Rosen vor meiner Tür. Auf der beigefügten Karte stand: »Hab sie billig bekommen – wer kauft schon Blumen am 15. Februar?« War das nicht süß?


    Am Abend überraschte er mich mit Essen vom Chinesen und Videos – Schlaflos in Seattle, Top Gun, Ein Offizier und Gentleman und Pretty Woman. Ich befürchtete schon, er sei als Frau zur Welt gekommen, doch da erklärte er mir, die Besitzerin der Videothek hätte ihm versichert, einer von diesen Filmen würde mir garantiert gefallen. Sie musste ein sentimentales Gemüt haben. Ich ließ ihn in dem Glauben (unter uns: meine Videohitliste wurde von Filmen wie Eine Frage der Ehre oder Bube, Dame, König, Gras angeführt). Schließlich hatte er sich so viel Mühe gemacht! Und welche Alternative bot sich mir schon? Irgendeine TV-Seifenoper und ein Tiefkühlfertiggericht für eine Person.


    Er blieb bis zum anderen Morgen. Wir unterhielten uns über alles Mögliche: über unser Elternhaus, unsere Kindheit, unseren Beruf und unsere gescheiterten Beziehungen (im letzten Punkt hatte er mir natürlich viel mehr zu berichten; über meine Affäre wusste ja ganz England schon Bescheid, aber ich beschloss, ihm das nicht unter die Nase zu reiben).


    Die Sonne ging auf, und mir wurde bewusst, dass ich mich seit Jahren nicht mehr so wohl gefühlt hatte in Gesellschaft eines Penisträgers. Basil wer? Die Erinnerung an das Ehrenwerte Arschloch verblasste zusehends.


    Dennoch dauerte es drei Wochen, bis ich bereit war, mich auf die Sache mit dem nackten Hintern, dem Herumwälzen im Bett und was so dazugehörte, einzulassen. Mike hatte mich zur Verleihung eines Pressepreises mitgenommen. Anschließend brachte er mich nach Hause. Beim Abschiedskuss an der Haustür geriet ich in jenes Dilemma, wie man es sich als moderne Frau schwerer nicht vorstellen kann. Wie lädt man einen Mann ins Bett ein, wenn man Lust auf ein bisschen Fummeln hat, ohne wie ein Flittchen zu klingen? Oder schlimmer noch, wie kann man ihm begreiflich machen, dass man keineswegs von ihm erwartet, am anderen Morgen mit Eheringen, Heiratsurkunde und einem Geistlichen vor der Tür zu stehen, bloß weil man sich seine Badehosenzone ein wenig näher angesehen hat? Wann werden die Männer kapieren, dass auch wir Frauen manchmal schlicht und einfach geil sind und wir sie zu nichts weiter verpflichten möchten als zu einer Tasse Tee und einem Schinkenbrot am anderen Morgen?


    Wie auch immer, an jenem Abend gelang es mir offensichtlich, meine Message rüberzubringen. Als er wenig später an meinen Brustwarzen knabberte, überkam mich eine unsägliche Erleichterung: Zum ersten Mal seit Jahren brauchte ich beim Sex kein polizeiliches Zubehör. Ein Segen!


    Ich hatte in Mike den Mann gefunden, der zu mir passte. Er war genauso zielstrebig, willensstark und entschlussfreudig wie ich. In ungefähr sechs Sekunden beschleunigten wir von null auf eine Beziehung mit allem Drum und Dran. So lächerlich es klang: Ich war über dreißig und Mike war mein erster richtiger Freund. Unsere Beziehung ersetzte mir meine Karriere, und ich stellte fassungslos fest, wie viel Spaß so eine Romanze machen konnte. Einen Monat später konnte ich mir ein Leben ohne seine drei Anrufe und die sechsundvierzig Handy-Mails am Tag schon gar nicht mehr vorstellen – ganz zu schweigen von den langen Nächten voll heißer Liebe. Ich fing sogar damit an, seine Zeitung zu kaufen, und war ganz stolz, wenn ich unter einem Enthüllungsartikel über einen Prominenten seinen Namen las. Ich fand es erstaunlich, dass so ein einfühlsamer, liebevoller Mann zu derart gehässigen, böswilligen Attacken fähig war. Die Öffentlichkeit habe ein Recht darauf, diese Dinge zu erfahren, lautete seine Standardantwort, wenn ich ihn darauf ansprach. Ich konnte seinen Standpunkt verstehen. Schließlich war es für den Wähler wichtig zu wissen, ob derjenige, dem er seine Stimme gab, ein sexbesessener Bankrotteur mit einer Vorstrafe wegen Ladendiebstahls war. Ich redete mir ein, Mike erweise der Öffentlichkeit damit sogar einen Gefallen.


    Es war einfach perfekt mit uns. Ich hätte mich in den Hintern beißen können, weil ich so viel Zeit mit einem Weichei wie Basil verschwendet hatte, wo dieser Junge direkt vor meiner Nase gewesen war. Ich hätte ihn mir gleich bei unserer ersten Begegnung bei Paco’s schnappen sollen – das hätte mir eine Menge Kummer erspart.


    Mike schien genauso zu empfinden. Am Abend vor meiner Abreise nach St. Andrews waren wir ausgegangen, um meinen neuen Job zu feiern. Ich half einem ehemaligen Abgeordneten, der seine Memoiren schrieb, freiberuflich bei seinen Recherchen. Ich konnte das Geld gut gebrauchen und außerdem fand ich Cecil Woodrow höchst amüsant. Er war über achtzig, hatte ein schroffes Wesen, ein Monokel, ein Holzbein und einen Bauch wie ein Bohnensack. Ich amüsierte mich köstlich über seine Anekdoten aus dem Unterhaus. Wenn die Wähler wüssten, was sich in der Politik hinter den Kulissen abspielt, würden sie ihre Steuern zurückfordern.


    Beim Kaffee griff Mike nach meiner Hand. Ich zuckte unwillkürlich zusammen – nicht, weil ich etwas gegen die öffentliche Demonstration von Zärtlichkeit gehabt hätte, sondern weil mir die Wachsamkeit in Fleisch und Blut übergegangen war, nachdem ich jahrelang auf der Hut vor lauernden Paparazzi hatte sein müssen.


    Mike lächelte. »Keine Sorge, Jess, niemand wird mir mit einer Klage drohen, nur weil ich nach deiner Hand greife.«


    »Ich weiß. Macht der Gewohnheit«, erwiderte ich entschuldigend.


    Er sah mich eindringlich an. »Wie denkst du jetzt über uns beide, Jess?«


    Jetzt kommt’s, schoss es mir durch den Kopf. Jetzt, wo ich gerade anfing, nicht mehr das Schlimmste zu befürchten, wenn er sich Notizen machte, keine Angst mehr zu haben, alles, was ich sagte, würde anderentags in irgendeinem Käseblatt zu lesen sein – jetzt, das ahnte ich, würde er zu mir sagen: »Vielleicht gehen wir die Dinge ein wenig zu schnell an.« Ich war entschlossen, ihm zuvorzukommen.


    »Vielleicht sollten wir die Dinge ein wenig langsamer angehen lassen, Mike. Ich meine, wir kennen uns erst seit drei Monaten und schon verbringen wir jede freie Minute zusammen.« Habt ihr das gehört, Männer? Auch Frauen haben diesen Spruch drauf.


    Ich hatte erwartet, er würde beifällig nicken und sich dann so schnell, wie seine prächtigen Oberschenkel es zuließen, aus dem Staub machen. Deshalb war ich total überrascht, als er mich erst aus großen Augen anschaute und dann mit bestürzter Miene stammelte:


    »Ach so. Na ja, dann hab ich das wohl alles falsch verstanden. Ich dachte, das sei was Besonderes mit uns. Ich dachte, du empfindest genauso.«


    Verdammter Mist! Ich machte blitzschnell einen Rückzieher. »Tut mir Leid, Mike. Du hast Recht, wir beide – das ist auch für mich etwas Besonderes. Ich hatte nur Angst davor, zu viel von meinen Gefühlen preiszugeben. Auch eine alte Gewohnheit.« Ich beschloss, mit offenen Karten zu spielen. »Weißt du, so glücklich wie jetzt war ich noch nie. Das ist beachtlich, wenn man bedenkt, dass es bei mir vor kurzem noch rapide abwärts ging.«


    Er strahlte. Lachfältchen erschienen in seinen Augenwinkeln, und meine Hormone spielten verrückt. Meine Libido hätte eigentlich einen Extrazuschlag verdient gehabt für all die Überstunden, die sie leisten musste. Aber nicht nur unser Sex war fantastisch. Mike brachte mich zum Lachen, er schürte meine Neugier, und er hatte ein Gespür dafür, wann es mich nach Zärtlichkeit und wann nach einer witzigen Bemerkung verlangte. Wenn mir meine Mutter einen Mann gestrickt hätte, hätte er nicht perfekter sein können!


    Er bat um die Rechnung und half mir dann in den Mantel. Wie sich die Zeiten geändert hatten! Basil hätte sein Spesenkonto belastet und sich allein durch den Hintereingang verdrückt. Ich hätte noch zehn Minuten gewartet und mich dann wie eine verdeckte Ermittlerin zu einer Limousine mit getönten Scheiben geschlichen.


    »Danke für die Einladung, Mike.«


    »Gern geschehen. Ach ja, was ich noch sagen wollte – ich liebe dich. Wo möchtest du noch hin?«


    Mein Hirn war bei seinem vorletzten Satz hängen geblieben. Was hatte er gesagt? »Ich rieche nicht?« Warum sollte er auch? Oder: »Ich liebe Milch?« Aber wie kam er jetzt auf Milch?


    Ich drehte mich langsam um. »Wie bitte?«


    »Wo du noch hinmöchtest.«


    »Nein, davor. Was hast du da gesagt?«


    Er lachte. »Ich liebe dich, du Dummerchen! Ich wollte es dir schon seit Carlys Party sagen.«


    Die anderen Gäste hatten aufgehört zu essen und lauschten – die Frauen mit sehnsüchtig-verklärten Mienen, die Männer in stiller Verzweiflung darüber, dass wieder einer der ihren in die Fänge des schönen Geschlechts geriet.


    »Du meinst, du bist gern mit mir zusammen und findest mich süß wie einen jungen Hund?«


    Er ergriff meine Hand und küsste sie. Und ich schmolz dahin.


    »Ich meine, ich möchte jede Minute mit dir zusammen sein, weil ich noch nie einer Frau wie dir begegnet und weil ich völlig verrückt nach dir bin.«


    Alle Männer im Restaurant stöhnten auf – wie sollten sie das überbieten? Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich ihn auf der Stelle abknutschte. Als ich mich wieder von ihm löste, standen die Kellner schon mit Feuerlöschern parat. Ich war dreiunddreißig Jahre alt, aber nie zuvor in meinem Leben hatte mir ein attraktiver Mann gesagt, er liebe mich, ohne dass er einen Ständer gehabt hätte oder ich zu Drohungen, Bestechung oder Erpressung hätte greifen müssen. Ich schwebte im siebten Himmel. Welche Frau braucht noch einen Job, wenn sie einen solchen Mann hat?


    Carol stöhnte. »Meinst du, das wird heute noch was, Jess?« Ich schreckte aus meinen Gedanken. Die Mädels warteten immer noch darauf, dass ich sie auf den neuesten Stand in meinem Beziehungsleben brachte. Ich fasste mich kurz, und das war gut so, denn plötzlich lief Carol rot an. Als sie aufstehen und aus dem Whirlpool steigen wollte, schwankte sie und plumpste ins Wasser zurück. Wir sprangen alle gleichzeitig hoch, um ihr zu Hilfe zu eilen, und verursachten dabei einen solchen Wellenschlag, dass eine vorbeigehende Dame kräftig geduscht wurde. Wir fächelten Carol mit unseren Handtüchern Luft zu. Wenn das ein Schwächeanfall infolge einer dieser idiotischen Hungerkuren für ein Fotoshooting war, dann würde ich sie ins nächste McDonald’s schleifen und mit Hamburgern voll stopfen!


    »Sorry, Leute, ich weiß auch nicht, aber in letzter Zeit fühle ich mich irgendwie groggy«, ächzte sie, als wir ihr auf die Füße und dann aus der Wanne halfen. Dabei fiel mir auf, dass irgendetwas an ihr anders war. Nur was? Neue Frisur? Dünnere Schenkel? Ausgeschlossen – ihre Schenkel waren sowieso nicht dicker als meine Unterarme. Ein Bauchnabelpiercing? Ich kam einfach nicht drauf. Dann entdeckte ich, was es war, und schnappte hörbar nach Luft.


    »Jess, dir fallen gleich die Augen aus dem Kopf«, brummelte Carol. »Ist was?«


    »Du hast dir die Brust vergrößern lassen!« Sie war immer flach wie ein Bügelbrett gewesen, aber jetzt zeichneten sich deutliche Erhebungen unter ihrem Bikinioberteil ab.


    »Ja, jetzt seh ich’s auch!«, rief Carly. »Du hinterhältige Kuh! Du hättest ruhig was sagen können, dann wär ich gleich mitgekommen und hätte mich liften lassen.«


    Carol riss ihr Handtuch an sich und schlang es sich um den Leib. »Ihr spinnt wohl! Mein Körper ist ein Heiligtum – da lasse ich keinen von diesen Irren mit einem Skalpell dran!« Wir anderen sahen uns ratlos an. Für ein Model verfügte Carol über ein ungewöhnlich gesundes Körperbewusstsein – sie akzeptierte sich so, wie sie war. Sie war aber auch ein ausgesprochener Hypochonder. Sie ging nirgends hin ohne ihr medizinisches Wörterbuch. Als sie das letzte Mal die Grippe hatte, schlug sie unter »T« nach, überzeugt davon, Typhus oder Tuberkulose zu haben. »Meine Brüste sind bloß ein bisschen geschwollen, das ist alles. Wahrscheinlich kriege ich meine Tage.«


    Kate betrachtete sie nachdenklich. »Sag mal, wann hattest du sie denn das letzte Mal?«


    Carol dachte angestrengt nach. »Weiß nicht mehr. Mein Hirn funktioniert zurzeit nur eingeschränkt. Also, entweder ich hab eine Schilddrüsenfehlfunktion, eine Sklerose oder eine Spondylose.« Offenbar war dieses Mal »S« an der Reihe.


    »Wie wär’s denn mit … äh, Schwangerschaft?«, sagte Kate vorsichtig.


    Einen Augenblick war es totenstill, dann hauchte Carol: »Ach du Scheiße!«, und klappte zusammen. Wir konnten sie gerade noch auffangen.


    Kate stieg aus dem Whirlpool und griff nach ihrem Handtuch. »Ich lauf schnell zur nächsten Apotheke. Wir treffen uns in zwanzig Minuten auf meinem Zimmer. Bringt einen Rollstuhl für die Patientin.«


    Carol war wie versteinert. Wir halfen ihr auf, zogen sie an wie ein kleines Kind und führten sie auf Kates Zimmer. Sie sagte kein einziges Wort, bis Kate mit dem Schwangerschaftstest zurückkam.


    »Ich kann nicht schwanger sein, ausgeschlossen«, beharrte sie. »Ich nehme doch die Pille!«


    O ja, jeden zweiten Tag und dann auch nur, wenn sie daran erinnert wurde! Wir alle wussten das. Organisation war noch nie Carols Stärke gewesen. Der einzige Grund, warum sie nicht schon längst schwanger geworden war, war vermutlich der, dass die Zahl der Spermien bei den über Fünfzigjährigen abnimmt.


    Sarah, pragmatisch wie immer, schubste Carol mit dem Schwangerschaftstest ins Bad. Carly stürzte sich auf die Minibar und ergatterte eine Flasche Champagner und eine Toblerone. Falls sie Tante wurde, wollte sie das Ereignis stilgerecht feiern.


    Als Carol wieder herauskam, drängten wir uns alle um sie und zählten von sechzig rückwärts, während wir gespannt beobachteten, wie sich die Farbe im ersten Fenster des Testblättchens veränderte und der Streifen sichtbar wurde. Zweiunddreißig, einunddreißig … Die veränderte Farbe breitete sich langsam bis ins zweite Fenster aus. Zwanzig, neunzehn … Unsere Knöchel traten weiß hervor, so fest hielten wir diverse Teile von Carols Anatomie umklammert. Ich hatte einen Fuß erwischt.


    Sechzehn, fünfzehn … Heilige Scheiße! Jetzt war der leuchtend blaue Streifen im zweiten Fenster schon nicht mehr zu übersehen. Zehn, neun … Deutlicher konnte er nicht werden. Oder blauer. Oder beängstigender, Carols Gesichtsausdruck nach zu urteilen.


    Wir starrten den Streifen an – stundenlang, wie mir schien. Endlich fand Carol die Sprache wieder. Sie hatte so lange gebraucht, um das, was sie da sah, zu verarbeiten, dass ich ihr in der Zeit eine komplette Fußreflexzonenmassage hätte verabreichen können.


    »Das kann nicht sein«, flüsterte sie benommen und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht schwanger sein! Ich bin Model! Ich führe keine großen Größen vor.«


    Kate, die schon damit gerechnet hatte, dass Carol nicht so leicht zu überzeugen wäre, fischte drei weitere Tests aus ihrer Handtasche. Bald hatten wir vier positive Tests, eine zerknüllte Tobleroneschachtel, eine leere Champagnerflasche und eine angeheiterte Carly, die »Hurra, ich werde Tante, hurra, ich werde Tante!« trällerte.


    Ach ja – und ein Exsupermodel, dessen ganzer Wortschatz sich mittlerweile auf »So eine Scheiße!« beschränkte.


    Am anderen Morgen gönnte ich mir eine Komplettbehandlung im Schönheitssalon. Ich wollte Carly überreden, mich zu begleiten, aber da sie anscheinend vor einigen Jahren von einer Kosmetikerin malträtiert worden war, legte sie keinen Wert darauf, diese unerfreuliche Erfahrung zu wiederholen. Außerdem hatte sie einen gigantischen Kater.


    Wir trafen uns später im Swimmingpool.


    »Wie geht’s unserer zukünftigen Mama heute Morgen?«, fragte ich.


    »Sie musste sich übergeben. Und brachte es fertig, gleichzeitig zu fluchen. Kannst du dir das vorstellen? Sie ist mein neues Idol!«


    Kate und Sarah, in eine lebhafte Unterhaltung vertieft, gesellten sich zu uns.


    »Was ist denn los?«, wollte Carly wissen.


    »Carol weigert sich, ihr Schlafzimmer zu verlassen, das Zimmermädchen droht, die Tür aufzubrechen, morgen ist die Hochzeit und Sarah ist das reinste Nervenbündel.«


    »Warum denn, Schätzchen?«, fragte ich Sarah. »Sind dir etwa Zweifel gekommen?«


    »Ach was! Aber Nick vielleicht, und das macht mir Sorge. Ich meine, was kann ich ihm schon bieten? Ich bin geschieden, dreiunddreißig Jahre alt, habe zwei Kinder, gehe noch auf die Uni und habe mehr Schulden als eine Internetfirma. Ich hab ständig diesen Albtraum, dass ich zum Altar schreite und feststelle, dass sich Nick mit dem Hut meiner Mutter einen Fluchttunnel aus der Kirche gegraben hat«, stöhnte sie. »Sag mal, Carly, was zum Teufel schreibst du da eigentlich die ganze Zeit?«


    Carly hatte sich über den Rand des Pools gebeugt und kritzelte wie eine Wilde in ein Notizbuch. Jetzt hielt sie inne und stammelte wie eine Vierzehnjährige, die mit vier Präservativen und einem Exemplar von Joy of Sex ertappt worden ist. Sie faselte etwas von der Rede, die sie als Ehrenbrautjungfer halten müsse, worauf Sarah sie daran erinnerte, dass erstens sie nicht die Ehrenbrautjungfer sei und zweitens keine von uns eine Rede halten würde.


    Wir warteten auf Carlys Antwort. Wir mussten lange warten. Da Carlys Leben aus einer endlosen Abfolge haarsträubender Ereignisse bestand, hatte sie es nicht nötig, welche zu erfinden, um sich interessant zu machen, und war deshalb eine solche Niete im Lügen.


    »Also gut, ich geb auf! Ich mach mir Notizen für mein Buch. Ich will einen Roman über Beziehungen schreiben und da hab ich eben …« Sie verstummte und blickte auf den Fußboden.


    Wir waren wie vor den Kopf geschlagen. Ich wollte gerade in ungläubiges Gelächter ausbrechen, als mir ein Paar am anderen Ende des Swimmingpools auffiel. Die beiden küssten sich. Den Mann konnte ich nur von hinten sehen, ein Muskelpaket mit Bürstenschnitt. Es war die Frau, die mir irgendwie bekannt vorkam. Ich blinzelte. Wo hatte ich diese Haare schon einmal gesehen? Hätte ich doch bloß meine Brille mitgenommen! Die Frau löste sich aus Godzillas Umklammerung und schwamm auf uns zu. Sie kraulte schnell, und mein Herzschlag beschleunigte ebenfalls.


    Etwa einen Meter vor mir hielt sie an, wischte sich das Wasser vom Gesicht und wollte gerade zurückschwimmen, als sie mich bemerkte.


    »Ich muss schon sagen, es ist wirklich erstaunlich, wen die heutzutage alles hier hereinlassen.« Carly wollte ihr an die Gurgel, aber Kate erwischte sie im letzten Moment am Knöchel, sodass sie kopfüber abtauchte und hustend und prustend wieder an die Oberfläche kam. Angst hatte sie damit niemandem eingejagt, aber ich war ihr trotzdem dankbar für den Versuch.


    Ich setzte meine arroganteste Miene auf und erwiderte: »Der Meinung bin ich allerdings auch. Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr Freund« – ich deutete mit dem Kinn auf den Muskelprotz, der uns von weitem beobachtete – »in der Lage ist, das Anmeldeformular auszufüllen.« Miaaauu!


    »Damit dürften Sie wohl auch Ihre Schwierigkeiten gehabt haben, meine Liebe. Ich habe gesehen, dass man ›Mrs.‹ oder ›Miss‹ ankreuzen kann, aber ich kann mich nicht erinnern, irgendwo ›Metze‹ gelesen zu haben.« (Metze? Ich wusste gar nicht, dass es noch Menschen gab, die dieses Wort im Jahr 2000 gebrauchten!) »Sie müssen schrecklich verwirrt gewesen sein.« Damit drehte sie sich um und schwamm zu ihrem Kraftpaket zurück. Die Mädels hatten die Szene sprachlos verfolgt.


    Von allen verdammten Swimmingpools in allen scheißvornehmen Nobelherbergen hatte ich ausgerechnet in diesem landen müssen! Wäre ich bei der Anmeldung aufmerksamer gewesen, hätte mir das Schild auffallen müssen, mit dem das Old Course Hotel die französische Rugbymannschaft herzlich willkommen hieß. Die Spieler trainierten hier nämlich für das bevorstehende Match gegen Schottland in Murrayfield. Vielleicht hätte ich mich sogar gefragt, ob sie wohl ihre Freundinnen mitbringen dürfen.


    »Meine Güte, was war das denn?«, rief Sarah aus. »Was hast du der denn getan, Jess?«


    »Das, ihr Lieben, war Miranda Asquith. Basils Frau.«


    Allgemeines Stöhnen. Acht verdrehte Augen. Und ich machte meine ungläubig zu.


    Carly paddelte zum Rand des Beckens und fing aufgeregt an zu schreiben. Wenn das so weiterging, würde ihr Buch garantiert ein Bestseller werden.


    Es gelang uns, Carol aus ihrem Zimmer zu locken, indem wir ihr ein tolles Abendessen und einen Einkaufsbummel versprachen. Na ja, das mit dem Shoppen war gelogen – St. Andrews ist nicht gerade berühmt für seine Einkaufsmöglichkeiten bis spät in die Nacht. Nur zwei Souvenirläden, eine Tankstelle und eine durchgehend geöffnete Reinigung standen zur Verfügung. Aber das Essen machte das bei weitem wett. Wir gingen in Nicks Restaurant, wo wir königlich verwöhnt wurden – schließlich war Sarah die künftige Frau des Besitzers. Unser Essen kam praktisch, noch bevor wir bestellt hatten.


    Zuerst diskutierten wir über den Roman, an dem Carly schrieb. Er handelte von ihren Freundschaften zu uns Mädels und ihrer Suche nach ihren Expartnern. Höhepunkt bildete das Happyend mit Mark. Das war eine tolle Idee, und ich fragte mich, warum keine von uns früher darauf gekommen war. Carly wollte unter keinen Umständen mehr in ihre frühere Tätigkeit im Verkauf zurück, und Mark war bereit, sie bei ihren Gehversuchen in der Welt der Literatur zu unterstützen. Er wurde einem Heiligen mit jedem Tag ähnlicher! Und so hatte sie einen dicken Schreibblock, vier Kugelschreiber und das Jahrbuch der Schriftsteller und Künstler mit eingepackt, als sie nach St. Andrews fuhr. Ihr Optimismus war ansteckend. Als der Tisch abgeräumt war, überlegten wir schon, was wir zur Buchpremiere anziehen würden.


    »Ich werde ein Zelt tragen. Ich werde aussehen wie Pavarotti«, jammerte Carol mit weinerlicher Stimme. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie sich nicht unbedingt über ihre Schwangerschaft freute. Und zu allem Übel konnte sie ihren Kummer nicht einmal in Alkohol ertränken! Stattdessen ließ sie den Hauptgang aus und stürzte sich gleich auf den Nachtisch – zwei Portionen klebrig süßen Karamellpudding.


    Wir brachten sie auf andere Gedanken, indem wir das Gespräch auf Sarahs großen Tag morgen lenkten. Dieser Abend war ihr letzter als unverheiratete Frau und wir feierten ihn mit Essen, Cocktails und Marlboros. Die Bedienung hatte verdutzt unsere Bestellung für unsere Cocktails entgegengenommen – eine tödliche Mischung aus Wodka, Gin, Tequila und Ananassaft. Wir hatten ihn selbst kreiert und »Legaler Geschlechtsverkehr« getauft. Er ist ein absolutes Muss für jede von uns, die in den Ehehafen einläuft. Nur für die Bildhübsche, die in einem fort ihren Bauchnabel anstarrte – mit panischem Gesichtsausdruck, weil sie sich schon vorstellte, wie sie sich den Bauch lecken könnte, ohne sich hinunterbeugen zu müssen –, hatten wir frisch gepressten Orangensaft bestellt.


    »Noch immer nervös?«, fragte ich Sarah. Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte.


    »Nick liebt dich, Sarah«, beruhigte Carly sie. »Denk nicht mehr an deinen blöden Traum. Natürlich wird er morgen zur Trauung erscheinen!«


    »Dich hat er doch auch geliebt und trotzdem seid ihr nicht vor dem Traualtar gelandet.« Sarah wagte sich auf gefährliches Terrain, aber Carlys Betriebssystem war zum Glück auf »Takt« und »Diplomatie« geschaltet.


    »Sarah, wir hatten einen Urlaubsflirt, mehr nicht. Unsere Sonnenmilch hatte ein längeres Haltbarkeitsdatum als unsere Beziehung. Nick hat mir selbst gesagt, du seist alles, was er sich wünscht, und er könnte es kaum erwarten, dich zu heiraten. Also trink jetzt endlich deinen Cocktail und sei nett zu mir, sonst werde ich morgen doch noch meine Rede halten!«


    Das half. Die Bedienung sprintete zur Bar zurück für die nächste Runde.


    Wir blieben bis zur Sperrstunde, dann wurden wir hinauskomplimentiert. Wir torkelten in Richtung Hotel, als Sarah plötzlich lallte: »Strand. Brauche. Frische. Luft.« Es war gar nicht so einfach, vier beschwipste Frauen auf gemeinsamen Kurs zu bringen. Ein U-Boot in einem Plantschbecken zu manövrieren wäre leichter gewesen! Carol machte sich allein auf den Rückweg zum Hotel. Sie wolle in Ruhe darüber nachdenken, wie sie Cal die Neuigkeit beibringen würde, meinte sie. Aber wir wussten, was sie in Wirklichkeit vorhatte: einen neuen Weltrekord im Frustessen aufstellen. Zum Glück war der Zimmerservice rund um die Uhr erreichbar.


    Wir stolperten über den Strand, bis wir zu einem Ruderboot kamen, das kieloben im Sand lag. In unserem Zustand schafften wir es erst beim siebten Versuch, es umzudrehen. Und nach dem vierten Anlauf war es uns gelungen hineinzuklettern. Carly schnappte ein Ruder und begann zu singen: »Row, row, row the boat gently down the stream …«


    Von da an ging es nur noch abwärts. Wir grölten Sailing, The Skye Boat Song und I’m Getting Married In the Morning. So viele Lieder über Boote gibt es glücklicherweise nicht. Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, war eine Strophe von I Will Survive. Gloria Gaynor hätte sich ertränkt, wenn sie uns gehört hätte. Meine alkoholdurchfeuchteten grauen Zellen erkannten, dass ich zwei Möglichkeiten hatte: entweder einschlafen oder die Fische füttern. Ich entschied mich für Ersteres. Die anderen folgten dummerweise meinem Beispiel. Ohne einen Erziehungsberechtigten und einen Bodyguard hätte man uns wirklich nicht erlauben sollen auszugehen.


    Ein ohrenbetäubendes Rauschen weckte mich. Ich brauchte eine Weile, ehe ich mich zurechtfand. War das etwa Holz an meiner Nase? Und dieses schrecklich grelle Licht! War ich schon wieder auf der Sonnenbank eingeschlafen? Ich versuchte mich umzudrehen, aber ich war von der Taille abwärts gelähmt. Ich stellte fest, dass die Lähmung von einem Ruder verursacht wurde, das mir im Hosenbein steckte. Das verhieß nichts Gutes. Ich blinzelte in die Richtung, aus der das Dröhnen kam, und erkannte Nick. Bruce, Mike und Mark standen dicht hinter ihm. Ihre Mienen spiegelten abwechselnd Entsetzen, Sorge, Erleichterung und Belustigung wider.


    Nick beugte sich herunter und hob Sarah aus dem Boot. Mein Gefühl sagte mir, dass wir anderen wohl würden laufen müssen.


    »Wie spät ist es?«, murmelte Kate. Sie rieb sich den Sand aus den Augen und tastete gleichzeitig nach dem Heuhaufen, der gestern noch ihr Haar gewesen war.


    »Neun«, stieß Nick hervor. »Ihr habt noch drei Stunden Zeit, um euch wieder in Menschen zu verwandeln.« Er drehte sich um und trug Sarah davon.


    Ich stöhnte. Drei Stunden? Unmöglich! Nicht ohne eine ganze Kosmetikfabrik und eine Reinigungskolonne.


    Ich ergriff Mikes ausgestreckte Hand.


    »Wie habt ihr uns denn gefunden?«, wisperte ich. Lauter ging nicht, sonst wären mir die Augäpfel geplatzt.


    »Durch Carol. Wir trafen sie am Frühstücksbüfett, und sie meinte, ihr wärt vielleicht noch hier. Immerhin eine, die Verstand hat! Blass um die Nase war sie allerdings auch. Was in aller Welt habt ihr denn in euch hineingeschüttet?«


    »Benzin«, ächzte Carly. »Jedenfalls fühlt sich mein Kopf so an. Ich glaube, ich bin zu schwach zum Laufen. Trag mich bitte, Mark!«


    »Du hast sie wohl nicht alle, Cooper!«, erwiderte er lachend. »Auf mich wartet Arbeit. Ich will den Whirlpool sabotieren, um dem französischen Rugbyteam vor dem Spiel gegen Schottland ein bisschen die Stimmung zu verderben. Kommt, Jungs!« Kopfschüttelnd und vor sich hin lachend marschierten die drei davon. Ich schaute zu den beiden Mädels hinüber. Kate sah aus, als wäre sie sandgestrahlt worden, und Carly ähnelte einer Teilnehmerin einer Survivalshow. Das würde ein verdammt langer Tag werden!


    Als Nick und Sarah sich das Jawort gaben, kamen mir die Tränen. Das hätte natürlich auch an dem Presslufthammer liegen können, der in meinem Kopf ratterte. Oder an den drei Eimern Sand unter meinen Wimpern. Oder am Tequila, den ich immer noch ausdünstete. Oder daran, dass Carol und ich aus Versehen unsere Brautjungfernkleider getauscht hatten und ich jetzt in Größe vierunddreißig steckte und deshalb seit einer Stunde keine Luft mehr bekam. Wenigstens war Carol vor der Trauung aus ihrem Tief gerissen worden, als sie merkte, wie viel Platz noch in ihrem Kleid war. »Vielleicht werd ich ja doch nicht so fett«, rief sie aufgeregt. »Vor zwei Wochen hat mir das Kleid noch wie angegossen gepasst.« Ich brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass sie meins anhatte – und das hatte Größe achtunddreißig.


    Aber es war schon die wunderschöne Zeremonie, die mich zu Tränen rührte. Das Personal im Schönheitssalon hatte sich mächtig angestrengt, um uns wieder in vorzeigbare menschliche Wesen zu verwandeln. Sarah sah hinreißend aus in ihrem goldfarbenen viktorianischen Kleid und strahlte mit Nick um die Wette.


    Ich schielte aus dem Augenwinkel zu Mike hinüber. Anstatt dem Brautpaar beim Ringtausch zuzusehen, schaute er mich an. Ich zwinkerte ihm unauffällig zu. Ich war mir immer noch nicht ganz sicher, ob ich ihm durch meine nächtliche Eskapade nicht die Vorteile des Singledaseins deutlich vor Augen geführt hatte – die Vorteile für ihn, versteht sich. Vielleicht bereitete er ja insgeheim schon seine Flucht vor (und würde mir vorher noch schnell Kopfschmerztabletten und eine Mitgliedschaft bei den Anonymen Alkoholikern besorgen).


    Doch Mike lächelte und zwinkerte zurück. Mir ging es gleich besser – jetzt wusste ich wenigstens hundertprozentig, dass er Sinn für Humor hatte.


    Was für eine Erleichterung, als wir uns nach den obligatorischen Hochzeitsfotos endlich setzen konnten! Die Brautjungfern und ihre Partner hatten aus nahe liegenden Gründen einen eigenen Tisch bekommen. Die anderen Gäste starrten entgeistert herüber, als drei Brautjungfern den Kopf auf den Tisch sinken ließen und die vierte sich unverzüglich über die Brötchen hermachte. An unserem Tisch war die Etikette außer Kraft gesetzt.


    Während des Essens tranken wir ein Glas Champagner nach dem anderen – natürlich nur Sarah zuliebe und nicht etwa, weil uns Carlys Theorie, man könne einen Kater nur mit Alkohol vertreiben, eingeleuchtet hätte. Als die sahnegefüllten Windbeutel serviert wurden, hatte der Champagner uns schon so weit betäubt, dass Schmerzen kein Thema mehr waren.


    Carol nippte an einem einzigen Glas, während sie sich durch das Menü und den Brotkorb des Nebentisches futterte. Als der Likör serviert wurde, lehnte sie dankend ab. Cal zog fragend seine perfekt geformte Augenbraue hoch.


    »Dir scheint es ja wirklich nicht gut zu gehen, Schatz. Ich habe noch nie erlebt, dass du einen Grand Marnier abgelehnt hast. Oder so viel gegessen hättest.«


    Wir Mädels vergruben den Kopf in unseren Windbeuteln. Anscheinend hatte Carol ihm die große Neuigkeit noch gar nicht mitgeteilt. Wie er sie wohl aufnehmen würde? Gefasst, vermutete ich – ich kannte kaum einen gelasseneren Menschen als Cal. Andererseits waren die beiden sehr karriereorientiert und liebten das ungebundene Leben des Jetset, ohne andere Pflichten als die, am Monatsende ihre Kreditkartenrechnungen zu bezahlen. Also ich würde das Baby nehmen – das käme billiger.


    Nick erhob sich, um eine Rede zu halten. Alle klopften mit dem Löffel beifällig an ihre Gläser. Endlich kehrte Ruhe ein.


    »Liebe Gäste, meine Frau und ich …« Abermals ohrenbetäubender Lärm. Sarah strahlte. Nick dankte seinen Eltern, seinem Trauzeugen (komisch, die Brautjungfern überging er), dem Geistlichen, dem Hotelpersonal und dem Rest der Welt. Dann drängte er Sarahs Kinder aufzustehen.


    »Und ich möchte Hannah und Ryan dafür danken, dass ich ihre Mama heiraten durfte. Ich verspreche euch, ich werde euch der beste Vater der Welt sein, und da ich euch beide sehr liebe, wird mir das überhaupt nicht schwer fallen.«


    Wir schnäuzten uns unter Tränen. Nick ergriff Sarahs Hand und fuhr fort: »Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt, und der Gedanke, den Rest meines Lebens mit dir zu verbringen, macht mich unbeschreiblich glücklich.«


    Lauter Jubel brach los, tosender Beifall ließ die Wände erbeben. Die stehenden Ovationen dauerten länger als die Rede.


    Die Band begann zu spielen und Mr. und Mrs. Russo schwebten als Erste zu Otis Reddings These Arms of Mine über die Tanzfläche. Wir anderen besserten hastig unser verschmiertes Augen-Make-up aus und steuerten dann ebenfalls die Tanzfläche an. Als Mike die Arme um mich legte, war ich vom Champagner, von der Rührung und der Aufregung so ausgelaugt, dass ich mich am liebsten auf seine Füße gestellt hätte, damit er mich so durch den Saal trug.


    »Alles in Ordnung, Miss Latham? So viele Tränen habe ich seit der Premiere von Titanic nicht mehr fließen sehen.«


    »Zieh nur keine falschen Schlüsse, Mike«, neckte ich ihn. »Ich bin bloß müde, sentimental und freue mich riesig für meine beste Freundin.«


    »Und ich dachte schon, du hättest dir uns beide als Brautpaar vorgestellt«, erwiderte er.


    Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein? Ich hatte nicht uns beide anstelle von Nick und Sarah gesehen. Na ja, ich hatte mir vielleicht vorgestellt, was für ein Kleid ich tragen würde. Und ihn im Smoking. Und die Ringe. Und wie toll die Mädels aussehen würden in silberfarbenen, schulterfreien, diagonal geschnittenen … Meine Gedanken kehrten abrupt in die Gegenwart zurück.


    »Soll das etwa heißen, du hast uns als Brautpaar gesehen?«


    Er beugte sich vor und küsste mich. »Wer weiß, Darling. Eines Tages vielleicht …«


    Das genügte mir. Auf einmal war mir wunderbar leicht zu Mute und ich ging wie auf Wolken.


    Den Rest des Abends tanzten wir, küssten uns und plauderten mit den anderen. Unter einem Konfettiregen zogen sich Sarah und Nick schließlich zurück. Dann packte auch die Band zusammen und steuerte die Bar an. Carly guckte verstört. Sie wollte weiterfeiern und suchte Freiwillige für ein Karaoke. Mark schüttelte resigniert den Kopf. Cal kletterte auf einen Stuhl, feuerte seine Schwester an und verkündete, die Party gehe weiter. Kein Zweifel, irgendein Gen muss defekt sein in dieser Familie!


    Carol nippte immer noch an ihrem ersten und einzigen Glas Champagner und machte dabei ein Gesicht, als ob ihr Hund gestorben wäre, sie einen Pickel entdeckt und sämtliche Kreditkarten verloren hätte – und das alles am selben Tag. Auf dem Weg zur Toilette (ich wollte sie aufsuchen, solange ich noch einigermaßen klar sehen konnte) nahm ich sie in den Arm und drückte sie. Sie schaute mich aus tieftraurigen Augen an. Hoffentlich spürte das Kind noch nichts von der Stimmung seiner Mutter, sonst würde es nach Prozac schreien, kaum dass es das Licht der Welt erblickt hätte.


    Das Hotelpersonal flehte uns inzwischen auf Knien an, den Abend endlich zu beschließen. Carly, den Kopf auf der Tischplatte, trällerte immer noch vor sich hin. Aber erst als mehr Ruhe eingekehrt war, hörten wir, was sie sang:


    »Hurra, ich werd bald Tante sein, hurra, ich werd bald Tante sein …«


    Carol schnappte erschrocken nach Luft und Cal wirbelte herum (glaube ich wenigstens – vielleicht drehte sich auch der Raum und Cal stand wie angewurzelt).


    »Was?«, fragte er verwirrt. »Was singst du da, Carly?«


    Carly, schlagartig nüchtern, verstummte, hob den Kopf und blickte in entsetzte Gesichter. Carol starrte wie gebannt auf den Boden.


    Nach einer Weile hatte sich Carly wieder gefasst.


    »Äh … hurra, ich bin ein Stück zu klein, hurra, ich bin ein Stück zu klein«, improvisierte sie lahm.


    Cals Verwirrung wuchs. Und Mark, der sich überhaupt keinen Reim darauf machen konnte, fragte verdattert: »Zu klein wofür?«


    Cal drehte sich zu Carol um. »Was meint sie damit, Schatz?«


    »Keine Ahnung, aber sie sollte sich schon mal aussuchen, wo sie beerdigt werden möchte«, stieß Carol drohend hervor.


    Carly starrte vor sich auf den Tisch und flehte die Götter an, ihr drei Wünsche zu erfüllen: eine kleinere Klappe, ein Loch zum Verkriechen und eine Rücklauftaste.


    Cal ließ nicht locker. Man konnte förmlich sehen, wie ihm ein Licht aufging. Er zählte zwei und zwei zusammen: Carols gedrückte Stimmung, ihre Gefräßigkeit, ihr Verzicht auf Alkohol.


    »Carol?« Er schaute sie eindringlich an.


    Sie stieß einen Seufzer aus, der die Raumtemperatur um zwanzig Grad absenkte, und sackte in sich zusammen. »Na ja, weißt du, ich bin … also ich meine … man könnte sagen, dass ich … hast du dir eigentlich jemals Kinder gewünscht?«
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    Hochzeiten sind wie Orgasmen – erst kriegt man eine Ewigkeit keinen und dann einen nach dem anderen. Die Hochzeit von Carly und Mark war nun schon die dritte innerhalb von sieben Monaten und ich versuchte die Gründe dafür herauszufinden. Lag diesen Dingen die gleiche Gesetzmäßigkeit zu Grunde, die sich auf den Menstruationszyklus von Nonnen anwenden ließ? Ich hatte einmal gelesen, dass Frauen, die lange Zeit zusammenlebten, zur gleichen Zeit ihre Periode bekamen.


    Wir flogen in einer Boeing 747 der Virgin Atlantic Airways (wir flogen immer mit Virgin, der »Jungfrau« – die Ironie gefiel uns) nach New York zur Hochzeit von Carly und Mark. Ich machte es mir bequem und ließ meine Rückenlehne herunter, sehr zum Verdruss der ziemlich korpulenten Dame hinter mir. Tja, zum Abnehmen ist es nie zu spät!


    Abgesehen von der dicken Dame befanden sich nur Hochzeitsgäste in diesem Teil des Flugzeugs. Insgesamt waren wir dreißig Personen. Carlys Eltern saßen vor mir. Das heißt, eigentlich saß nur ihre Mutter – ihr Vater lag quer über ihrem Schoß, nachdem er seine Flugangst mit einer Flasche Jack Daniels betäubt hatte. Ihre Großmutter (die sich garantiert Kollagen spritzen ließ – die Frau sah nicht älter aus als fünfzig!) saß auf der anderen Seite des Gangs und machte einem Steward namens Edwin, der jedoch eindeutig vom anderen Ufer war, schöne Augen. Ich wollte sie gerade über den Irrtum aufklären, als sie ihre Aufmerksamkeit dem Geistlichen neben ihr zuwandte. Was ist das für ein trauriger Tag, wenn man größere Chancen hat, bei einem alternden Vikar zu landen als bei einem attraktiven jungen Kerl mit eigenen Haaren und Zähnen!


    Carlys Brüder flogen natürlich auch mit. Michael, der Jüngste, und seine Freundin Karen (Kates jüngere Schwester – wir leben wirklich in einer inzestuösen Welt!) lieferten sich ein erbittertes Duell bei einem Computerspiel. Cal rieb selig über Carols Bauch, was sie sichtlich nervte. Hoffentlich würden ihre mütterlichen Instinkte bald geweckt. Im Augenblick machte sie eher den Eindruck, als würde sie ihren Nachwuchs lieber auffressen wollen als füttern. Cal dagegen war von dem Gedanken, Vater zu werden, vom ersten Moment an begeistert gewesen. Von jedem Fotoshooting brachte er etwas für das Baby mit: Jeans von Gucci, Turnschuhe von Nike, Tragetuch von Prada. Er gab auf einer Reise mehr für Kinderkleidung aus als ich im ganzen Monat fürs Einkaufen. Er würde ein großartiger Vater sein, da war ich mir ganz sicher.


    Carly saß mir gegenüber auf der anderen Seite des Gangs und hämmerte hektisch mit zwei Fingern auf ihren Laptop ein (ein vorzeitiges Hochzeitsgeschenk von uns Mädels, weil sie ständig ihre Notizblöcke verlegte). Sie hatte eine Zusammenfassung und die ersten vier Kapitel ihres Buchs an wirklich jeden Verlag in England geschickt und zur Verblüffung aller war das Manuskript drei Mal angefordert worden. Carly schwebte im siebten Himmel! Die Chance, als unbekannte Autorin einen Verlag zu finden, war nämlich ungefähr so groß wie die, dass ihre Großmutter von Edwin gebumst wurde.


    Die Arbeit an ihrem ersten potenziellen Bestseller half ihr auch über das Lampenfieber vor der Hochzeit hinweg. Sie hatte gar keine Zeit, aufgeregt zu sein.


    Ich war ja auch nervös genug für uns beide. Ich versuchte mir einzureden, die irrsinnig engen Futteralkleider, die wir Brautjungfern tragen würden, seien schuld daran. Meine Hüften probten schon den Aufstand! In Wirklichkeit ängstigte mich aber etwas ganz anderes: Ich fürchtete, mein Freund könnte den Aufstand proben. Mir wurde flau im Magen. Seit fünf Monaten waren wir zusammen, und er hatte mich glücklicher gemacht, als ich das je für möglich gehalten hätte. Er war interessant, er war zärtlich, er war ein guter Liebhaber und er betete mich offensichtlich an. Hatte ich jedenfalls geglaubt.


    Vor einigen Wochen war mir jedoch zum ersten Mal eine Veränderung an ihm aufgefallen. Da er sich sowieso ständig bei mir aufhielt, waren wir übereingekommen, dass er seine Wohnung, die er sich mit einem Kollegen teilte, aufgab und zu mir zog. Nachdem er eingezogen war, hätte ich vor Freude am liebsten das Haus beflaggt!


    Er arbeitete gelegentlich zu Hause, also richtete er sich ein Büro in meinem Gästezimmer ein. Eines Nachmittags ging ich hinein, um ihm eine Tasse Kaffee zu bringen. Er telefonierte gerade. Anstatt sich zu bedanken, lief er feuerrot an und legte mitten im Satz auf. Merkwürdig. Noch merkwürdiger war seine Bitte, ich möge künftig anklopfen, falls er gerade ein wichtiges Telefonat führe. Als ob ich ihn hätte belästigen wollen! Ich hatte ihm lediglich mit einem Kaffee und einem süßen Stückchen eine Freude machen wollen.


    Vertraute Zweifel stiegen in mir empor. Zwei Dreckskerle hintereinander? Ich konnte doch unmöglich so viel Pech haben! Ich schob meine Bedenken beiseite. Mike liebte mich, ich war mir ganz sicher. Bei Basil war ich mir allerdings genauso sicher gewesen. Nein, nein, er hat einfach nur Stress, sagte ich mir. Kein Grund, überzogen zu reagieren.


    Mein Vorsatz, gelassen zu bleiben, hielt genau eine Woche. Dann stellte Mike nämlich einen kleinen Aktenvernichter in seinem Arbeitszimmer auf, den er fleißig benutzte. Was glaubte er denn? Dass ich seine Storys an die Konkurrenz verkaufen würde? Unsicherheit befiel mich, und ich wurde wachsamer als ein Zollhund am Flughafen. Wo hatte er am Samstagnachmittag gesteckt, als er angeblich zu einem Spiel von Arsenal London gegangen war, das in Wirklichkeit jedoch wegen des unbespielbaren Platzes kurzfristig abgesagt worden war? Als ich ihn mit der Wahrheit konfrontierte, behauptete er, den Nachmittag mit seinen Kumpels in einem Pub verbracht zu haben. Komisch, er roch nicht die Spur nach Bier! Die Anzeichen für eine bevorstehende Katastrophe verdichteten sich. Ich wünschte nur, ich hätte den Mut gehabt, ihn zur Rede zu stellen, Erklärungen zu verlangen und dann seine Siebensachen in die Mülltonne zu stopfen. Doch stattdessen verbiss ich mich in meinen Entschluss, unsere Beziehung unter allen Umständen aufrechtzuerhalten.


    Gäbe es einen Nobelpreis für Selbstbetrug, wäre ich ein aussichtsreicher Kandidat gewesen. Mike hatte nicht nur das Passwort zu seinem E-Mail-Programm und die pin-Nummer seines Handys geändert, sondern auch wie ein Verrückter bei Harvey Nicks eingekauft, obwohl er zu der Zeit angeblich im Büro gewesen war (ich hatte die Schnipsel des Kassenbons aus dem Shredder gefischt und wieder zusammengesetzt – kann man noch tiefer sinken?). Aber trotz allem unternahm ich nichts. Jeder hat ein Recht auf Privatsphäre, sagte ich mir. Nicht, dass ich in die typische Opfermentalität verfallen wäre. Ich war keine potenzielle Kandidatin für eine dieser Talkshows, wo man sein Innerstes nach außen kehrt – »Hi, ich bin Jess, und ich habe die Selbstachtung eines Kohlkopfs«. Nein, mir wurde nur klar, dass es so etwas wie die perfekte Beziehung nicht gibt, und insgesamt gesehen überwogen die positiven Seiten die negativen, fand ich. Mike war vielleicht ein Geheimniskrämer. Aber er war auch so liebevoll. Und lustig. Und attraktiv. Und spontan. Und aufregend. Und einmalig im Bett. Ich konnte mir ohne weiteres vorstellen, wie wir zwei eines Tages als Tattergreise beim Bingo fiebern würden.


    Mike war wirklich so, wie ich mir meinen Traummann immer gewünscht hatte. Ich konnte einfach nicht glauben, dass er mir nur etwas vormachte und gleichzeitig seinen Schwanz woanders reinsteckte. Bitte, lieber Gott, mach, dass er nicht die Putzfrau vögelt! Oder womöglich Tony Blairs Putzfrau – für seine Skandalstorys war er ja ständig auf der Suche nach neuen Quellen, die er anzapfen konnte. Vielleicht war er Geheimagent der Regierung. Mein Name ist Chapman, Mike Chapman. Budweiser, geschüttelt, nicht gerührt.


    Am Abend zuvor hatte ich mich den Mädels anvertraut. Wir feierten Carlys Abschied vom Junggesellinnenleben bei Paco’s. Mehr hatte Mark ihr nicht erlaubt – er hatte eine Heidenangst, wir würden am nächsten Morgen unseren Flieger verpassen und er würde in New York ohne Braut dastehen. Wir stießen mit Cocktails – unserem »Legalen Geschlechtsverkehr« – auf Carly und Mark an, auf Carlys aussichtsreiche Verhandlungen mit einem Verlag und auf Sarah, die vor einer Woche ihr Lehrerexamen bestanden hatte. Und danach war ich an der Reihe.


    Ich hätte es nie für möglich gehalten, aber die Mädels waren ungefähr so hilfreich wie ausgeleierte Unterhosen bei Inkontinenz.


    Ich zählte alle Punkte auf, die ich als Bedrohung für mein Glück empfand: die Anrufe, der Aktenvernichter … Die Mädels hörten aufmerksam zu – etwa fünf Minuten lang. Dann unterdrückte Carly ein Gähnen. Sie brachte es tatsächlich fertig und gähnte, während ich die Tragödie meines Lebens vor ihr ausbreitete. Wie oft hatte ich ihr schon aus der Klemme geholfen! Und das war jetzt der Dank!


    Mir kamen die Tränen (na schön, es war der Rauch, der meine Augen reizte, aber es hätten auch Tränen sein können), als Kate sich gleichgültig abwandte und den Blick auf der Suche nach dem Kellner durch den Raum schweifen ließ. Auch du, Doris Day! Elende Verräterseele.


    Von Carol hatte ich kein Mitgefühl zu erwarten, das war mir klar. Sie hatte diesen glasigen, abwesenden Blick, den Männer kriegen, wenn sie sich eine TV-Seifenoper ansehen müssen. An etwas anderes als an den Verlust ihrer schlanken Linie konnte sie ohnehin nicht mehr denken. Sie hätte sich garantiert lieber eine Zehe amputieren lassen, als einen dicken Bauch zu bekommen. Dreißig Minuten hatten wir gebraucht, um sie zu überzeugen, dass eine kleine, tennisballgroße Erhebung auf ihrem Bauch nicht bedeutete, sie sei übergewichtig. Als ich geendet hatte, schaute sie mich nur an und murmelte etwas von einem »Sturm im Bierkrug«.


    Eingeschnappt und mürrisch machte ich mich auf den Heimweg. Wir übernachteten alle bei Kate, damit wir auch wirklich alle rechtzeitig und unversehrt am Flughafen eintrafen. Die Männer gaben gleich nebenan eine Junggesellenparty für Mark. Auf diese Weise würden wir wenigstens sofort jede Stripperin entdecken, die sich durch den Garten zu schleichen versuchte, und könnten dem fröhlichen Treiben ein Ende bereiten. Andererseits wäre es vielleicht klüger, die Stripperin zu bezahlen, anstatt sie davonzujagen, damit mir wenigstens einer zuhörte und mich bedauerte. Ehrlich, wer solche Freundinnen hatte wie ich, brauchte keine Feinde mehr!


    Ich verließ meinen Schmollwinkel erst am anderen Morgen, als Carly uns die Sachen brachte, die wir auf dem Flug tragen sollten. Weiß, weiß und noch mehr weiß! Zur Einstimmung auf die Hochzeit.


    Für mich hatte sie weiße Lederjeans, ein Miederoberteil und Stiefel ausgesucht. Nicht unbedingt das ideale Outfit für eine Reise, aber wenigstens würde ich am Flughafen nicht verloren gehen. Ich sah aus wie ein Tamponapplikator – allerdings ein sehr schicker und modebewusster Applikator. Was tat man nicht alles für seine Freundinnen! Exfreundinnen, besser gesagt.


    Carly trug ein ärmelloses Oberteil (zwei zusammengeknotete Taschentücher von ihrer Oma, würde ich sagen) zu einem weißen Lederminirock. Kate war etwas züchtiger in einen weißen Kaschmirpolopullover und einen knielangen Denimrock gekleidet. Carol hatte ein luftiges Spitzenkleid im Stil der Laura-Ashley-Modelle an.


    Als wir draußen zwei ungeduldige Taxifahrer hupen hörten, versammelten wir uns alle in der Diele für einen letzten Blick in den Spiegel. Was für ein perfektes Motiv für eine Waschmittelwerbung!


    Wir reisten mit mehr Gepäck als Madonna. Als wir es hinausschleppten, kamen gerade unsere Männer aus der Haustür nebenan. Ich stieß einen Entzückensschrei aus beim Anblick der fünf Prachtburschen in ihren wunderschönen Smokings. Mike beugte sich zu mir und küsste mich.


    »Du siehst hinreißend aus«, flüsterte er.


    Ich nickte. »Ja, nicht schlecht für einen Damenhygieneartikel«, sagte ich, worauf er mich verwirrt ansah. »Sie sehen aber auch nicht übel aus, Mr. Chapman.« Ich hätte zu gern seinen Rachenraum erforscht, aber Carly schubste mich energisch zur Seite.


    »Auf gehts, Leute! Ich will diese Woche noch heiraten, bevor mein ahnungsloser Verlobter wieder zur Besinnung kommt!«


    Mark strahlte sie an. Kein Zweifel, er liebte diese Irre.


    Ich hatte irgendwie das Gefühl, dass wir noch unseren Enkeln von dieser Hochzeit erzählen würden – wenn sie uns beim Bingo besuchen kämen.


    Wir schnallten uns an und nippten dann verstohlen an dem Billigwein aus dem Dutyfreeshop. Mir fiel auf, dass Mike ziemlich rot im Gesicht war. Ich stieß ihn in die Seite, und der Chianti schwappte aus der Flasche, die er gerade zum Mund führen wollte.


    »Alles in Ordnung? Du siehst so erhitzt aus.«


    »Bloß die Nachwirkungen von gestern Abend«, stammelte er. »Zu viel Limonade und Süßigkeiten!«


    Ich lächelte. War er nicht niedlich? Und er gehörte mir ganz allein. Hoffte ich wenigstens. Resolut verdrängte ich alle meine Zweifel. »Willst du die Smokingjacke nicht ausziehen und den Schlips lockern?« Sein Gesicht hatte sich noch dunkler gefärbt, aber er schüttelte nur den Kopf. Schön, wenn er als verschrumpelte Tomate in New York ankommen wollte – mir sollte es recht sein. Jedenfalls, solange er mir nicht auf meine neue Lederhose schwitzte. Ich fing an, sie zu mögen – sie mich auch, sie klebte schon an mir vor lauter Anhänglichkeit. Ich fragte mich, wie ich sie auf der Toilette herunterkriegen sollte. Mit einem Dosenöffner vielleicht? Ich steckte meine Nase wieder in Die Regierung Thatcher. Bücher, die man nach dem Lesen zum Feuermachen benutzen kann, sind mir immer schon die liebsten gewesen.


    Kurz bevor die Türen geschlossen wurden, sah ich, wie vier von Decken verhüllte Gestalten hereingeführt und ganz nach vorn gebracht wurden. Großartig! Wir hatten Prominente an Bord! Ach was, wahrscheinlich bloß irgendeine Boygroup, sagte ich mir dann. Sie wissen schon – diese Milchbubis, denen noch kein Härchen am Körper gewachsen ist. Oder handelte es sich womöglich um Schwerverbrecher, die an die USA ausgeliefert wurden? Scheiße, bloß das nicht! Ich hatte nämlich Con Air gesehen.


    Bing bong! »Guten Morgen, meine Damen und Herren, hier spricht Ihr Flugkapitän. Willkommen an Bord des Virgin-Atlantic-Flugs nach New York …« Ich hörte nicht mehr hin. Ich hätte zu gern einmal erlebt, dass der Pilot gesagt hätte: »Morgen, Leute. Wir sind leider mit fünfminütiger Verspätung gestartet, aber ich hatte gestern einen in der Krone, und dann hab ich diese dralle Blondine gebumst …«


    Mikes spitzer Ellbogen in meinen Rippen holte mich in die Gegenwart zurück.


    »… und im Namen der Besatzung möchte ich Mr. Barwick und Miss Cooper gratulieren, die in New York vor den Traualtar treten werden!«


    Wir klopften beifällig mit den Knöcheln auf die Klapptische. Meiner brach an einer Seite aus der Halterung, so stürmisch hatte ich darauf gehauen.


    Zehn Minuten später stieg der Geräuschpegel in der Kabine. Ich hoffte, etwas Alkoholisches oder das Mittagessen würde ausgeteilt. Ich brauchte unbedingt etwas zwischen die Zähne. Doch dann riss ich die Augen auf, schlug Mike auf den Oberschenkel und rief: »Das gibt’s doch nicht! Schau mal, wer da kommt!«


    Mike hatte ihn bereits gesehen und grinste.


    Es war Richard Branson, der Besitzer der Fluglinie, der in Kapitänsuniform auf uns zukam. Richard Branson, einer der genialsten Unternehmer, einer von denen, die ich am meisten bewunderte! Er machte eine tolle Figur in Uniform. Andererseits gefiel mir jeder Mann in Uniform.


    Er blieb unmittelbar vor mir stehen. Alle Passagiere reckten den Hals.


    »Miss Latham?« O Gott, er meinte mich! Es ist schon komisch. Im Beruf, wo ich mit politisch hochrangigen Persönlichkeiten zu tun gehabt hatte, hatte ich niemals weiche Knie, ein flaues Gefühl im Magen oder den Wunsch gehabt, um ein Autogramm zu bitten. Und jetzt stand einer der erfolgreichsten Geschäftsleute der Welt vor mir und mein Sprachzentrum war gelähmt.


    Immerhin gelang es mir zu nicken.


    »Danke, Richard, den Rest mach ich«, sagte Mike.


    Wow! Er kannte Richard Branson?


    »Jess, ich weiß, du kannst Überraschungen nicht ausstehen, aber ich habe Richard gebeten, heute hierher zu kommen. Ich möchte nämlich, dass er mein Trauzeuge ist.«


    Ich registrierte kein Wort von dem, was er sagte. Ich zermarterte mir immer noch das Hirn auf der Suche nach einer schlagfertigen, geistreichen Bemerkung, mit der ich Eindruck auf Richard Branson machen könnte.


    »Jess, hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Mike belustigt.


    »Äh, ja. Was?«


    »Jess Latham, willst du mich heiraten?«


    Mein Kopf explodierte. »Waaaas? Wann denn?«, wisperte ich so leise, dass höchstens ein Hund mich hätte hören können.


    O Scheiße, Scheiße, Scheiße! Plötzlich dämmerte es mir. Die Telefonate. Die Geheimniskrämerei. Die Gleichgültigkeit der Mädels. Die Smokings. Wir Mädels ganz in Weiß. Das Ganze war ein abgekartetes Spiel gewesen! Und Richard Branson grinste mich immer noch an. Ich ließ den Blick durch die Kabine schweifen. Sogar die Fette hinter mir verdrückte eine Träne. Na ja, vielleicht war auch der Gürtel, der ihr die Luft abschnürte, schuld daran.


    Ich merkte plötzlich, dass ich in einem fort nickte.


    »Heißt das Ja?« Mike ähnelte jetzt einer äußerst angespannten Tomate.


    »Scheiße, ja, das heißt es«, flüsterte ich. Die atemlose Spannung in der Kabine löste sich in lauten Jubel und stürmischen Beifall auf.


    Der Geistliche neben Carlys Großmutter zwängte sich an ihr vorbei und schüttelte Mike die Hand.


    »Morgen, Mike. Ich glaube, jetzt komme ich ins Spiel.« Er kannte einen Vikar? Einen richtigen?


    »Hallo, Ted. Und vielen Dank nochmal!«


    Mein Gott, Mike war ein Sensationsreporter – ich dachte, er würde nur solche Geistliche kennen, die man in irgendwelchen Sexschuppen ertappt hatte. Ich zögerte, Ted die Hand zu geben. Wer weiß, wo die vorher gesteckt hatte …


    Ich war wie in Trance. Die Mädels dagegen huschten geschäftig hin und her. Kate kehrte mit vier kleinen Sträußchen aus weißen Nelken und einem Lilienbouquet zurück. Mike hatte sogar an meine Lieblingsblumen gedacht. Er war ein Gott! Kein Wunder, dass er Ted, den Vikar, kannte.


    Carol eilte in die Businessclass und kam mit meinen und Mikes Eltern zurück. Ich starrte meine Mutter an. »Ihr wart das unter den Decken? Und ich dachte schon, die Jungs von Westlife!«


    Sarah wies die Gäste an, sich im Halbrund am Notausgang aufzustellen, wo die Trauung vollzogen werden würde. Falls mir doch noch Zweifel kamen, würde ich mich wenigstens rasch verdrücken können – an einem Fallschirm. Und Carly? Sie stimmte Treulich geführt an, musste mich dann aber vor ihrer Großmutter retten, die unbedingt ein Spitzentuch an meinen Haaren befestigen wollte.


    Und so passierte es eben. Womit ich am allerwenigsten gerechnet hätte, war, dass ich in einer Boeing 747 mitten über dem Atlantik zu Mike Chapman sagen würde: »Und ob ich will, verdammt nochmal!« Keine nervenaufreibenden Vorbereitungen, keine Orgel, keine Nobelherberge und kein Onkel Bert, der im Suff mit Onkel Ned, seinem zweiundneunzigjährigen Bruder, Streit anfangen wollte, so wie bei einer Familienfeier einige Jahre zuvor. Stattdessen war ich umgeben von den Menschen, die mir die wichtigsten auf der Welt waren, einem Mann, für den ich gestorben wäre, und Richard Branson. Eine Steigerung war kaum noch möglich. Wer brauchte schon ein Flugzeug? Ich hätte die restliche Strecke nach New York selbst fliegen können, getragen von meinem überschwänglichen Glücksgefühl und zollfreiem Lambrusco.

  


  
    Kapitel 11


    Doppelt gefeiert hält besser


    Oktober 2000


    Carly hatte eine Krisensitzung bei sich zu Hause einberufen. Angeblich ein Notfall. Ich hatte offen gestanden meine Zweifel. In den letzten drei Monaten hatte sie uns zehn Mal unter irgendeinem Vorwand zu sich gelockt, damit wir uns ihr Hochzeitsvideo anschauten. Hoffentlich würde das jetzt nicht das elfte Mal werden! Ich konnte die Dialoge schon auswendig. Verstehen Sie mich nicht falsch – ich hatte es mir gern angesehen. Das erste Mal. Und das zweite. Eventuell sogar noch das dritte Mal. Aber es sollte gesetzlich verboten werden, seine Freunde zu zwingen, sich ein Hochzeitsvideo anzuschauen, wenn die Hochzeit länger als zwei Wochen zurücklag. Zuwiderhandlungen müssten mit sechs Monaten gemeinnütziger Arbeit bestraft werden – zum Beispiel bei Beerdigungen den trauernden Hinterbliebenen zu spielen für Leute, die keine Angehörigen hatten. Das würde einen zeitlebens kurieren!


    Irgendwie konnte ich Carly ja verstehen. Da träumt man weiß Gott wie lange von dem großen Tag, an dem man vor den Traualtar tritt (oder vor den Notausgang, wie in meinem Fall), und dann ist in ein paar Stunden alles schon vorbei. Ich wäre für mehrwöchige Feierlichkeiten. Wenn eine Partei das in ihr Programm aufnähme, wäre ihr meine Stimme sicher!


    Carly hatte eine Aufsehen erregende Hochzeit gefeiert, das musste man ihr lassen. Sie und Mark hatten sich im New Yorker Rathaus das Jawort gegeben. Carlys Brautkleid war das frechste, originellste, das ich je gesehen hatte. Sie hatte sich aus einem Sternenbanner ein schulterfreies Korsett zu einem bodenlangen engen Rock mit einer fast zwei Meter langen Schleppe nähen lassen. Mark sah fantastisch aus in seinem schwarzen Smoking mit der Stars-and-Stripes-Weste, und auch wir Brautjungfern boten einen aufregenden Anblick in unseren Etuikleidern: Kate und Sarah in Rot und Carol und ich in Blau.


    Sie hatten mich mit Gewalt von Mike trennen müssen, damit ich meinen Platz neben der Braut einnehmen konnte. Seit Ted, der Vikar, uns zu Mann und Frau erklärt hatte, hatte ich Mikes Hand nicht mehr losgelassen.


    Ich konnte immer noch nicht fassen, was für einen Aufwand Mike getrieben hatte, damit mein Hochzeitstag für mich der aufregendste Tag meines Lebens würde. Er brauchte das – das Spektakuläre, das Überraschende, den täglichen Adrenalinstoß. Deshalb war er wohl auch so erfolgreich in seinem Beruf. Für ihn war es ganz normal, nach Hause zu kommen und am selben Abend mit mir nach Paris zu fliegen, weil er gerade ein paar Tage freihatte. Am liebsten ging er jeden Abend auf eine andere Party oder zu einer anderen Premiere. Er war kontaktfreudig und interessierte sich für das Leben anderer Menschen. Und er wusste praktisch über jeden Prominenten irgendeine ungeheuerliche – und meist höchst kompromittierende – Geschichte zu erzählen. Als Gast bereicherte Mike garantiert jede Dinnerparty.


    Und als Ehemann mein Leben, dachte ich selbstgefällig, während ich beobachtete, wie Carly ihrem Mark das Jawort gab. Dies war ein historischer Moment! Nach mehr Fehlstarts, als ein nervöser Sprinter hinlegte, wurde aus Carly endlich eine Ehefrau.


    Die anschließende Feier fand im Four Seasons statt (wir würden unsere Häuser beleihen müssen, um die Kreditkartenrechnungen zu bezahlen!). Es gab Champagner, Hotdogs, Popcorn und Ben-&-Jerry’s-Eiscreme. Ted, der Vikar, gestand zu unserer großen Verblüffung, er sei ein Tom-Jones-Imitator. Daraufhin schalteten wir die eigens angeforderte Musikbox ab, und er unterhielt uns bis zum Morgengrauen mit What’s New, Pussycat?, Delilah, It’s Not Unusual und vielen anderen Hits von Tom Jones. Er war einfach phänomenal! Carlys Oma warf sogar ihren Schlüpfer nach ihm. Danach brachten wir sie vorsichtshalber zu Bett.


    Wir feierten drei Tage lang. Nach dem Aufstehen (nicht vor ein Uhr mittags) gingen wir entweder shoppen oder klapperten Cocktailbars ab, die geradewegs aus einer Folge von Sex and the City hätten stammen können.


    Nachts amüsierten wir uns. Wir fuhren zum Beispiel mit dem Schiff bei Mondschein an Manhattan Island entlang. Am darauf folgenden Abend gingen wir ins Nirvana, ein exklusives indisches Restaurant mit Portier, Privatlift und Blick über den ganzen Central Park. Eigentlich eine tolle Idee, aber was nutzt die Aussicht, wenn man abends um neun zum Essen kommt und es so stockdunkel ist, dass man ein Nachtsichtgerät bräuchte, um die Bäume zu erkennen. Es war trotzdem ein Erlebnis gewesen, und wir hatten ja unseren Kater als Beweis dafür, dass wir dort gewesen waren. Selbst Carol hatte sich, gemessen an ihrer Stimmung in der letzten Zeit, prächtig amüsiert – sie hatte tatsächlich beim Essen gelächelt!


    Das Schönste aber für mich war, jede Minute mit meinem Mann zusammen zu sein. Schmetterlinge flatterten in meinem Bauch, sooft ich ihn anschaute, und wenn er mich küsste, glühte ich wie eine Lötlampe. Scheiß auf die Arbeit, scheiß auf die Ambitionen, scheiß auf den guten Ruf und den Ehrgeiz, dachte ich, als ich im neununddreißigsten Stock im Nirvana saß. Näher würde ich dem Paradies nie mehr kommen.


    Eine strahlende Sarah öffnete, als Mike und ich bei Carly eintrafen. Die Ehe und ihre neue Stelle als Lehrerin in einer Grundschule in Richmond hatten sie von einer Frau, auf der alle Probleme der Welt zu lasten schienen, in die bezaubernde Schönheit zurückverwandelt, die sie als Teenager gewesen war. Nick konnte sich wirklich glücklich schätzen.


    »Was ist denn los?«, fragte ich lächelnd. »Ich hab uns vorsichtshalber was zu lesen mitgebracht für den Fall, dass sie uns schon wieder mit ihrem Hochzeitsvideo nervt.«


    Sarah lachte. »Keine Bange! Ich hab den Stecker vom Fernseher auseinander genommen, als sie gerade nicht hingeschaut hat.«


    Ich überlegte. Carly hatte sich am Telefon nicht angehört, als ob etwas wirklich Schlimmes passiert wäre. Ein Gedanke durchzuckte mich. Vielleicht war sie schwanger! Sie hatte nämlich sämtliche Verhütungsmittel – eine Familienpackung Kondome, zwei Diaphragmen und drei Schachteln Antibabypillen – in den Müll geworfen. Das war ihr Hochzeitsgeschenk für Mark gewesen.


    Natürlich, das musste es sein – sie war schwanger! Ich würde wieder Tante werden. In diesem Moment kam Cal die Treppe herunter. Ich erschrak richtig, so zerzaust und mitgenommen sah er aus. Ich sperrte unwillkürlich Mund und Augen auf. Das war Mr. Armani, Mr. Porsche und Mr. Omega? Er ähnelte eher einem übernächtigten Spieler, der gerade sein letztes Hemd auf Rot gesetzt und verloren hatte. Hätten die bierbäuchigen, Fußball glotzenden, sich auf der Couch fläzenden Männer in diesem Land ihn in diesem Augenblick sehen können, wären sie in Freudengeheul ausgebrochen.


    »Frag nicht, Jess«, sagte er warnend.


    »Ich muss dich aber fragen, Cal. Du siehst ja aus wie eine Leiche auf Urlaub! Was ist denn passiert, um Himmels willen?« Cals Zustand jagte mir Angst ein. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Lass bitte keine schlechten Nachrichten der Grund für dieses Zusammentreffen sein! Uns allen war es in letzter Zeit so gut gegangen – ich würde es nicht ertragen, wenn irgendetwas Furchtbares passiert wäre.


    »Carol hat mich rausgeworfen.«


    »Waaaas? Aber wieso denn?«, stammelte ich fassungslos. Carol war vielleicht dickköpfig, hitzig und ging schneller in die Luft als eine Dose in der Mikrowelle. Aber sie liebte Cal abgöttisch, und er betete den Boden an, auf dem sie ging. Ich vermochte mir beim besten Willen nicht vorzustellen, was die beiden auseinander bringen könnte.


    »Sie hat gestern Abend einen Anfall gekriegt, weil sie nicht mehr in das Kleid passte, das sie zum Abendessen anziehen wollte. Anscheinend hat es Größe vierzig und das ist offenbar nicht so gut.«


    Ich zog automatisch eine Schnute. Ich war kürzlich versehentlich in ein Kleid Größe vierzig geschlüpft und fand, ich sah gut darin aus. Vielleicht sollte ich meine Spiegel überprüfen lassen.


    »Bevor ich überhaupt weiß, was los ist, schmeißt sie den Föhn nach mir und schreit mich an, sie sei eine fette Kuh und das sei alles nur meine Schuld. Ich glaube, sie sagte irgendwas von Rambosperma. Und dann brüllte sie noch, sie würde mich umbringen, wenn ich ihr jemals wieder unter die Augen käme, und warf mich raus.«


    Der arme Kerl wirkte völlig verloren.


    »Ich hab hier übernachtet. Carly sagt, ich kann so lange bleiben, wie ich will.«


    Mir fiel ein Stein vom Herzen, und ich hatte Mühe, ein Kichern zu unterdrücken. »Mach dir nichts draus, Cal«, tröstete ich ihn. Ich drehte mich zu meinem Mann um (wie wundervoll sich das anhörte – mein Mann). »Es gibt eine ganz einfache Erklärung dafür, nicht wahr?«


    Er nickte und legte den Arm um Cals Schultern. »Das sind die Hormone, Kumpel. Diese verdammten Hormone«, fügte er seufzend hinzu. »Die werden uns alle noch umbringen. Komm mit in die Küche, ich glaube, du könntest ein Bier vertragen.«


    Cals Miene hellte sich auf. Eine Erklärung für den Tobsuchtsanfall seiner Frau und die Aussicht auf ein Budweiser – erstaunlich, wie wenig es braucht, einen Mann glücklich zu machen.


    Ich ging ins Wohnzimmer, wo bereits alle (mit Ausnahme von Carol und ihren Schwangerschaftshormonen) versammelt waren. Allen stand die nackte Angst ins Gesicht geschrieben, dass wir festgebunden und gezwungen würden, uns ein weiteres Mal die Trauung der Barwicks anzuschauen. In einer Leichenhalle herrschte eine gelöstere Atmosphäre.


    Carly kam mit einem Tablett Gläser aus der Küche, Mark folgte mit zwei Eiskübeln, in denen mehrere Champagnerflaschen standen. Hatte ich also richtig vermutet! Ein Baby war unterwegs!


    »Okay, Leute«, begann Carly. »Der Grund, weshalb ich euch hergebeten habe, ist … dass wir uns nach so langer Zeit endlich einmal wieder unser Hochzeitsvideo ansehen sollten.«


    Alle stöhnten laut auf. Sarah stopfte den Stecker vom Fernseher hastig zwischen die Sofapolster. Kampflos würden wir uns nicht geschlagen geben! Ein Glück, dass ich nicht schon angefangen hatte, Babyschuhe zu stricken.


    Jeder starrte angestrengt auf seine Füße.


    Ich saß auch mit gesenktem Kopf da, schielte aber verstohlen nach Carly und sah, dass sie übers ganze Gesicht grinste. Ich wurde stutzig.


    »Okay, Leute, das war nur ein Scherz!«, platzte sie schließlich heraus. Also doch ein Baby! »Der wahre Grund, warum ich euch hier versammelt habe, ist …« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause, und ich lief rot an, weil ich vor lauter Anspannung die Luft anhielt.


    »Ich war heute bei einer Agentur in London, weil ich einen vertrag für meine ersten beiden romane bekommen habe!«, beendete sie den Satz, in einer Lautstärke, dass die Katzen draußen auf der Straße unter parkende Autos flüchteten.


    Alle kreischten vor Begeisterung und Mark ließ die Champagnerkorken knallen.


    Carly rollten dicke Tränen über die Wangen, als wir uns alle gleichzeitig auf sie stürzten, um ihr zu gratulieren und Einzelheiten zu erfahren.


    Carly Cooper war wirklich immer wieder für eine Überraschung gut. Sie würde mich noch verblüffen, wenn wir beide alt und grau wären!


    Ihr Manuskript war auf dem Schreibtisch einer Lektorin eines der angesehensten englischen Verlage gelandet. Es hatte ihr so gut gefallen, dass sie die Verlagsleitung überredet hatte, Carly unter Vertrag zu nehmen – und das, obwohl der Verlag nur sehr selten Erstlingswerke herausgab. Sie hatten ihr einen Literaturagenten genannt und nach einigem Verhandeln ihren ersten Roman gekauft und ebenfalls einen Vertrag für ein zweites, noch ungeschriebenes Buch gemacht. Sie hatte es geschafft! Sie war auf dem besten Weg, eine zweite Danielle Steel zu werden!


    Ich war ganz aus dem Häuschen vor Aufregung. Nicht nur, weil Carly uns versprochen hatte, uns alle eine Woche in die Karibik einzuladen, falls es ihr jemals gelingen sollte, einen Verlag für ihr Buch zu finden. Anscheinend hatte sie meine Gedanken gelesen.


    »Es gibt da allerdings ein kleines Problem, Kinder. Antigua wird noch ein wenig warten müssen. Von dem Vorschuss, den ich bekommen habe, kann ich mir nicht mal ein Jahr lang Strumpfhosen kaufen. Aber was soll’s! Ich bin Schriftstellerin!«


    Es klingelte an der Haustür. Carly öffnete und kam mit einer geknickten Carol zurück. Cal wusste offensichtlich nicht, ob er sich freuen oder lieber in Deckung gehen sollte. Panisch blickte er sich nach einem Fluchtweg um. Carol bemerkte es.


    »Wag es ja nicht wegzulaufen, Cooper. Ich muss mit dir reden.«


    Sie marschierte auf ihn zu. Er ließ den Blick abermals auf der Suche nach einem Versteck verzweifelt durch den Raum schweifen. Zu spät. Carol stand bereits vor ihm. Und was tat sie? Sie warf sich in seine Arme und brach in Tränen aus.


    »Es tut mir ja so Leid«, schluchzte sie. »Ich weiß, ich führe mich wie eine Verrückte auf« – schnief, schnief – »und es wäre bestimmt leichter, mit Attila dem Hunnen zusammenzuleben als mit mir« – schnief, schnief –, »aber komm doch bitte wieder« – schnief – »nach Hause!«


    Cal drückte sie fest an sich und hob sie hoch, während wir uns die Augen trockneten und vor Begeisterung mit den Füßen stampften.


    »Und außerdem«, schluchzte sie und wischte sich mit dem Ärmel des größten Pullovers, den ich je gesehen hatte, die Tränen fort, »brauche ich dich doch. Wie soll ich allein zwei Babys tragen?«


    Man hätte einen Teddybären fallen hören können, so still war es im Zimmer. Zwei Babys?


    Cal starrte sie einen Augenblick fassungslos an. »Wir bekommen Zwillinge?«


    Carol nickte langsam. Cal riss sie abermals so ungestüm von den Füßen, dass sie sich bestimmt ein paar Wirbel ausgerenkt hatte. »Zwillinge! Heilige Scheiße, wir bekommen Zwillinge!«, kreischte er. Neuerliches Gestampfe, noch mehr Champagner und genug Tränen, um den Eiskübel zu füllen – und das waren nur die, die der werdende Vater vergoss!


    Carly eilte in die Küche und kam mit einer Riesenpackung Kleenextücher zurück. »Wisst ihr, was das heißt?« Sie kicherte unter Tränen. »Dass wir in Zukunft noch mehr Zuschauer für unsere wöchentliche Hochzeitsvideovorführung haben werden!« Als sie mit Sofakissen bombardiert wurde, flüchtete sie aus dem Haus, um für Champagnernachschub zu sorgen. Das würde eine lange Nacht werden!


    Um drei Uhr morgens verfrachteten sie Mike und mich in ein Taxi. Ich war noch in bester Partylaune, sehr zum Ärger des Taxifahrers, der wenig davon angetan war, dass eine Betrunkene Love Is All Around in seinem Wagen grölte.


    Aber die allgemeine Hochstimmung war einfach ansteckend. Mike ging es offenbar genauso.


    »Alles dreht sich, wir sind verrückt …«, trällerte ich.


    »Sei mal einen Augenblick still, Mrs. Chapman, ich möchte dir etwas sagen.«


    »Wenn du meine Liebe willst, musst du was dafür tun. Oooooh, oooooh.«


    Er hielt mir den Mund zu und der Taxifahrer johlte beifällig. Diese dämliche Schweinebacke!


    »Jess, ich mein’s ernst. Ich muss dir etwas sagen.«


    Ich wandte ihm den Kopf zu. »Wassn, Schatz?«, nuschelte ich. Er ergriff meine Hand.


    »Ich hab nachgedacht, über Babys und so.« Verständlich. Unter den Umständen wäre es schwer gewesen, nicht darüber nachzudenken. »Wie wär’s, wenn wir uns auch was Kleines zulegen würden?«


    Er meinte doch hoffentlich keinen Hamster, oder? Ich schaute ihn prüfend an. Nein, er sprach eindeutig von einem Baby – er machte ein zu ernstes Gesicht für einen Hamster.


    Da ich nach ein paar Gläsern Schampus dazu neigte, Dinge misszuverstehen, fragte ich vorsichtshalber noch einmal nach: »Du möchtest ein Kind? Von mir?«


    Er nickte. Ein Baby? Ein eigenes Baby? Das war die beste Idee, die ich in meinem ganzen Leben gehört hatte. Quiekend vor Glück, warf ich mich auf ihn und knutschte ihn nach allen Regeln der Kunst ab. Ich würde Mama werden! Mein Leben wurde von Tag zu Tag besser.


    Dem Taxifahrer lief schier die Galle über. Ich wusste gar nicht, dass es verboten war, im Fond eines Taxis glücklich zu sein. Anscheinend waren wir vor unserem Haus angekommen. Er stieg nämlich in die Bremse wie ein flüchtiger Gangster vor einer Polizeisperre und ich krachte mit dem Gesicht voraus in den Fußraum. Na, fabelhaft! Jetzt war Carol wenigstens nicht die Einzige, die mit einer Halsmanschette herumlaufen musste. »Macht zehn Pfund«, bellte der Fahrer.


    Mike warf ihm die Scheine hin, nahm mich in die Arme und trug mich die Stufen zu unserer Wohnung hinauf. Also, entweder er hatte seine Muskeln trainiert oder der Champagner war mit Steroiden versetzt gewesen.


    »Rein mit dir, Mrs. Chapman«, keuchte er, als er mich über die Türschwelle wuchtete. »Und dann nix wie raus aus den Klamotten. Wir wollen doch ein Baby machen!«

  


  
    Kapitel 12


    Doris Day ist auch nicht mehr das, was sie einmal war


    Dezember 2000


    Dieses Jahr war ich an der Reihe mit dem Weihnachtsessen. Ich hatte ja immer so ein Glück! Ausgerechnet dann, wenn mir ungefähr so sehr nach Weihnachten zu Mute war wie einem arbeitslosen Weihnachtsmann, steckte ich bis zum Hals in Chipolatas. Und was für ein krankes Hirn war eigentlich auf die Idee gekommen, ein Truthahn schmecke besser, wenn man ihm Salbei und Zwiebeln in den Arsch stopfte? Einbuchten sollte man diesen Idioten!


    Ich ging im Geist die Kriterien für Märtyrertum durch. Kein Zweifel, ich erfüllte sie alle. Mir war schlecht, ich war erschöpft, ich wälzte mich in Selbstmitleid und musste ein Essen für zehn Erwachsene und fünf Kinder zubereiten. Der einzige Trost war, dass nächste Weihnachten mein kleines Geschenk mit mir feiern würde. Lächelnd rieb ich mir über den Bauch. Ich wusste seit vier Wochen, dass ich schwanger war, und sooft ich daran dachte, durchflutete mich ein warmes Glücksgefühl. Mein Baby. Unser Baby. Auch wenn mein Mann meine Gefühle nicht unbedingt zu teilen schien. Vielleicht der Schock. Anders konnte ich mir sein sonderbares Verhalten nicht erklären.


    Zuerst war er vor Freude außer sich gewesen, als wir uns auf der Toilette gespannt über den Teststreifen gebeugt und beobachtet hatten, wie dieser sich verfärbte. Und dann war er bei seinem Freudentanz unter der Dusche ausgerutscht und hatte sich zweimal das Bein gebrochen. Selbst im Krankenwagen hatte er noch meine Hand gehalten und ein ums andere Mal beteuert, wie sehr er sich freue, wie sehr er mich liebe und dass wir die glücklichste Familie seit den Waltons sein würden.


    In der darauf folgenden Woche war er auf Krücken um mich herumgehumpelt und hatte meine Eierstöcke mit Komplimenten für ihre Tüchtigkeit überhäuft. Wir hatten ausgerechnet, dass das Kind gleich bei unserem ersten Versuch gezeugt worden sein musste. Anscheinend war ich fruchtbarer gewesen als ein gentechnisch veränderter Acker.


    Wir hatten abgemacht, den anderen die gute Nachricht erst an Weihnachten mitzuteilen. Also heute! Gott sei Dank! Ich hätte es unmöglich noch länger vor den Mädels geheim halten können. Hätte ich ihnen schon letzte Woche etwas gesagt, würden sie mir bestimmt angeboten haben, mir das Weihnachtsessen abzunehmen.


    Aber nein, die heilige Jess, die Märtyrerin, hatte den Mund gehalten und bei Sainsbury’s so viel eingekauft, dass man eine kleine Fähre mit den Lebensmitteln versenken könnte. Und jetzt verbrachte ich den Weihnachtsmorgen damit, dem fettesten Truthahn, den ich je gesehen hatte, in den Hintern zu starren.


    Von Mike durfte ich mir keine moralische Unterstützung erhoffen. Seine anfängliche Begeisterung war abgeflaut, und es schien, als hätte er sich in eine Welt zurückgezogen, zu der ich keinen Zutritt hatte. Allmählich glaubte ich schon, ich hätte mir nur eingebildet, dass die Idee mit dem Kind von ihm stammte. Sicher, mit seinem gebrochenen Bein war er so beweglich wie eine Straßenlaterne, und das hätte jeden irgendwann zermürbt. Und es war auch nicht leicht, in der skandalfreien Zone unseres Wohnzimmers, wo er täglich arbeitete, Sensationsmeldungen aus dem Hut zu zaubern. Und ich gebe zu, wir hatten mittlerweile so häufig Sex wie zwei Eunuchen – bei meiner morgendlichen Übelkeit, die den ganzen Tag anhielt, und seinem Gipsbein verboten sich die meisten Positionen des Kamasutra von selbst. Aber hätten die bevorstehenden Vaterfreuden das nicht aufwiegen sollen? Stattdessen versank er in eine solche Schwermut, dass ich schon erwog, ihm heimlich Aufputschmittel in den Tee zu schütten.


    Ich hatte alles versucht. Wenn ich nicht gerade zum Klo sprintete, um mich zu übergeben, kochte ich ihm sein Lieblingsessen, erzählte ihm die dreckigsten Witze, die ich kannte, kaufte seine Lieblingsvideos und schmuste bei jeder Gelegenheit mit ihm. Aber ich kam nicht an ihn heran. Er hatte auch nicht das geringste Interesse, sich mit mir über den Namen unseres Kindes zu unterhalten oder über seine potenziellen Chancen, Premierminister zu werden, oder über die Einrichtung des Kinderzimmers. Ich hatte das Gefühl, eher mit dem Spaceshuttle, das zu der Zeit gerade um die Erde kreiste, in Kontakt treten zu können als mit meinem Ehemann im Zimmer nebenan.


    Seine Weihnachtsgeschenke trugen nicht gerade dazu bei, mich zu beruhigen. Ich hatte zwei Tiegel Creme gegen Schwangerschaftsstreifen bekommen, zwei Still-BHs und einen Pullover, in dem wir hätten zelten können. Das deutete stark darauf hin, dass die Romantik in unserer Beziehung entweder bereits tot war oder aber in den letzten Zügen lag. Als ich mit den Vorbereitungen fertig war, schob ich den Truthahn in den Ofen und machte es mir auf dem Sofa bequem. Mike humpelte vorbei. Er wollte sich frischen Kaffee aus der Küche holen.


    »Hey, Göttergatte, komm her und massier mir mein Bäuchlein! Es braucht ein paar Streicheleinheiten!«, versuchte ich ihn zu locken. Ein bisschen kuscheln, bevor unsere Freunde bei uns einfielen, würde mir gut tun.


    »Später, Schatz.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich hab noch zu tun.« Hätte mich gewundert, wenn’s anders gewesen wäre.


    »An Weihnachten? Ach, komm schon, Mike! Die Welt der Presse wird ausnahmsweise auch mal ohne dich auskommen.«


    Seine Reaktion frustrierte mich zutiefst. Noch vor ein paar Monaten hätte er sich nicht zweimal bitten lassen und den Rest des Tags damit verbracht, an mir herumzuknabbern. Was war nur los mit ihm?


    Resigniert setzte er sich zu mir, sein Gipsbein baumelte über der Sofalehne. Ich strich ihm durchs Haar.


    »Ich liebe dich, Mike«, flüsterte ich.


    »Ich liebe dich auch, Schatz«, erwiderte er. Warum nur fiel es mir so schwer, das zu glauben?


    Es klingelte an der Tür und ich schreckte hoch. Scheiße, ich hatte den ganzen Nachmittag verschlafen! Ich stieß Mike, der ebenfalls eingeschlafen war, behutsam an.


    Meine Haare sahen aus, als wäre die Polsterung aus einem Sofa gequollen, und meine Wangen waren mit Wimperntusche verschmiert. So ging ich zur Tür und öffnete. Vor mir standen Carly, Mark, Kate, Bruce und die Kinder (Zoë, Cameron und Tallulah sahen richtig niedlich aus mit ihrem roten Flitterkopfschmuck). Wie eine Elfenprozession bewegte sich der Zug durch den Flur. Carly hatte sich als Weihnachtsmann verkleidet und ihr Oberteil mit einem Kissen ausgestopft, damit sie auch einen Wanst hatte, wie es sich für einen Weihnachtsmann gehörte.


    Im Vorbeigehen stieß sie mich an. »Na, habt ihr Siesta gehalten?«, fragte sie augenzwinkernd. Anscheinend dachte sie, Mike und ich hätten ein weihnachtliches Schäferstündchen eingelegt.


    »Ja, aber mehr auch nicht«, erwiderte ich. Sex? Damit verknüpfte ich nur noch die Zahl nach der Fünf und vor der Sieben.


    Zum Glück hatte ich alles bereits so weit vorbereitet. Ich wies Carly an, die Geschenke zu verteilen, bat Kate, nach dem Essen zu sehen, und die Männer, sich um die Getränke zu kümmern. Dann lief ich ins Schlafzimmer, um mich frisch zu machen. Ich kam nicht dazu – in meinem Bauch begann es schon wieder zu blubbern. Ich stürzte zum Bad, riss die Tür auf und sah gerade noch, wie Mike, der auf der Toilette saß, sein Handy zusammenklappte. Mit wem hatte er telefoniert?


    »Äh, ich hab bloß schnell meine Mutter angerufen, um ihr fröhliche Weihnachten zu wünschen«, stotterte er. Von der Toilette aus? Ich schob ihn hinaus und fiel vor der Kloschüssel auf die Knie. Gott muss ein Mann sein, schoss es mir in diesem Augenblick zum ersten Mal durch den Kopf. Keine Frau würde einer anderen so etwas zumuten – es sei denn, sie ist ein geistesgestörtes Miststück.


    Ich besserte mein Make-up aus, putzte mir die Zähne, band mir die Haare zusammen, schlüpfte in den Pullover mit dem rotnasigen Rentier Rudolph darauf und stieg in rote Jeans (mit Stretcheinsatz im Bund – wenn das nicht schick ist!). Das war mein Beitrag, ein bisschen Weihnachtsstimmung zu verbreiten. Als ich wieder hinunterkam, hatte die Bescherung bereits begonnen, und alle, die unter einsfünfzig groß waren, kreischten vor Freude über Rollerblades, Skateboards und Barbiepuppen. Tallulah spielte mit den leeren Schachteln. Ich musste unwillkürlich lächeln. Von jetzt an würden Kekse für den Weihnachtsmann, Milch für seine Rentiere und ein süßer kleiner Fratz, der um sechs Uhr morgens seine Geschenke auspackte, zu unserem Weihnachtsfest gehören. Ich schaute zu Mike hinüber, ob er beim Anblick dieser Szene wohl den gleichen Gedanken hätte. Aber er unterhielt sich angeregt mit Bruce und Cal. Na ja, immerhin redete er. Ich betrachtete es als das diesjährige Weihnachtswunder.


    Kate schickte die älteren Kinder hinters Haus, wo sie ihre neuen Geschenke ausprobieren konnten. Wir Mädels versammelten uns in der Küche. Carol streckte stolz ihren dicken Bauch heraus.


    »Komm bloß nicht auf die Idee, hier und jetzt zu gebären, Fettkloß«, warnte ich sie. »Erstens ist die Wohnung zu klein und zweitens hab ich keine sauberen Handtücher mehr.«


    »Keine Sorge. Es ist bereits alles organisiert. Meine Kinder kommen am siebenundzwanzigsten zur Welt, per Kaiserschnitt. Und anschließend gönne ich mir eine fünftägige Erholungspause. Rechtzeitig zum Winterschlussverkauf bin ich wieder auf den Beinen!« Ich stellte mir vor, wie Carol, ein Kind an jeder Brust, sich durch das Schlussverkaufsgewühle bei Harrod’s kämpfte.


    »Hurra, ich werd bald Tante sein, hurra, ich werd bald Tante sein …« Carly hatte bereits Eierflip getankt. Ich musste mich beherrschen, nicht mit der großen Neuigkeit herauszuplatzen. Wir hatten abgemacht, Mike würde sie später verkünden, und ich wollte ihm die Schau nicht stehlen.


    Beim Essen überlegten wir uns Namen für die Zwillinge. Zu den Favoriten zählten Peter und Lee, Donny und Marie, Huey und Duey, Porsche und Mercedes (als Carly zu bedenken gab, dass sie dann möglicherweise mit Spitznamen wie Punto und Corsa gehänselt würden, sahen wir von weiteren Automarken ab) sowie Kylie und Jason. Carol war nicht überzeugt. Plötzlich schlug Kate mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich hab’s! Namen sollen doch einen tieferen Sinn haben, etwas ausdrücken, was dir besonders wichtig ist, was dir am Herzen liegt. Sie sollen doch etwas über dich und die Dinge, an die du glaubst, aussagen.« Wir nickten alle eifrig.


    »Dann gibt’s nur eins, Carol – American und Express!«


    Wir platzten los und lachten, bis uns die Tränen kamen. Sogar Carols Augen schimmerten feucht – wahrscheinlich eher vor Empörung.


    »Genau, das ist es!«, stimmte Cal zu. »Dann hat Carol wenigstens keine Probleme, eine Beziehung zu ihnen aufzubauen oder sie samstags zum Einkaufen mitzunehmen.«


    Carol patschte ihm die Truthahnkeule, die sie in der Hand hielt, ins Gesicht. »Vorsicht, Cal Cooper, du spielst mit deinem Leben!«


    Als ich nach dem Essen in die Küche ging, um den Nachtisch zu holen – Karamellpudding (zwar nicht sehr weihnachtlich, aber wir essen ihn nun mal am liebsten) und gefüllte Pastetchen –, stand Carly vor dem Kühlschrank und angelte ein paar Flaschen Budweiser heraus.


    »Bist du jetzt für die Getränke zuständig?«, fragte ich ihre Rückansicht.


    Sie nickte kurz. Ich hörte ein unterdrücktes Schluchzen. Ich fasste sie an den Schultern und drehte sie zu mir herum. Zwei dicke Tränen kullerten ihr über die Wangen.


    »Was hast du denn, Carly?«, fragte ich verstört, so unvorbereitet traf mich dieser Anblick. Normalerweise war Carly die Zuversicht und Lebensfreude in Person.


    Sie tupfte sich die Tränen mit dem Pelzbesatz am Ärmel ihrer Weihnachtsmannjacke ab.


    »Entschuldige, Jess. Ich hab bloß meine sentimentale Minute. Dieses ganze Gerede über Babys und dicke Bäuche macht mich ganz depressiv. Mark und ich geben uns seit der Hochzeit alle Mühe, aber ich bin immer noch nicht schwanger. Der Ärmste traut sich fast schon nicht mehr nach Hause, weil ich über ihn herfalle, kaum dass er die Tür aufgeschlossen hat!«


    Ich nahm sie in die Arme und drückte sie fest. »Das wird schon, Schätzchen. Du musst nur Geduld haben.«


    »Ich weiß ja. Aber du glaubst nicht, wie schwer das ist, wenn jede andere offenbar schon vom Knutschen schwanger wird. Wenn ich jetzt noch ein Mal höre, dass wieder jemand schwanger geworden ist, ohne dass zumindest der Hormonspiegel untersucht wurde, kriege ich einen Schreikrampf!«


    Wieder umarmte ich sie. Meine Gedanken überschlugen sich. Das war heute definitiv nicht der Tag für unsere große Ankündigung. Ich nahm mir vor, meinen Zustand noch eine Zeit lang – bis ich das Gefühl hatte, Carly würde damit fertig werden – unter weiter Kleidung zu verbergen. Ich hatte es eilig, ins Esszimmer zurückzukommen. Ich musste Mike unbedingt warnen. Aber als ich mit Carly hineinkam, erkannte ich gleich, dass es zu spät war. Mike, auf seine Krücken gestützt, stand am Tisch und klopfte an sein Glas. Alle schauten zu ihm hin.


    Nein, tu’s nicht!, dachte ich verzweifelt und versuchte ihm unauffällig ein Zeichen zu geben.


    »Okay, Leute, alle mal herhören! Jess und ich haben euch etwas Wichtiges mitzuteilen!« Die anderen machten gespannte Gesichter.


    »Ja, genau«, warf ich hastig ein. »Wir … äh … wir wollen uns einen Hund kaufen. Wer möchte Karamellpudding?«


    Alle starrten mich verdutzt an. Einen so jähen Abschwung vom Höhepunkt in die Niederungen des Trivialen hatten sie noch nicht erlebt. Da es Brauch war, dass jede Ankündigung irgendwie gefeiert wurde, fragte Carol lahm:


    »Und jetzt? Sollen wir Beifall klatschen?«


    Mike runzelte fragend die Stirn und machte dann eine ungeduldige Handbewegung (wobei er fast das Gleichgewicht verloren hätte und gestürzt wäre).


    Nicht, Mike, tu’s nicht!, flehte ich im Stillen. Er warf mir einen verständnislosen Blick zu. Offensichtlich dachte er, es sei mir peinlich, den anderen die Neuigkeit mitzuteilen.


    »Das war nur ein Witz. Jess hasst es nun mal, im Mittelpunkt zu stehen. Was ich sagen wollte … also Jess und ich sind … ich meine, wir werden … na ja, wir sind schwanger!«, beendete er den Satz triumphierend. Ich frage mich, warum Männer sich so viel darauf einbilden, ein Kind zeugen zu können! Wer erledigt denn die ganze Drecksarbeit? Wir Frauen doch! Ich hatte keine Zeit, diese Gedanken weiterzuspinnen. Während ich Glückwünsche entgegennahm, Umarmungen und Schulterklopfen über mich ergehen ließ, war ich nämlich damit beschäftigt, die Scherben der vier Bierflaschen aufzulesen, die Carly aus dem Arm gerutscht waren, und das Bier aufzuwischen.


    Nach einem Augenblick riss sich Carly sichtlich zusammen. Sie beugte sich zu mir und nahm mich in die Arme.


    »Es tut mir Leid, Carly«, flüsterte ich. »Es tut mir ja so Leid.«


    »Nein, mir tut’s Leid. Nicht bloß, dass ich dir den Teppich ruiniert habe. Ich freu mich für dich, Jess. Wirklich.« Sie drückte mich fest und verwandelte sich dann abrupt in die alte Carly zurück. »Okay, Leute, ich glaub, jetzt wär ein Lied angebracht. Wer kennt den Text zu Baby Love?«


    Ich ging unruhig im Wartesaal der Entbindungsstation auf und ab. Carol war vor einer Stunde in den Kreißsaal gerollt worden, wo ihre Zwillinge per Kaiserschnitt zur Welt kommen würden.


    Am Morgen hatten wir sie alle auf ihrem Privatzimmer besucht und ihr Mut zugesprochen. Ich war mir vorgekommen wie in der Garderobe eines Stars in der Premierennacht. Carol saß im Bett, und ihre Handpflegerin manikürte ihr die Nägel, ihr Friseur machte ihr die Haare, und ihre Visagistinnen schminkten ihr die Lippen. Carol hätte auch gleich bei Elizabeth Arden entbinden können.


    In einer Ecke bereitete ein Team von OK! alles für die ersten Fotos der Cooper-Babys vor (das Magazin hatte sich die Exklusivrechte gesichert). Es kam schließlich nicht jeden Tag vor, dass ein so bekanntes Glamourpaar Zwillinge bekam. Und Carol betrachtete das Honorar als kleine Entschädigung für die entgangenen Gagen in der Zeit, da sie als Walross durch die Gegend gewatschelt war.


    Carly kam mit Kaffee für Kate und Sarah und einem Kräutertee für mich aus der Kantine zurück. Wenn ich an Weihnachten dachte, war mir immer noch ganz elend zu Mute. Ich konnte nicht glauben, dass ich Carly so wehgetan hatte, auch wenn es unabsichtlich geschehen war.


    »Hör mal, Jess, ich wollte dir nur sagen, dass ich mich aufrichtig für dich freue. Ich hab mich neulich unmöglich benommen. Tut mir echt Leid. Achte einfach nicht auf das Gebrabbel einer Hormongestörten.«


    Ich drückte ihre Hand. »Mir tut es auch Leid, Cooper. Mein Timing ist immer schon miserabel gewesen.«


    Sie schnellte zurück wie ein Bungeeseil. Bloß nicht sentimental werden! Das vertrug sie nicht.


    »Okay, das wär das! Also, du hast einen tollen Mann, keine finanziellen Sorgen, ein eigenes Haus und erwartest ein Baby. Warum werde ich trotzdem das Gefühl nicht los, dass du nicht gerade überschäumst vor Glück?«


    Ich guckte erstaunt. War es mir so deutlich anzumerken? Ich klärte die Mädels über das Mike-Problem auf. Alle drei stöhnten.


    »Meine Güte, Jess, er muss sich eben an diese neue Situation gewöhnen! Bruce fiel einen Monat lang ins Koma, als ich das erste Mal schwanger war«, sagte Kate tadelnd.


    »Aber diese heimlichen Telefonate und seine seltsamen Ausflüge?« Seit neuestem humpelte Mike jeden Tag für ein paar Stunden aus dem Haus. Wenn ich ihn fragte, wohin er gehe, lautete seine Standardantwort: »Fort.«


    »Wahrscheinlich will er sich nur ein wenig bewegen, um seine Muskeln zu trainieren«, mischte sich Sarah ein. »Was hast du denn gedacht? Dass er sich mit seinem Gipsbein an einen zwanzigjährigen flotten Käfer ranmacht?«


    Ich nickte. Ich gab es nicht gern zu, aber angesichts meiner Erfahrungen mit den Tricks verheirateter Männer hatte ich genau das gedacht.


    »Jess, darf ich dich darauf hinweisen, dass das letzte Mal, als du geglaubt hast, Mike hätte was mit einer anderen, er in Wirklichkeit eure Hochzeit vorbereitet hat?«, fuhr Sarah fort. »Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, du könntest ein kleines bisschen paranoid sein?«


    Sie hatte ja Recht. Ich war im Begriff, ein neurotischer, an Wahnvorstellungen leidender Kontrollfreak zu werden, der exakt über jeden Schritt des Partners informiert sein wollte. Ich musste wirklich aufhören, die Dinge so eng zu sehen. Denk positiv, schärfte ich mir ein. Alles war in bester Ordnung. Mike war mein Mann, wir würden ein prächtiges Kind bekommen und er liebte mich wie verrückt. Na also, wer sagt’s denn! Es ging doch. Mein Karma färbte sich in diesem Moment zartrosa.


    Irgendwo ging ein Alarm los, und wir fuhren alle zusammen. Was hatte das zu bedeuten? Gab es Probleme im Kreißsaal? Mein Herz raste schneller als ein getunter Ford Fiesta. Ich wollte gerade aufspringen und mir einen Arzt schnappen, aber Kate hielt mich mit einer Hand zurück und kramte mit der anderen in ihrer Handtasche.


    »Reg dich ab, Jess, das ist bloß der Piepser an meinem Handy. Ich hab eine Nachricht bekommen.«


    Ich atmete ein paarmal tief durch. »Her mit dem verdammten Ding, damit ich es im Trinkbrunnen ersäufen kann! Ich hätte fast einen Herzanfall bekommen.«


    Carly lachte. »Das ist bestimmt Bob der Baumeister, das ist bestimmt Bob der Baumeister«, sang sie vor sich hin, gerade so laut, dass wir alle es hören mussten.


    Kate lief feuerrot an. Wer zum Teufel war Bob der Baumeister? Carly klärte uns auf.


    Bob der Baumeister, alias Keith Miller, war ein gut aussehender Bauunternehmer in den Dreißigern. Er hatte die andere Hälfte des Doppelhauses gekauft, in dem Kate wohnte. Anscheinend beaufsichtigte er die Renovierung seines Hauses gern in T-Shirt und Jeans, und das trotz der Dezemberkälte. Er und Kate hatten sich angefreundet, als sie ihm gleich am ersten Tag eine Tasse Tee und eine Vanilleschnitte herübergebracht hatte. Seitdem gab sie ihm Tipps und Anregungen für die Inneneinrichtung. Jetzt wollte er wissen, ob er für die Vorhänge lieber Musselin oder Voile nehmen sollte. Das ließ tief blicken. Seit wann war ein Angehöriger der Spezies Mann im Stande, Voile auch nur zu buchstabieren? Sehr verdächtig!


    »Wisst ihr was, Kinder? Kommt morgen im Lauf des Tages vorbei, und dann könnt ihr selbst einen Blick auf ihn werfen«, schlug Carly vor. »Das ist wie diese Werbung für Diät-Coke – ihr wisst schon, wo die Ladys im Büro den Fensterputzer anschmachten.«


    Kate rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her.


    »Gibt es etwas, das wir wissen sollten, Mrs. Smith?«, fragte ich.


    Sie schüttelte energisch den Kopf. »Ich weiß gar nicht, was ihr wollt. Wir sind nur befreundet, das ist alles!«


    Genau das Gleiche sagte Prinz Charles über Camilla Parker Bowles – und gestand im nächsten Augenblick, dass er bereits seit Jahren aus ihrer Keksdose naschte. Wir musterten Kate argwöhnisch.


    »Schon gut, schon gut!« Im Krieg hätte Kate einen lausigen Spion abgegeben. Wenn man sie hinter der feindlichen Front erwischt hätte, hätte sie auf der Stelle alles gestanden, weil sie auf keinen Fall jemanden verletzen wollte, indem sie ihn anlog. »So ein kleiner Flirt ist es vielleicht schon. Aber mehr nicht«, fügte sie hastig hinzu. »Ich liebe Bruce und ich würde ihn niemals betrügen.«


    Mist, da war es wieder, dieses furchtbare Wort. Gerade hatte ich meine Ängste wegen Mike niedergerungen und schon erhoben sie sich wieder und bissen mich in den Hintern. Ich meine, wenn schon unsere Doris Day vom rechten Weg abkam …


    Sie hielt eine Hand hoch und legte die andere auf ihre Brust. »Ich schwöre, ich habe nichts Unrechtes getan.«


    »Kate, wir sind hier nicht bei den Pfadfindern, du kannst die Hand wieder runternehmen. Und du hast nie auch nur daran gedacht, ihm an die Wäsche zu gehen?«, forschte ich.


    Ein langes Schweigen entstand. O nein! Doris, was ist bloß aus dir geworden? Wenn Carol hier gewesen wäre, hätte sie gesagt: »Kein Rauch ohne Herdplatte.«


    »Na ja, so ein, zwei unkeusche Gedanken hatte ich schon«, gestand Kate. Hatte sie sich in ein kleines Mädchen zurückentwickelt? Erst die Pfadfindergeste, und jetzt klang sie wie die Neunjährige, die in Father Kellys Beichtstuhl ihre Sünden gebeichtet hatte.


    »Ihr habt leicht reden, ihr seid alle frisch verheiratet, aber Bruce und ich sind jetzt seit fast fünfzehn Jahren zusammen. Manchmal vermisse ich eben das Romantische, das Aufregende, das Prickeln. Warum nicht hin und wieder einem Tagtraum nachhängen? Keith ist eben mein Tagtraum«, fügte sie leise hinzu. »Aber ich würde ihn nie in die Wirklichkeit umsetzen.«


    Sie beteuerte das ein bisschen zu häufig. Aber für ein Kreuzverhör blieb keine Zeit. Die Türen zum Kreißsaal flogen auf, Cal kam herausgesprintet, hechtete über zwei Stuhlreihen hinweg und schloss uns alle in die Arme. »Zwei Mädchen!«, stieß er atemlos hervor. »Ich hab zwei wunderschöne Mädchen!«

  


  
    Kapitel 13


    Warum nicht Barry White zu Hilfe rufen?


    März 2001


    Als ich aufwachte, spürte ich gleich das vertraute flaue Gefühl in der Magengrube. Ich tastete hinter mich und hoffte inständig, meine Befürchtungen wären unbegründet. Waren sie aber nicht. Dort, wo mein liebender Mann hätte liegen sollen, um mir tröstend den Rücken zu massieren, war nichts als eine schmerzhafte Leere. Er war wieder nicht nach Hause gekommen.


    Ich versuchte mein rasendes Herz mit tiefen Atemzügen zu beruhigen. Wenn es tatsächlich einen Zusammenhang zwischen Stress in der Schwangerschaft und hyperaktiven Kindern gab, würde ich mit großer Wahrscheinlichkeit ein Duracellhäschen zur Welt bringen.


    Ich kniff die Augen zusammen. Ich wollte nicht weinen. Ich hatte in letzter Zeit so viel geweint, dass die Haut unter meinen Augen Falten warf wie ein Crinklerock. Ich griff zum Telefon, drückte die 141, damit Mike nicht wusste, wer der Anrufer war, und wählte dann die Nummer seines Handys. Ich stellte mir vor, in welcher Situation mein Anruf ihn erreichen mochte. Wenn er sich bereits nach zwei Klingelzeichen meldete: Er war doch nach Hause gekommen und jetzt beim Joggen. Nach vier Klingelzeichen: Er hatte die Nacht durchgearbeitet und saß jetzt gerade am Schreibtisch, wo er seine neueste Story fertig stellte. Nach sechs Klingelzeichen: Er hatte die ganze Nacht durchgearbeitet und genehmigte sich jetzt in dem Café neben seinem Büro einen Espresso zum Munterwerden. Nach acht Klingelzeichen: Er saß mit einer Journalistin bei einem üppigen Frühstück und flirtete hemmungslos. Nach zehn Klingelzeichen: Er lag in einem fremden Bett … Ich wollte gar nicht daran denken. Er antwortete nach zwölf Klingelzeichen.


    »Hallo.« Es klang verschlafen.


    »Hi, Schatz, ich bin’s!«, rief ich betont fröhlich. Ich hätte einen Oscar verdient für meine schauspielerische Leistung. Oder eine Goldmedaille für meine beharrliche Weigerung zu akzeptieren, dass es mit meiner Beziehung rasanter abwärts ging als mit der Konjunktur.


    »Oh, äh, hallo! Ich wollte dich gerade anrufen.«


    Sicher, und mein Name ist Michael Caine. »Wo steckst du denn?« Immer noch vergnügt. Immer noch zuversichtlich. Immer noch unzurechnungsfähig.


    »Ich bin in … äh … Manchester. Weißt du nicht mehr? Ich hab dir doch erzählt, dass ich ein paar Tage wegfahren muss. Recherchen für eine Story. Ehrlich, Jess, seit du schwanger bist, hast du ein Gedächtnis wie ein Sieb.«


    Er log mich an. Ich wusste es. Ich war vielleicht im sechsten Monat und ein bisschen schusselig in letzter Zeit, aber so etwas würde ich ganz bestimmt nicht vergessen. Vielleicht vergaß ich, wo ich am Abend zuvor meine Handtasche hingelegt hatte, aber ganz sicher nicht, dass meine bessere Hälfte für ein paar Tage verreisen würde. Außerdem beschränkten sich unsere Gespräche seit einiger Zeit auf oberflächliche Zwei-Minuten-Dialoge, die sich meistens darum drehten, was ich für ihn in die Reinigung bringen oder von dort abholen sollte. Ausgeschlossen, dass er mir in dieser knappen Zeit etwas von einer bevorstehenden Reise erzählt haben könnte.


    »Wann wirst du zurück sein, Mike? Wir müssen miteinander reden.« Wozu sich noch länger etwas vormachen? Es war höchste Zeit für ein Gespräch unter Erwachsenen. Jetzt müsste ich nur noch einen Erwachsenen finden, der mir vorsprach, was ich sagen sollte.


    Eine lange Pause. Dann: »Morgen. Ich bin morgen wieder da, Jess.«


    Ich legte auf. Mir tat jeder Muskel weh. Ich massierte meinen dicken Bauch. Es ging nicht nur um Mike und mich, es ging auch um unser Kind. Ich musste meine Ehe retten. Irgendwie musste ich es schaffen. Ich dachte an damals zurück, als ich zum ersten Mal an Mikes Treue gezweifelt hatte. Es war an einem 14. Februar, genau ein Jahr nach unserem ersten Date und unser erster Valentinstag als Mann und Frau. Ich hatte alles für einen romantischen Abend vorbereitet, hatte sein Lieblingsessen gekocht, seinen Lieblingswein auf den Tisch gestellt und eine CD von Barry White aufgelegt. Gegen Barry sind sogar Mike und seine nicht existierende Libido machtlos, sagte ich mir, während ich an dem schwarzen Lycrakleid zupfte, das mir schier das Blut abschnürte. Ich würde drei Tage lang die Beine hochlegen müssen, damit sie sich wieder erholen konnten. Mein Geschenk für ihn hatte ich neben das Champagnerglas gelegt – eine Armbanduhr von Gucci, mit der er schon seit Monaten liebäugelte. Sie hatte ein Wahnsinnsgeld gekostet, aber ich sagte mir, was soll’s! Das war es mir wert, denn mit Mike hatte das Glück in mein Leben Einzug gehalten. Ich hatte sogar Rosenblätter für das Bad gekauft, das wir vor dem Essen genießen würden.


    Gegen sechs fragte ich mich allmählich, wo er so lange blieb. In Mikes Job gab es keine festen Arbeitszeiten, aber er würde sich an diesem Tag doch bestimmt im Büro loseisen können? Um sieben war das Essen fertig und die Rosenblätter welkten schon. Um acht schaltete ich den Herd aus. Das Essen sah aus wie etwas, das auf der Straße überfahren worden war. Um neun verspürte ich nicht übel Lust, Barry White eine Gucci-Armbanduhr über den Schädel zu hauen.


    Um halb zwölf hörte ich, wie die Tür aufgeschlossen wurde. Mike kam pfeifend hereingeschlendert und blieb wie angewurzelt stehen, als er den Tisch, den Wein und seine verheulte Frau sah. Immerhin hatte er den Anstand, eine zerknirschte Miene zu machen.


    »O Jess, es tut mir ja so Leid! Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich pünktlich nach Hause gekommen. Warum hast du denn nichts gesagt?«


    Völlig fassungslos starrte ich ihn an.


    »Weil ich gedacht hab, das sei nicht nötig.«


    Betreten lockerte er seinen Schlips und ging ins Bad, um zu duschen. Kein Kuss, keine Karte, kein gar nichts. Mein Mann war eine valentinstagfreie Zone. Was kriegt eine Schwangere wohl für Mord?


    Als ich das Rauschen des Wassers hörte, trottete ich ins Schlafzimmer. Er würde so schnell nicht wieder aus dem Bad herauskommen. Seit er sich bei seinem Salto rückwärts mit anschließendem Hechtsprung das Bein gebrochen hatte, duschte er vor lauter Angst in Zeitlupe.


    Mein Blick fiel auf das Handy auf dem Bett. Es zog mich an wie ein Magnet. Ich schnappte es, scrollte zu den Nachrichteneingängen und drückte auf Lesen.


    »Danke für die Blumen – sie sind wunderschön. Bis bald, Sxxxxx.«


    Mir zog es den Boden unter den Füßen weg. Ich plumpste aufs Bett und suchte fieberhaft nach einer Erklärung. Seine Mutter konnte er dieses Mal nicht als Alibi benutzen – sie hieß Marge. Ich hatte also von Anfang an Recht gehabt. Mike ging fremd, aber um seine Klamotten in die Reinigung zu bringen, war ich gut genug. Blinde Wut packte mich. Die Idee, ihn ins Jenseits zu befördern, erschien mir immer verlockender. Mit ein bisschen Glück würde ich eine verständnisvolle Richterin finden. Aber ich war vor Entsetzen wie gelähmt – ich wäre gar nicht fähig gewesen, einen schweren Gegenstand auch nur in die Hand zu nehmen.


    Ich saß immer noch da wie betäubt, als er aus dem Bad kam. Er schaute mich an, dann sein Handy, dann wieder mich. Er machte ein Gesicht wie ein Sechsjähriger, den man mit der Hand in der Keksdose erwischt hat.


    Ich sah ihm fest in die Augen. »Wer ist ›S‹, Mike?«, fragte ich, kalt wie eine Kühlbox. Doch hinter der Fassade gärte und brodelte es.


    Er ging in die Luft wie ein Munitionsdepot nach einem Raketeneinschlag. Wie ich es wagen könne, ihm nachzuschnüffeln? Wie ich es wagen könne, die Nachrichten auf seinem Handy abzurufen? Es würde höchste Zeit, mir etwas gegen meine Wahnvorstellungen verschreiben zu lassen. Was ich eigentlich glaubte – dass er eine andere vögelte, während seine schwangere Frau zu Hause saß? (Ja, genau das glaubte ich …) Hielt ich ihn tatsächlich für so eine miese Type? Was sei bloß mit mir los? Ich sei ja nicht mehr wiederzuerkennen, seit ich schwanger sei. Ich hätte mich in eine neurotische, nörgelnde Kuh verwandelt, mit der ein Zusammenleben unerträglich sei. Es sei doch kein Wunder, dass er lieber bis spät in die Nacht im Büro hocke, als sich andauernd mein Gezeter anzuhören.


    Er tobte und schrie herum, bis er ganz außer Atem war. Ich sagte währenddessen kein Wort, ich saß nur still und benommen da.


    Als ihm die Beleidigungen und Vorwürfe ausgegangen waren, nahm ich alle Kraft zusammen und sagte: »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet, Mike. Wer ist ›S‹?«


    Er schleuderte sein Handtuch auf den Boden und brüllte, »S« sei ein Model, und sie habe ihm einen Tipp für eine Story gegeben, an der er gerade arbeite. Von ihr habe er wertvolle Informationen über einen Parlamentsabgeordneten (nicht schon wieder!) bekommen, der ein Doppelleben als Transvestit führe, sich als solcher Blossom nenne und in exklusiven Londoner Boutiquen und Parfümerien alles kaufe, was er für seine Verwandlung benötige. Die Blumen seien lediglich ein Dankeschön gewesen. Und dass er sie ihr ausgerechnet am Valentinstag geschickt habe, sei reiner Zufall.


    »Lass dich mal auf deinen Geisteszustand untersuchen, Jess. Du zerstörst unsere Ehe mit deiner krankhaften Eifersucht!« Er hatte sich inzwischen angezogen und stürmte aus dem Zimmer.


    »Wohin gehst du?«


    »Fort!« Die Haustür fiel krachend ins Schloss.


    Wie ein kleiner Junge. Würde mich nicht wundern, wenn er beim Nachhausekommen ein Skateboard unter den Arm geklemmt und eine Baseballmütze verkehrt herum auf dem Kopf hätte, dachte ich. Falls er überhaupt wieder nach Hause kommt.


    Ich legte mich hin. Mir platzte fast der Schädel und in meinem Magen rumorte es wie verrückt. Was hatte ich nur getan? Hatte ich mich tatsächlich in einen keifenden Drachen verwandelt? War ich wie eine Trinkerin, die abstritt, ein Problem mit dem Alkohol zu haben, während sie eine Flasche Farbverdünner hinunterschüttete? War ich wirklich eine hysterische Paranoikerin, die ihren Mann aus dem Haus trieb? Es stimmte schon – ich war seit Beginn meiner Schwangerschaft gereizt und schlecht gelaunt, weil ich ständig so verdammt müde war und andauernd gegen diese Übelkeit ankämpfen musste. Und meine Lebensfreude war mir in letzter Zeit auch abhanden gekommen. Mir wurde einiges klar. O mein Gott, ich war ein Ein-Personen-Abrissunternehmen – ich war im Begriff, meine Ehe zu demolieren! Mike hatte völlig Recht. Ich hatte mich in eine unberechenbare Terroristin verwandelt. Er ging nicht fremd, er versuchte nur den Kugeln auszuweichen, die ihm um die Ohren pfiffen.


    Zum ersten Mal in meinem Leben heulte ich stundenlang in mein Kissen. Wie sollte ich diese verfahrene Geschichte wieder in Ordnung bringen? Es ging ja nicht nur um mein Leben, sondern auch um das meines Babys. Ich hatte kein Recht, ihm den Vater zu nehmen, noch bevor es auf die Welt kam. Ich nahm mir vor, unsere Beziehung zu retten, Mike zu beweisen, dass ich noch immer die Frau war, die er erst acht Monate zuvor geheiratet hatte. Vielleicht würde es uns gelingen, noch einmal von vorne anzufangen.


    Am anderen Morgen gegen acht hörte ich, wie die Haustür zugeschlagen wurde. Er war zurückgekommen! Ich wischte mir die Tränen fort und stemmte mich vom Bett hoch. Die verspiegelten Schranktüren warfen mein Bild zurück. Das schwarze Lycrakleid hing wie ein alter Lumpen an mir, mein Gesicht sah aus, als hätte ich einen Sonnenbrand, und die Haare standen mir nach allen Richtungen vom Kopf ab. Kein Wunder, dass Mike mich nicht mehr anziehend fand. Sein parlamentarischer Transvestit dürfte attraktiver gewesen sein als ich.


    Er stieg mit schweren Schritten die Treppe hinauf und lehnte sich an die Schlafzimmertür. Ich watschelte durchs Zimmer und schmiegte mich an ihn.


    »Es tut mir ja so Leid, Mike«, schluchzte ich. »Du hast Recht, ich bin wirklich das Allerletzte. Bitte sag mir, dass alles wieder gut wird. Bitte, Mike, sag, dass wir das schon wieder hinkriegen!« Ich erschrak selbst darüber, wie schwach ich klang. Hormone pur, verteilt auf einen Meter fünfundsiebzig – das war ich. Eine grauenvolle Sekunde lang dachte ich, er werde mich zurückstoßen, seine Sachen packen und trällern: »Es muss Liebe gewesen sein, aber jetzt ist es vorbei.«


    Doch stattdessen legte er die Arme um mich und strich mir durchs Haar. Ich schauderte vor Erleichterung. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte ein Fingerglied in meinen drahtigen Strähnen verloren.


    »Schsch«, machte er beruhigend. »Mir tut’s auch Leid, Schatz. Ich liebe dich. Alles wird gut, wir schaffen das schon, du wirst sehen.«


    Ohne uns loszulassen, kletterten wir ins Bett und blieben fast den ganzen Tag unter der Decke. Wir schmusten, küssten uns und versprachen einander, diese Krise irgendwie zu überwinden. Am späten Nachmittag trieb uns schließlich der Hunger in die Küche. Als ich den Champagner vom Vorabend aus dem Kühlschrank nahm, hörte ich Mike die Backofentür öffnen. Er begann zu würgen.


    »Was um Himmels willen ist das denn, Jess? Das sieht ja aus, als wäre etwas hineingekrochen und da drin verendet.«


    »Das Abendessen von gestern. Es sollte eine Überraschung zum Valentinstag sein.«


    »Das wäre es sicher auch geworden.« Er grinste. »Eins steht fest, Jess – deiner Kochkünste wegen hab ich dich nicht geheiratet.«


    »Das denk ich mir, aber für Chinesisch reicht’s immer noch. Du brauchst mir bloß das Telefon zu geben und ich zaubere uns was auf den Tisch.« Ich kicherte los und mein Lachen war ansteckend. Es war ein wundervolles Gefühl. Wir würden es schaffen. Ganz bestimmt.


    Manchester? Ich zermarterte mir das Hirn. Aber mehr als David Beckham und Flughafen fiel mir nicht dazu ein. Ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, dass Mike mir erzählt hatte, er wolle dorthin fahren. Ich machte es mir mit einigen Nachschlagewerken und Biografien auf dem Sofa gemütlich, um ein paar Dinge für die Memoiren meines exzentrischen Abgeordneten zu recherchieren. Das würde mich ablenken. Cecils Buch war fast fertig. Aufgrund seines nachlassenden Gedächtnisses, seiner Angewohnheit, mindestens ein Mal pro Stunde einzunicken, und seines Flirts mit Vera, die die Zahlen beim Bingo ausrief, war es nur langsam vorangegangen. Aus ein paar Monaten war fast ein Jahr geworden, was mir in dieser Zeit ein gutes Einkommen beschert hatte. Mike würde mir jedenfalls nicht vorwerfen können, ihm auf der Tasche zu liegen. Mehr als Nerven kostete ich ihn nicht.


    Gegen Mittag hatte ich Kopfschmerzen und der Rücken tat mir weh. Mein Baby tanzte fröhlich Samba. Das Kleine hatte einen solchen Bewegungsdrang, dass es eigentlich nur Fußballspieler werden konnte. Ich rieb mir den Bauch.


    »Hallo du da drinnen, hier ist Mummy.« Jeder Schwangerschaftsratgeber empfahl, mit dem Ungeborenen zu sprechen, damit es die mütterliche Stimme später besser erkennen könne. Wenn das arme kleine Ding meine Auseinandersetzungen mit seinem Vater mitbekommen hatte, würde es sich garantiert unmittelbar nach der Geburt zur Adoption freigeben und den Kinderschutzbund informieren.


    »Diese ganze Schreierei in der letzten Zeit tut mir Leid. Ich liebe deinen Daddy, weißt du, mehr als alles andere. Außer dir natürlich. Ich werde dich mehr lieben, als du dir jemals vorstellen könntest. Wir beide schaffen das schon, du und ich. Ich werde dich ganz, ganz glücklich machen. Wir werden in den Park gehen und zusammen singen und jeden Tag Geschichten lesen. Ich werde niemals zulassen, dass dich irgendjemand traurig macht, das verspreche ich dir. Ich liebe dich, Baby …«


    O nein, ich bekam schon wieder feuchte Augen! Ich wischte mir energisch die Tränen fort. »Weinen« war bis zu meinem zweiunddreißigsten Lebensjahr ein Fremdwort für mich gewesen, und jetzt würde ich mir bald ein Überlaufbecken bauen müssen, wenn das so weiterging. Ich schwor mir, nichts und niemand sollte mein Kind jemals unglücklich machen. Mit Mike und mir würde alles in Ordnung kommen, und wir würden das Kind gemeinsam in einer fröhlichen Atmosphäre großziehen. Und nichts, gar nichts, würde dem im Wege stehen.


    Ich legte die Bücher beiseite und manövrierte mich mühsam in eine Position, in der mir das Aufstehen leichter fallen würde. Als ich mich bis an die Sofakante vorgeschoben hatte, stemmte ich mich hoch und machte gleichzeitig einen Schritt. Dummerweise hatte ich den Fuß auf Seite 302 von Die Geschichte des britischen Parlaments gesetzt. Ich rutschte aus und landete krachend auf dem Boden wie eine 747 mit eingezogenem Fahrgestell. Die Erde bebte, mein ganzer Körper auch. Panisch tastete ich meinen Bauch und dann den Rest ab, ob ich mich verletzt hatte. Ich versuchte aufzustehen, aber ich spürte jeden einzelnen Knochen und meine Beine taten mörderisch weh. Viel schlimmer war jedoch der Schmerz, der mir durch den Unterleib schnitt. Lieber Gott, ich werde dich nie wieder um irgendetwas bitten, aber bitte mach, dass meinem Baby nichts passiert ist! Ich hielt den Atem an. Tanz doch, Kleines, bitte tanz! Nichts rührte sich. Scheiße, was hatte ich getan?


    Ich war halb wahnsinnig vor Angst. Was hatte ich meinem Baby angetan? Ich schnappte nach Luft. Bitte lass das alles nur ein böser Traum sein!


    Ich angelte nach dem Telefon und wählte den Notruf. Schluchzend erklärte ich, was passiert war. Sie würden mir sofort einen Krankenwagen schicken, wurde mir versichert.


    »Beeilen Sie sich«, flehte ich. »Bitte! Mein Baby bewegt sich nicht mehr!« Ich kämpfte gegen meine Panik an und versuchte mich daran zu erinnern, was ich im Schwangerschaftsunterricht gelernt hatte, aber es war alles wie weggeblasen. Mein Bauch krampfte sich zusammen, und eine Stimme in meinem Kopf schrie: Nein, es ist noch zu früh! Ich bin erst im sechsten Monat! Es ist noch zu früh!


    Ich griff noch einmal zum Telefon. Beim zehnten Anlauf gelang es mir, Mikes Nummer zu wählen. Er meldete sich sofort. Ohne Einleitung kreischte und winselte ich in den Hörer: »… bin hingefallen … es tut so weh … das Baby bewegt sich nicht mehr, Mike! Es bewegt sich nicht mehr!«


    »Ich komme, so schnell ich kann, Schatz!« Ich konnte die Panik in seiner Stimme hören.


    Wie lange würde er brauchen von Manchester? Ich brauchte ihn jetzt, nicht in drei Stunden. Jemand hämmerte gegen die Haustür. Mir verschwamm alles vor den Augen. Auf einmal war mir, als stünde ich neben mir, als würde das alles gar nicht mir passieren. Mein Baby, bitte helft meinem Baby, flehte ich im Stillen. Dann wurde mir schwarz vor Augen.


    Ein grelles Licht schien mir ins Gesicht und meine Augenlider flatterten. Obwohl ich es verzweifelt versuchte, konnte ich mich nicht erinnern, was geschehen war.


    »Sie ist wach!«, schrie eine Frau. »Jess, Jess, kannst du mich hören? Holt doch den Arzt, verdammt nochmal! Jess, kannst du mich hören?«


    Ich nickte langsam. O Gott, mein armer Kopf! Er tat höllisch weh. Aber die Stimme erkannte ich sofort.


    »Carly, dich kann man kilometerweit hören«, hauchte ich. Ich zwang mich, die Augen aufzuschlagen. Carly, Kate, Sarah und Carol beugten sich über mich. Angst und Erleichterung standen ihnen ins Gesicht geschrieben.


    »Wo bin ich?«, stammelte ich. »Was ist mit meinem Baby?«


    »Ihrem Baby geht es gut, Mrs. Chapman.« Die kräftige, resolute Stimme gehörte einer Frau mittleren Alters in einem weißen Kittel, die in diesem Moment das Zimmer betrat. »Ihm fehlt nichts. Sie haben ein paar Beulen und Blutergüsse, aber davon abgesehen sind Sie unverletzt. Wir würden Sie dennoch gern eine Nacht zur Beobachtung hier behalten.«


    Mein Kopf sank auf das Kissen zurück. In diesem Fall würde ich eine wiedergeborene Christin oder Buddhistin oder Zeugin Jehovas oder Dienerin welchen Gottes auch immer werden, der mein Baby gerettet hatte. Aber nach Möglichkeit sollte es eine Religion ohne Alkoholverbot sein – ich hatte den Champagner für die Feier nach der Geburt schon kalt gestellt.


    Sie hätten eine Ultraschalluntersuchung gemacht, als ich vor vier Stunden eingeliefert worden war, erklärte die Ärztin, und der Herzschlag des Kindes sei völlig normal. Im gleichen Augenblick spürte ich einen schwachen Stoß – das Kleine tanzte wieder Samba! Ich atmete erleichtert auf.


    »Aber die Schmerzen …«


    »Sie haben sich einen Bauchmuskel gezerrt. Das werden Sie zwar noch eine Zeit lang spüren, aber das ist nichts, was Ihnen Sorge machen müsste. Sie haben sich außerdem beide Knöchel verstaucht und eine Steißbeinprellung, aber es ist nichts gebrochen. Sie werden bald wieder völlig gesund sein«, versicherte sie mir.


    Ich fing an zu lachen. Es tat weh, doch das war mir egal. Meinem Baby ging es gut, und ich war praktisch unverletzt. Alles andere war unwichtig.


    »Ich fürchte, das mit dem ›nichts gebrochen‹ ist nicht ganz richtig«, sagte Carly zögernd. Hatte sie sich etwa wieder Emergency Room angesehen und meinte, alles besser zu wissen als die Ärztin? »Deine Haustür … Wir mussten die Tür aufbrechen. Tut mir Leid, Schätzchen«, fügte sie verlegen hinzu.


    Ich lachte noch lauter. Die anderen fielen mit ein. Carly hatte mich anscheinend mit einer Schachtel Schokoladeneclairs überraschen wollen. Der Krankenwagen war unmittelbar nach ihr eingetroffen. Als sie hörte, der Notarzt sei zu meiner Adresse gerufen worden, war sie in Panik geraten.


    »Und da hast du ihnen gesagt, sie sollen die Tür aufbrechen«, beendete ich ihren Bericht.


    »Machst du Witze? Du hättest die Jungs mal sehen sollen – die wären nicht mal im Stande, ein paar Kegel umzuwerfen! Nein, ich hab sie selbst eingetreten! Na, was sagst du zu meinen Muckis?« Stolz ließ sie ihre Armmuskeln spielen.


    Bevor ich etwas erwidern konnte, wurde die Tür aufgerissen und Mike stürzte herein. »Alles in Ordnung, Jess? Was ist mit dem Baby?« Er drückte mich an sich und bedeckte mein Gesicht mit Küssen. Wie hatte ich je an diesem Mann zweifeln können? Mike Chapman liebte mich, und er liebte unser Kind. Er war ein anständiger Kerl.


    »Es geht uns gut, Mike, allen beiden. Nichts passiert.«


    »Dieser Scheißverkehr … ich hab’s einfach nicht früher geschafft«, stieß er atemlos hervor. »O Jess, und ich war nicht bei dir! Ich schwöre dir, ich werde keinen Schritt mehr von deiner Seite weichen.«


    Die Mädels verdrückten sich und ließen mich mit Mike allein. Er zog sich einen Stuhl heran, legte den Kopf auf meinen Bauch und lauschte dem vom Monitor übertragenen Herzschlag des Kindes. Ich hatte noch nie ein schöneres Geräusch gehört. Ich hatte mein Baby, und ich hatte Mike. Ich stieß einen behaglichen Seufzer aus. Du wirst ein glückliches Zuhause haben, versprach ich meinem Kind. Das Leben wird einfach wundervoll sein!


    Fünf Tage mussten die Mädels mit Engelszungen auf Mike einreden, bis er bereit war, mich allein zu lassen. Ich war aus dem Krankenhaus entlassen worden, und abgesehen von meinen Knöcheln, die beim Laufen noch schmerzten, fühlte ich mich fast wieder fit. Die Mädels hatten einen Turnusplan für die Schwangerenbetreuung aufgestellt; eine Kopie davon klebte an meinem Kühlschrank. Meistens wechselten sich Carly und Kate ab. Carol übernahm mindestens einen Tag die Woche und teilte sich die Zeit zwischen ihrer Arbeit, den Zwillingen (die Charlotte und Antonia getauft worden waren und bald nur noch Charlie und Toni heißen sollten) und mir ein. Seit drei Wochen modelte sie wieder, war aber stocksauer, weil sie nur Angebote für Mode in Übergrößen erhielt. Und die begannen bei Größe achtunddreißig! Kein Wunder, dass die weibliche Bevölkerung Probleme hatte, den eigenen Körper zu akzeptieren! Das galt übrigens auch für Carol. »Wenn man die Leute von den Agenturen hört, könnte man meinen, ich hätte einen Arsch wie ein Brauereipferd«, jammerte sie. »Wissen die nicht, wer ich mal war?«


    »Eine oberflächliche, magere Ziege mit golfballgroßen Titten?«, schlug Carly vor und wurde im nächsten Moment von einem Wurfgeschoss getroffen.


    Sarah kam nach der Schule und blieb, bis Mike aus dem Büro kam. Von ihr bekam ich meine tägliche Injektion Optimismus verpasst. Sie war so glücklich mit ihrem neuen Leben in London, mit ihren prächtigen Kindern, mit Nick und seinem gut gehenden, neu eröffneten Restaurant, dass es unmöglich war, sich nicht von ihrer übersprudelnden guten Laune anstecken zu lassen.


    Wenn Mike nach Hause kam, war ich in Hochstimmung. Wir kuschelten auf dem Sofa, aßen Pizza, schauten uns einen Film an oder lasen einfach nur. Ich hatte Carly überredet, mir eine Kopie ihres Romanmanuskripts zu geben, aber nach fünfzig Seiten musste ich mit dem Lesen aufhören, weil ich Angst hatte, mir vor lauter Lachen wieder einen Muskel zu zerren. Ich hätte nie gedacht, dass sie so viel schriftstellerisches Talent besaß! Sie war nicht ganz dicht, unberechenbar und zog alle möglichen Katastrophen an. Aber dass sie so witzige Sachen schreiben konnte, war uns allen verborgen geblieben.


    Als sie anderntags quer in meinem Sessel hing, Käse-und-Zwiebel-Cracker futterte und das neue OK! durchblätterte, beschwerte ich mich zum Spaß bei ihr, weil die Lektüre ihres Romans mich um Haaresbreite wieder ins Krankenhaus befördert hätte. Das amüsierte sie sichtlich. Das Schreiben sei ein Kinderspiel, meinte sie. Ihre eigenen Eskapaden und unser aller Erlebnisse lieferten genug Material für eine Trilogie. Damit dürfte sie Recht haben – langweilig war es bei uns nie!


    Ich dachte lange nach, bevor ich den nächsten Satz formulierte. Ich war ihr dankbar für das, was sie – trotz ihrer eigenen Probleme – für mich tat. Seit ihr an Weihnachten die vier Flaschen Budweiser aus der Hand gerutscht waren, hatten wir nicht mehr über ihren verzweifelten Wunsch, schwanger zu werden, gesprochen.


    »Carly, ich möchte dir nur sagen, dass ich dir wirklich dankbar für deine Mamisitterdienste bin. Das ist bestimmt nicht leicht für dich.«


    Sie lächelte achselzuckend. »Kein Problem, Jess – so furchtbar finde ich deine Gesellschaft nun auch wieder nicht.«


    Ich musste lachen. »Das hab ich nicht gemeint und das weißt du auch, du freches Stück! Versucht ihr immer noch, ein Baby zu machen?«


    »Sagen wir mal so: Wir haben mehr Sex als ein überarbeiteter Pornostar. Ehrlich, Jess, ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber ich kann langsam keinen Penis mehr sehen! Mark hat sogar seine Mitgliedschaft im Fitnesscenter gekündigt, weil er viel zu kaputt ist, um noch zu trainieren!«


    »Wart ihr beim Arzt?«


    Sie nickte traurig. »Es könne bis zu achtzehn Monate dauern, auf natürlichem Weg schwanger zu werden, sagt er. Wir werden also abwarten müssen, ehe wir eine künstliche Befruchtung erwägen. Das heißt, wir müssen weitere sechs Monate vögeln wie die Verrückten … Ich krieg noch O-Beine, wenn das so weitergeht! Es ist einfach ungerecht!«


    »Ich weiß, Schätzchen«, sagte ich mitfühlend. »Du wirst eine tolle Mama sein. Es ist wirklich ungerecht, dass es so lange dauert!«


    »Nein, das mein ich doch gar nicht!«, jammerte sie mit weinerlicher Stimme. »Es ist verdammt ungerecht, dass ich die Hälfte dessen, was ich in meinem ganzen Leben verdient habe, für Verhütungsmittel ausgegeben habe! Hätte ich gewusst, dass meine Fortpflanzungsorgane streiken, hätte ich mir das verdammte Geld sparen können und mir lieber einen Jaguar dafür gekauft!«


    Ein Schlüssel wurde ins Schloss der Haustür geschoben. Ich stutzte. Ich hatte den Mädels zwar Schlüssel gegeben, weil es einfacher gewesen wäre, einen Toten zum Leben zu erwecken, als mich vom Sofa hochzukriegen, aber ich erwartete heute niemanden mehr.


    Carly und ich blickten gespannt auf die Tür. Sekunden später kam Kate hereingestürmt. Sie wolle nur mal schnell nach uns sehen, rief sie im Vorbeigehen und mit gesenktem Kopf. Carly und ich tauschten einen Blick. Irgendetwas war faul.


    »Kate? Hast du was?«, fragte ich. Sie hatte schon das Geschirr weggeräumt und wuchtete jetzt den Staubsauger aus dem Wandschrank im Flur. Ich ahnte Schlimmes. Kate verwandelte sich immer in einen Putzteufel, wenn sie Probleme hatte.


    »Du hast heute nicht zufällig schon das ganze Haus geputzt, oder?« Carly hatte offensichtlich den gleichen Gedanken wie ich.


    »O doch, vom Keller bis zum Dachboden, und dann bin ich rüber zu dir und hab da weitergemacht.«


    Carly schwankte zwischen Dankbarkeit für die unverhoffte Hilfe und Angst um Kate. So hektisch hatten wir Mrs. Wischmopp seit Jahren nicht mehr erlebt. War jemand gestorben?


    »jetzt setz dich endlich hin!«, fuhr ich sie an. Sie gehorchte widerstrebend und setzte sich zu Carly auf die Sessellehne. »Und jetzt erzählst du uns, was los ist«, befahl ich. Sie machte erst eine abwehrende Handbewegung, sackte dann aber resigniert in sich zusammen. Nicht einmal vor einem Erschießungskommando wäre Kate im Stande zu lügen, um ihre Haut zu retten! Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    »Ich hab … na ja, ich … äh … ach Scheiße, ich hätte beinah Keith Miller geküsst.«


    »Bob den Baumeister?«, schrie Carly. Kate nickte und ließ beschämt den Kopf hängen. Ich war total schockiert. Das war ungefähr so, als hätte ich erfahren, dass Mutter Theresa ein Doppelleben als Serienmörderin geführt hatte!


    Wir quetschten Kate aus wie eine Tube Senf. Sie hatte heute früh die Voilevorhänge in Keiths Küche aufgehängt. Als sie von der Leiter herunterkletterte und Keith sich mit einem Kuss auf die Wange bei ihr bedankte, überkam sie eine unbändige Lust, ihm die Zunge in den Hals zu schieben. Sie konnte sich nur mit Mühe beherrschen, und als ihr ihre Gedankengänge bewusst wurden, war sie blitzartig geflüchtet. Keith Miller hatte ihr mit offenem Mund nachgestarrt. Den Rest des Tages hatte sie mit Putzen verbracht. Arme Kate! Sie besaß einfach nicht das Rüstzeug, um mit solchen Situationen fertig zu werden – jedenfalls nicht dann, wenn sie sich in ihrem Leben ereigneten.


    Es dauerte eine Weile, bis Carly und ich uns wieder gefasst hatten. Dann sagte Carly langsam: »Damit ich das richtig verstehe: Du bist außer dir, weil du mit dem Gedanken gespielt hast, einen anderen Mann als deinen Ehemann zu küssen, obwohl es in Wirklichkeit nicht einmal zum Lippenkontakt gekommen ist?«


    Kate nickte unter Tränen.


    Carly schüttelte den Kopf und lachte. »Mensch, Kate, wenn mir derartige Gedanken so an die Nieren gingen, hätte ich mir schon längst Spendernieren organisieren müssen! Ich kann abends nicht einschlafen, ohne wenigstens einen erotischen Gedanken an einen anderen Mann als Mark verschwendet zu haben. Das ist völlig normal, Schätzchen.«


    »Nicht für mich«, schluchzte Kate. »Ich habe nie an einen anderen als an Bruce gedacht.« Die Gute – rein wie gefiltertes Wasser.


    »Und jetzt? Bist du in ihn verknallt? Ist er eine Gefahr für deine Ehe?«, forschte ich.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht! Ich liebe Bruce. Ich glaube, ich träume nur deshalb von Keith, weil er mir das Gefühl gibt, noch begehrenswert zu sein. Wenn ich ehrlich bin, finde ich ihn gar nicht so toll. Es war einfach nur schön, dieses Prickeln einmal wieder zu verspüren. Mist, was hab ich nur getan?«


    Carly ließ die Crackertüte fallen und nahm Kate in die Arme. »Gar nichts hast du getan, Schätzchen. Du hast für einen kurzen Augenblick die Kontrolle verloren. Es ist doch nicht so, als ob du ihm an die Wäsche gegangen wärst! Denk nicht mehr daran.«


    »Du hast leicht reden – du bist ja auch ein völlig unmoralischer Mensch, aber ich kann nicht damit leben! Ich bin ein Flittchen!«


    Carly machte ein entrüstetes Gesicht, sagte aber nichts.


    »Carly hat Recht, Kate. Vergiss das Ganze einfach! Und wenn Keith dich wieder mal um Rat fragt wegen seiner Gardinen, dann gib ihm die Nummer vom nächsten Fachgeschäft. Das ist bald vergessen, du wirst sehen.«


    Aber sie war untröstlich. »Ich bin eine Schlampe!«, stieß sie schniefend hervor. »Ich muss jetzt putzen.« Sie stand auf und stieg die Treppe hinauf. Irgendetwas sagte mir, dass ich meine Pizza heute vom Fußboden würde essen können. Ich stemmte mich hoch und wollte ihr nach, aber Carly hielt mich zurück. »Lass sie, Jess. Soll sie sich ruhig austoben. Wir reden später mit ihr, im Moment ist das sinnlos.«


    Ich setzte mich zögernd wieder. In diesem Augenblick schlug es zwei Uhr und Carly schnellte hoch. Es gab nur eins, was uns von unserer niedergeschmetterten Freundin ablenken könnte. Carly schnappte sich die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein, gerade noch so rechtzeitig, dass wir die Sendung unseres Halbgotts von Anfang an mitbekamen. Wir kuschelten uns mit unserem Plundergebäck in die Sesselpolster und vergaßen alles ringsumher, als der amerikanische Talkmaster Montel Williams sagte: »Herzlich willkommen zu meiner Show …«


    Die Zeit verging wie im Flug, schon lief der Nachspann über den Bildschirm. Ich hätte den Fernseher küssen mögen. Männer wie Montel Williams waren wirklich dünn gesät. Ich überlegte gerade, was ich mit ihm anstellen würde, wenn er jetzt durch die Tür käme, als Kate hereinkam. Ich hätte ihr meine Gedanken über Montel anvertrauen sollen – das würde sie mit Sicherheit beruhigt haben.


    Sie hielt Mikes Sachen, die auf dem Bett gelegen hatten und in die Reinigung sollten, im Arm. Ich warf ihr einen prüfenden Blick zu. Sie sah fast wieder menschlich aus. Kaum zu glauben, was zwei Flaschen Reinigungsmittel und ein Staubwedel bewirken konnten.


    »Ich bring die Sachen schnell zu Mr. Wong«, sagte sie. »Ein bisschen frische Luft wird mir gut tun.«


    »Guck zuerst in die Taschen, Kate. Ich hab einmal einen Kugelschreiber in seinem besten Armani-Hemd übersehen, und als es zurückkam, ähnelte es einem abstrakten Gemälde. Das hat Mike mir nie verziehen.«


    Sie leerte alle Taschen aus und hielt mir dann ein paar Quittungen hin, die sie in der Innentasche seines Lieblingsjacketts gefunden hatte. »Hier, das ist alles.«


    Ich weiß bis heute nicht, warum ich sie mir angeschaut habe, anstatt sie ihm, wie sonst auch, einfach auf den Schreibtisch zu legen. Zwei Flaschen Wein von Oddbins. Rasierschaum und Rasierklingen von Boots. Lunch für zwei im Ivy. Ich seufzte. Es war eine Ewigkeit her, dass ich mit Mike in einem so exklusiven Restaurant gewesen war. Aber ich konnte ihn verstehen. Da er häufig Geschäftsessen in den angesagten Londoner Restaurants hatte, war es für ihn eine willkommene Abwechslung, mit mir zu Hause zu essen. Ich wollte die Belege gerade in den Müll werfen, als ich mir den obersten noch einmal genauer ansah, weil mich ein paar Zahlen darauf irritiert hatten. Erschrocken schlug ich mir die Hand vor den Mund.


    »Was?« Kate starrte mich verdutzt an. Ich brachte kein Wort hervor. Fassungslos schüttelte ich den Kopf und streckte die Hand mit dem Beleg aus.


    Carly nahm ihn und sie beugten sich beide darüber. »Lunch für zwei im Ivy. Ganz schön feudal.« Ratlos sahen sie mich an. War ich bestürzt, weil Mike sein Mittagessen so spät zu sich genommen hatte? Oder weil er so viel ausgegeben hatte? »126 Pfund! Meine Fresse! Dafür kann man sich zu zweit einen schönen Abend machen und es bleibt sogar noch was für Klamotten übrig!«


    »Das Datum«, flüsterte ich matt. Ich versuchte unwillkürlich, aber vergeblich, die Knie anzuziehen und die Embryonalstellung einzunehmen.


    »15. März«, las Carly vor. »Und? Was ist damit?«


    Eine lange Pause. Dann dämmerte es Kate. »O nein! Der 15. März! Das war der Tag, an dem du gestürzt bist. Und Mike sagte, er sei in Manchester. Ich erinnere mich deshalb so gut daran, weil Bruce am Tag vorher Geburtstag hatte.« Sie zuckte zusammen, als sie den Namen ihres Mannes aussprach. Ihr Gewissen quälte sie noch immer.


    Ich blickte auf. Meine Augen waren tränenverschleiert. »Er hat vier Stunden gebraucht, um ins Krankenhaus zu kommen«, flüsterte ich. »Dabei war er nur zwanzig Meilen weit weg …«

  


  
    Kapitel 14


    Warum es nicht wie David Bailey machen?


    Mai 2001


    Kate und Carly blieben bei mir, bis Mike die Haustür aufschloss, dann schlüpften sie wortlos an ihm vorbei hinaus. Beide hatten protestiert, als ich sie gebeten hatte, mich mit ihm allein zu lassen. Aber ich musste das allein durchstehen. Von den folgenden Minuten hing mein weiteres Leben ab, und ich wusste, diese Szene würde sich immer und immer wieder vor meinem geistigen Auge abspulen, und ich würde es nicht ertragen, wenn ich mich darin als diejenige sähe, die sich feige hinter ihren Freundinnen versteckte.


    Wir hatten den ganzen Nachmittag über beratschlagt und nach einer möglichen Erklärung gesucht. Die Wahrheit war einfach zu grausam. Carly hatte sogar im Ivy angerufen. Sie hatte sich als Buchhalterin einer Fernsehschauspielerin ausgegeben und gefragt, ob die Kasse möglicherweise einen Defekt gehabt und ein falsches Datum ausgedruckt haben könnte. Der Restaurantchef war tödlich beleidigt gewesen – es sei völlig ausgeschlossen, dass seinem Lokal ein solcher Fehler unterlaufe.


    Ich war sonderbarerweise die Ruhe selbst. Vermutlich befand ich mich in einer Art Schockzustand. Jetzt, wo die Wahrheit nicht mehr zu leugnen war, schien sich in meinem System ein Schutzmechanismus eingeschaltet zu haben – zu meinem Schutz und zu dem meines Kindes. Wenigstens wusste ich jetzt, dass ich mir das alles nicht nur eingebildet hatte und weder hysterisch noch paranoid war. Ich hatte schlicht einen lausigen Geschmack, was Männer betraf. Wütend war ich nur auf mich selbst, weil ich nicht schon längst auf meine innere Stimme gehört hatte – sie hatte weiß Gott laut genug geschrien. Tief in meinem Inneren hatte ich es die ganze Zeit gewusst. Ich hatte nur nicht den Mut gehabt, es mir einzugestehen. Ich hatte mir so verzweifelt eine Familie gewünscht, dass ich alles andere einfach ausgeblendet hatte.


    Ich legte das Beweisstück vor mir auf den Couchtisch, als Mike mit einer extragroßen Pizza und zwei Flaschen Diät-Coke hereinkam. Na wunderbar, dann hatte er wenigstens Verpflegung für unterwegs, wenn er sich nachher eine neue Bleibe suchen müsste!


    »Pack deine Sachen und verschwinde, Mike.« Das waren meine ersten Worte. Ich sagte es vollkommen ruhig, entschlossen und würdevoll. Ein ›Leg-dich-nicht-mit-mir-an-wenn-du-weißt-was-gut-für-dich-ist‹-Unterton schwang in meiner Stimme mit.


    Er betrachtete mich mit einem verstörten Ausdruck. Offensichtlich dachte er, ich hätte den Verstand verloren.


    Dann stieß er ein kurzes, nervöses Lachen aus und meinte: »Machen dir die Hormone mal wieder zu schaffen, Baby?« Doch seine Körpersprache verriet seine Angst. Er wusste, das Spiel war aus.


    Auf eine perverse Weise machte es mir Spaß, ihn zappeln zu sehen. »Ich habe den Beleg aus dem Ivy gefunden, Mike. Er ist auf den 15. März datiert. Der Tag, an dem ich hingefallen bin. Du kannst unmöglich in Manchester gewesen sein zu der Zeit, als ich im Krankenhaus lag – es sei denn, du hättest plötzlich Zauberkräfte entwickelt. Ich sage es jetzt nur noch ein Mal: Pack deine Sachen und verschwinde.«


    Ich verspürte ein eigenartiges Gefühl von Macht. Ich beendete die Beziehung zu meiner großen Liebe und fühlte mich gleichzeitig stark und unbezwingbar. Kein Wunder, dass sich die Männer andauernd beklagen, sie verstünden die Frauen nicht. Trigonometrie ist leichter zu durchschauen.


    Seine Reaktion überraschte mich. Er tobte nicht, brüllte nicht herum, beschimpfte mich nicht als geistesgestört. Nein, Mike Chapman begann zu weinen. Ich hatte ihn noch nie weinen sehen.


    Ich könne ihn nicht wegschicken, er liebe mich doch, winselte er. Er sei ein Idiot gewesen, ein Stück Scheiße. Ja, er habe eine Affäre gehabt, aber die andere bedeute ihm nicht das Geringste. Seit ich schwanger sei, hätte ich mich völlig von ihm abgewendet, und da habe er eben woanders Zärtlichkeit gesucht. Ich funkelte ihn an und sagte warnend: »Komm mir boß nicht auf die Tour, Mike!«


    Er begriff und machte eine hastige Kehrtwendung. Es sei allein seine Schuld gewesen, nicht meine. Er war nicht mehr zu bremsen. Wie ein Massenmörder kurz vor der Hinrichtung verspürte er den brennenden Wunsch, ein umfassendes Geständnis abzulegen. Er hätte erkennen müssen, dass es keine Begnadigung in letzter Sekunde geben und die Pizza seine Henkersmahlzeit sein würde. Stattdessen jammerte er, wie sehr er diesen Kick brauche, diesen Adrenalinstoß, das sei schon in seiner Kindheit so gewesen, und da mir in den ersten vier Schwangerschaftsmonaten ständig übel gewesen sei und ich ja kaum noch ein Wort mit ihm gesprochen habe, habe ihn eben wieder so eine Unruhe erfasst. Dieses Model, das ihn mit Informationen versorgt hatte, habe sich ihm förmlich an den Hals geworfen (seine Worte) und zu guter Letzt habe er einfach nicht mehr Nein sagen können (der Ärmste – mir kamen gleich die Tränen!). Ja, er habe ihr Blumen am Valentinstag geschickt. Ja, er sei bei ihr gewesen, als ich im Krankenhaus lag. Aber mein Unfall habe ihn zur Besinnung gebracht, und ihm sei klar geworden, was für ein Idiot er gewesen sei. Er bereue es von ganzem Herzen, und er wisse jetzt hundertprozentig, dass er nichts anderes wolle als mich und das Kind. Er liebe uns mehr als sein Leben. Das müsse ich ihm einfach glauben.


    Ich überlegte. Was ich an Mike stets besonders geschätzt hatte, war seine Spontaneität, seine Abenteuerlust. Dieser Zug hatte mir mit die schönsten Episoden meines Lebens beschert: unsere rasant sich entwickelnde Romanze, die improvisierte Hochzeit, der Kinderwunsch. Und seit jenem Tag im März hatte sich Mike tatsächlich verändert. Seit ich aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hatte er sich von seiner liebevollen, aufmerksamen, lustigen Seite gezeigt – ganz der alte Mike Chapman. Ich seufzte. Ein Jammer, dass die Stalltür bereits mit Stahl verstärkt und mit einem massiven Schloss versehen war.


    Ich möge ihm doch bitte, bitte eine zweite Chance geben! Damit er mir beweisen könne, wie sehr er mich liebe. Er werde nie wieder eine andere Frau auch nur anschauen. Er werde es wieder gutmachen, er werde mich glücklicher machen als je zuvor in meinem Leben und der perfekte Ehemann sein, wenn ich ihm nur die Chance dazu geben würde. Könne ich wirklich alles wegwerfen nur wegen eines einzigen dummen Fehlers?


    Und ob ich das konnte. Der Seitensprung an sich wäre schon Grund genug gewesen, aber was dem Ganzen die Krone aufsetzte, waren seine Beleidigungen und bösartigen Angriffe, als ich ihm seine Affäre auf den Kopf zugesagt hatte. Er hatte mir unterstellt, ich sei psychisch krank, ich würde unter Wahnvorstellungen leiden, und hatte mir damit Zweifel an meiner geistigen Gesundheit eingeflößt. Das würde ich ihm niemals verzeihen. Über eine Stunde lang bettelte, flehte, bekniete er mich und rechtfertigte sich. Dann klappte er zusammen und versank in bedrücktes Schweigen.


    »Ich werde jetzt gehen, Mike. Wenn ich nach Hause komme, möchte ich hier nichts mehr von dir sehen. Es gibt kein Zurück mehr.«


    Ich wankte zur Tür und schnappte im Flur meine Handtasche, bevor ich das Haus verließ. Wie betäubt ging ich die Straße entlang. Ich winkte ein Taxi heran.


    »Wohin soll’s gehen?«


    Ich hatte nicht die leiseste Ahnung. Ich war ja schon in der Hölle. Welches war von dort aus die nächste Station? Zögernd nannte ich dem Fahrer Kates Adresse. Wie immer in Zeiten des Kummers, der Freude oder des Schmerzes zog es mich zu meiner mütterlichen Freundin.


    Als ich dort ankam, zitterte ich am ganzen Leib. Ich sank in Kates Arme, als sie die Tür öffnete, und fing an zu weinen. Ich weinte, bis ich fast keine Luft mehr bekam. Kate führte mich hinein, brachte mich zu Bett, tröstete mich und blieb bei mir, bis ich irgendwann mitten in der Nacht einschlief. Es war vorbei. Mein letzter Gedanke, bevor mir die Augen zufielen, war: Es ist aus und vorbei.


    Carly bestand anderntags darauf, mit mir in die Wohnung zurückzukehren, falls Mike doch noch da sein sollte. Mir wurde schlecht, als wir in meine Straße einbogen, und ich fürchtete schon, ich müsste mich übergeben. Ich schloss die Haustür auf und wusste im gleichen Augenblick, dass er fort war. Seine Jacken hingen nicht mehr in der Flurgarderobe. Im Wohnzimmer fehlten seine Bücher, CDs und Bilder. Ich stieg langsam die Treppe hinauf. Auf der Ablage im Bad verrieten Ränder, wo seine Toilettensachen gelegen hatten. Ich ging gefühllos wie ein Roboter von Zimmer zu Zimmer. Im Schlafzimmer schaute ich in seinen Schrank. Er war leer bis auf die Kleiderbügel. Ich konnte nicht mehr. Meine Knie gaben nach, und ich hatte es nur Carlys schneller Reaktion zu verdanken, dass ich nicht umfiel. Sie führte mich zum Bett, und ich legte mich hin. Jetzt erst bemerkte ich den Brief auf meinem Kopfkissen.


    »Mach du ihn auf, Carly. Ich hab nicht die Kraft dazu.«


    »Bist du sicher? Willst du ihn nicht lieber später lesen?«


    Ich schüttelte den Kopf. Der Schmerz über den Verlust wütete in meinen Eingeweiden. Ich hätte mich übergeben, eine Mauer niederreißen, mir die Seele aus dem Leib schreien mögen. Ich legte die Hände auf meinen dicken Bauch. Ich musste stark sein. Es ging hier nicht nur um Mike und mich. Eine hysterische Mutter war das Letzte, was mein Kind brauchen konnte.


    Ich holte tief Luft. »Lies ihn mir bitte vor.«


    Sie riss seufzend den Umschlag auf. »Wie du meinst. Ich finde, du solltest ihn verbrennen.«


    Sie begann zu lesen. »›Liebe Jess, ich habe dir so vieles zu sagen und weiß nicht, wo ich anfangen soll. Es tut mir unendlich Leid, dass ich dich so verletzt habe. Das wollte ich nicht, glaub mir. Ich liebe dich, Schatz. Ich kann selbst kaum glauben, wie dumm, gefühllos und verantwortungslos ich gehandelt habe. Das war der größte Fehler meines Lebens …‹«


    Carlys Gesicht war dunkelrot angelaufen. »Dieser Arsch merkt aber auch alles. Erschießen sollte man ihn!«


    »Lies bitte weiter, Carly.«


    »›Du musst mir noch eine Chance geben, Jess. Ich wusste vom ersten Augenblick an, als ich dich sah, dass wir füreinander bestimmt sind. Ich wusste, dass ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen wollte. Bitte, Schatz, wirf nicht alles weg, was wir aufgebaut haben, nur wegen eines einzigen Fehlers …‹ Jetzt reicht’s, der Wisch fliegt in den Müll!« Carly zerknüllte das Blatt.


    »Nicht! Bitte, Carly, lies ihn mir ganz vor. Bitte.«


    Mit einem theatralischen Seufzer glättete sie das Papier wieder.


    »›Denk vor allem an das Kind, Jess. Wir beide könnten ihm ein wunderschönes Zuhause, eine wunderschöne Kindheit geben. Bitte nimm mir das nicht. Und, was noch wichtiger ist, nimm dem Kind nicht den Vater. Ich werde es mehr lieben, als Worte ausdrücken können. Bitte überleg es dir noch einmal, Jess. Bitte hilf mir, meinen Fehler wieder gutzumachen. Ich möchte nur, dass wir zusammen sind. Du, ich und das Kind. Für immer …‹«


    Ich schloss die Augen, in der Hoffnung, den Sturm in meinem Innern zu besänftigen. Episoden meines Lebens – und zwar keine schönen – blitzten vor mir auf. War das die Vergeltung des Schicksals? War das die Strafe dafür, dass ich mich mit einem verheirateten Mann eingelassen hatte? Hatte Miranda das Gleiche empfunden, als sie von meiner Affäre mit Basil erfuhr? War ich in einem früheren Leben eine Bestie in Menschengestalt gewesen, und dies war jetzt so eine Art kosmische Rache dafür? Ich kniff die Augen zusammen, um die Tränen zu unterdrücken. Ruhig, ganz ruhig. Mein armes Baby. Hatte Mike Recht? Nahm ich dem Kind den Vater? Stellte ich aus reinem Egoismus meinen Stolz über sein Bedürfnis, morgens beim Aufwachen seinen Daddy zu sehen? Der Sturm schwoll zu einem ausgewachsenen Hurrikan an. »Was ist, wenn ich im Begriff bin, eine Riesendummheit zu begehen, Carly? Was wäre, wenn wir vielleicht doch noch einmal ganz von vorn anfangen könnten?«


    »Hör auf damit, Jess! Mit Wenn und Aber kommst du nicht weiter. Du brauchst diesen Kerl nicht, Jess, nicht nach allem, was er dir angetan hat. So, und jetzt werd ich dir eine Tasse Tee machen. Du bleibst schön hier liegen, ich bring sie dir rauf. Ich bin ab sofort für dein persönliches Wohlergehen und deine Sicherheit zuständig.«


    Sie deckte mich zu und gab mir einen Kuss.


    »Danke, Cooper. Für alles«, murmelte ich.


    »Wart’s ab, bis du meinen Tee probiert hast«, erwiderte sie trocken. »Danach kommst du tagelang nicht vom Klo runter!«


    In den nächsten Wochen versetzten mich Verwirrung und Kummer in eine Art Trancezustand. Allein um des Kindes willen zwang ich mich zu einem Minimum an Gelassenheit und Ausgeglichenheit.


    Ich hatte den Anrufbeantworter ausgeschaltet, nachdem Mike am ersten Tag sieben Nachrichten hinterlassen hatte – ich solle doch mit ihm reden, bettelte er –, aber das Telefon klingelte in einem fort weiter.


    Er war mehrmals da gewesen, bis er schließlich begriff, dass er sich die Knöchel wund klopfen könnte und ich trotzdem nicht reagieren würde. Er schickte mir Blumen. Ich verweigerte die Annahme. Er schickte mir E-Mails. Ich löschte sie ungelesen. Er schrieb mir Briefe. Ich verbrannte sie.


    Ich hatte gute und ich hatte schlechte Tage. An einem guten Tag gelang es mir, volle fünf Minuten nicht an ihn zu denken. An einem schlechten Tag fiel mir schon das Aufstehen am Morgen unendlich schwer. Allmählich machte mich seine Hartnäckigkeit mürbe. Nach vier Wochen konnte ich immerhin seinen Namen aussprechen, ohne gleich würgen zu müssen. Ich sah der Tatsache ins Auge, dass ich gar keine Wahl hatte, als mich irgendwann mit ihm zusammenzusetzen, um über die Trennungsmodalitäten, das Kind, die Zukunft zu sprechen. Das würde ich aber erst dann auf mich nehmen, wenn ich zu einem sachlichen Gespräch fähig wäre und nicht mehr die Gefahr bestand, dass ich mich auf ihn stürzte oder ihn anflehte, zu mir zurückzukommen.


    In gewisser Weise fehlte er mir nämlich, und das war das Schlimmste. Nach der ersten Woche, als ich mir nichts weiter als einen schnellen Tod gewünscht hatte, hatte der Schmerz ganz allmählich nachgelassen. Ich war zwar noch immer tief verletzt, aber mir wurde auch eines klar: Ich würde ohne ihn leben können, ich wusste nur nicht, ob ich das wirklich wollte.


    Gelegentlich stahlen sich Erinnerungen an die schöne Zeit mit ihm zwischen all den Zorn und die Empörung über die erlittenen Kränkungen. Ich hatte zum Beispiel schon den Hörer in der Hand, um einen Scheidungsanwalt anzurufen, als ich uns beide plötzlich auf dem Empire State Building sah, eng aneinander geschmiegt, ich strahlend vor Glück, weil ich mir sicher war, den Mann meines Lebens gefunden zu haben. Oder ich lag nachts wach und fragte mich, mit wem er jetzt wohl schlief, ob er die andere auch so berührte, wie er mich berührt hatte. Es brach mir fast das Herz. Ich konnte bei aller Wut nicht einfach ignorieren, was wir zusammen aufgebaut hatten. Schade, dass es ihm so leicht gefallen war.


    »Woran denkst du, Jess?«, fragte Sarah sanft. Sie hatte an diesem Tag meine Betreuung übernommen.


    »Du wirst mich hassen, wenn ich dir das sage.«


    Sie musterte mich neugierig. »Unsinn! Sag schon.«


    »Manchmal vermisse ich ihn. Ich kann einfach nicht anders. Ich weiß, das ist verrückt, ich sollte ihn verabscheuen, aber hin und wieder würde ich ganz gern mit ihm reden. Er ist mein Mann – ich kann ihm nicht für alle Ewigkeit aus dem Weg gehen.« Ich schüttelte den Kopf. »Die anderen würden mich einbuchten lassen, wenn sie das hörten.«


    »Jess, was andere Leute denken, ist völlig unwichtig. Es ist allein deine Entscheidung, und wie immer sie auch ausfallen mag – wir werden hinter dir stehen. Na ja, bis auf Carly und Carol vielleicht. Ich glaube, die beiden müssen wir anbinden, bevor wir ihn das nächste Mal treffen. Tu, was du für das Richtige hältst. Das Richtige für dich und das Baby«, fügte sie hinzu und tätschelte meinen Bauch.


    Sie hatte Recht. Anstatt mich noch länger zu verkriechen, sollte ich anfangen zu handeln, und sei es nur, dass ich mir einen guten Anwalt suchte. Das Telefon klingelte. Ich wusste, dass es Mike war. Zum ersten Mal seit Wochen nahm ich ab. Es war, als spräche ich mit einem Fremden. Zuerst konnte er es gar nicht fassen, dass er tatsächlich mit mir und nicht mit dem Anrufbeantworter verbunden war. Als er sich von seinem Schreck erholt hatte, überschüttete er mich mit Entschuldigungen und schönen Worten und bat mich um ein Treffen.


    »Nur eine halbe Stunde, Jess, bitte! Das bist du mir einfach schuldig!«


    »Ich schulde dir überhaupt nichts, Mike. Du hast deine Chips eingelöst, als du entschieden hast, dass ich dir nicht genug bin.«


    Ein Schweigen trat ein. Sollte er ruhig leiden.


    »Aber du kannst heute Abend hierher kommen. Halb acht, und spätestens um acht bist du wieder verschwunden. Nur für den Fall, dass du noch andere Verabredungen einplanen musst«, fügte ich bissig hinzu.


    Fünf Minuten vor halb acht klingelte es. Mike dachte offensichtlich, ich hätte die Schlösser ausgewechselt. Ich ließ ihn in dem Glauben – das gab mir das Gefühl, die Situation zu kontrollieren. Meine Finger zitterten so heftig, dass es mir erst beim dritten Versuch gelang, die Kette zurückzuschieben, damit ich die Tür öffnen konnte. Mike bot einen erschreckenden Anblick. Sein Gesicht war aschfahl, er hatte Säcke unter den Augen, und seine Haare sahen aus, als wäre er unter einen Rasenmäher geraten. Ich empfand eine schon fast ans Perverse grenzende Genugtuung, dass er anscheinend genauso litt wie ich. Vielleicht hatte er sich aber auch nur die Nacht mit seinem Model um die Ohren geschlagen.


    Ich trat zur Seite. Er ging ins Wohnzimmer, und ich folgte ihm zögernd. Ich fragte mich, wie ich das Gespräch beginnen sollte.


    Mike kam mir zuvor. »Wie geht es dir?«


    »Beschissen.« Wozu ihm etwas vormachen? Dann besann ich mich plötzlich auf meine alte Stärke. Hier bestimme ich die Spielregeln, Mr. Chapman, dachte ich. »Wo wohnst du? Bist du bei deinem Model untergekommen?«, fragte ich trocken.


    Er schüttelte resigniert den Kopf. »Ich hab dir doch gesagt, mit Saffron ist es vorbei.« Jetzt wusste ich wenigstens ihren Namen. »Ich habe mir ein Zimmer im Central genommen.« Das war ein kleines Hotel unweit der Zeitungsredaktion, das er gelegentlich aufsuchte, um Kontakte zu pflegen. Geschäftliche, keine sexuellen. Hatte ich bisher wenigstens geglaubt, aber jetzt war ich mir nicht mehr so sicher. Wahrscheinlich feierte er dort täglich Orgien.


    Er wechselte auf neutraleres Terrain. »Wie geht’s dem Baby?«


    »Gut. Es tanzt den ganzen Tag Samba.«


    Da war es um seine Fassung geschehen. Er riss mich in seine Arme und winselte: »Es tut mir so Leid, Jess …«


    Nach einigen Minuten, die mir wie Stunden vorkamen, löste ich mich energisch von ihm. Ich hatte mich den ganzen Tag gefragt, was ich bei seiner Berührung wohl empfinden würde. Würde ich dahinschmelzen und vor seinen Zärtlichkeiten kapitulieren? Oder würde ich automatisch das Knie hochziehen und es ihm in den Unterleib rammen? Ich tat keins von beidem. Im Grunde fühlte ich gar nichts. Ich war einfach noch nicht bereit für eine versöhnliche Geste.


    »Lass mich wieder nach Hause kommen, Jess. Du wirst es nicht bereuen, das schwöre ich dir!« Ich sagte nichts. Mein Verstand und mein Gefühl fochten einen erbitterten Kampf miteinander aus. Ein Teil von mir wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er zurückkommen würde und wir noch einmal ganz von vorn beginnen könnten. Doch mein Verstand siegte. Es war noch zu früh. Die Wunde war noch zu frisch und schmerzte höllisch. Ich würde nicht dafür garantieren können, dass ich ihm nicht im Schlaf ein Kissen aufs Gesicht presste und ihn erstickte.


    Ich schüttelte den Kopf. Sein Gesicht verzerrte sich vor Gram. Fast hätte ich Mitleid mit ihm gehabt.


    »Du meinst, nie mehr?«, stieß er hervor.


    »Ich weiß es nicht, Mike«, antwortete ich aufrichtig. »Ich weiß es wirklich nicht.«


    Punkt acht Uhr fünfzehn trafen die Mädels ein. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie bis an die Zähne bewaffnet gewesen wären. Als Carly an mir vorbeimarschierte, hörte ich jedenfalls ein merkwürdiges Scheppern. Ich berichtete, wie mein Treffen mit Mike gelaufen war, und fügte hinzu, vielleicht gebe es ja doch einen Hoffnungsschimmer. War ich uns dreien nicht einen Versuch schuldig? Vielleicht war ja doch noch nicht alles verloren.


    »Ich kann nicht glauben, dass du auch nur daran denken kannst, ihm zu verzeihen«, rief Carly empört. Als Kate ihr gegen den Knöchel trat, fügte sie hastig hinzu: »Aber das ist natürlich allein deine Entscheidung, und wir werden sie respektieren.« Wir mussten alle über Carlys Versuch, ihre wahren Gefühle zu verbergen, lächeln. Sie waren offenkundiger als Margaret Thatchers Meinung über Europa.


    »Ich kenne sie«, sagte Carol ruhig.


    Wen? Margaret Thatcher? Hatte ich das laut gesagt?


    »Saffron. Seine Tussi. Wenn das wirklich die ist, die ich meine, dann habe ich ein paarmal mit ihr zusammen gearbeitet.«


    »Sag mir bitte, dass sie eine dämliche Kuh ist, die nur für Aknepräparate für Erwachsene wirbt«, flehte ich.


    »Sorry, Jess, ich muss dich enttäuschen. Sie ist wirklich nett. Wir sind gelegentlich etwas trinken gegangen, bevor die Schwangerschaft mich zum Leben einer Einsiedlerin verdammte. Ich versteh das nicht. Ich hätte nicht gedacht, dass sie zu den Schlampen gehört, die sich mit einem verheirateten Mann einlassen.«


    Den letzten Satz überhörte ich geflissentlich. Die Sünden der Vergangenheit holten mich ein und machten mir eine lange Nase.


    »Ruf sie an«, bellte Carly. »Jetzt gleich!«


    »Und was soll sie ihr sagen?«, fragte ich. »Du hast meiner besten Freundin den Mann weggenommen, du böses Flittchen du?«


    Doch die anderen waren alle dafür. Vielleicht würden wir etwas Neues erfahren. Und wir könnten ihre Version der Geschichte mit der von Mike vergleichen.


    Carol rief erst Cal an, damit er ihr die Nummer aus ihrer Rollkartei heraussuchte. Sie benutzte das Statussymbol der Achtzigerjahre immer noch. Ich hatte meine Kartei mit Kochrezepten bestückt, die ich irgendwann ausprobieren wollte – sobald ich herausgefunden hatte, wie der Herd wirklich funktionierte. Ich hätte vor Aufregung fast an den Nägeln geknabbert, als Carol Saffrons Nummer wählte. Saffron nahm nach einigen Sekunden ab.


    Sie wolle nur mal hören, wie es ihr so gehe, sie hätten sich ja lange nicht gesehen, sagte Carol. Pause. Ja, sie freue sich auch, mal wieder mit ihr zu plaudern. Pause. Die Zwillinge machten sich prächtig. Pause. Und die Ehe bekomme ihr ganz fantastisch! Pause. Ja, sie müssten sich unbedingt mal wieder zu einem Tratsch treffen. Ich biss mir auf die Lippe. Dass sich meine Freundin mit meiner Feindin treffen wollte, gefiel mir absolut nicht.


    Und was mache die Liebe? Pause. Ein Journalist? Pause. Mike Chapman? Nein, sie glaube nicht, dass sie ihn kenne. Pause. Wie lange sie denn schon mit ihm zusammen sei? Pause. Ehrlich? Fast das ganze letzte Jahr schon? Und jetzt wieder seit sechs Monaten? Pause. Ob denn bald die Hochzeitsglocken läuten würden? Pause. Super! Also sie müsse jetzt leider Schluss machen, werde sich aber in den nächsten Tagen noch einmal melden, damit sie etwas ausmachen könnten. Bis bald, Schätzchen!


    Carol legte langsam auf. Ich massierte mir die Schläfen. Also doch! Er war schon fremdgegangen, als er unsere Hochzeit plante. Ich hatte von Anfang an Recht gehabt – was mich jedoch keineswegs tröstete. Und jetzt war er wieder seit sechs Monaten mit ihr zusammen. Da ich im achten Monat schwanger war, hieß das, er hatte ihre Beziehung wieder aufgenommen, als noch nicht mal das Pipi auf meinem Schwangerschaftstest getrocknet war! Und von wegen, es sei vorbei! Dieses verlogene, heimtückische Stück Scheiße! Ich hätte ihn am liebsten in der Luft zerrissen. Offensichtlich war er einer von diesen Typen, die ein Doppelleben führen und erst dann auffliegen, wenn drei Ehefrauen zur Beerdigung erscheinen. Was war er nur für ein Mensch? Wie war es möglich, dass ich ihn nicht schon früher durchschaut hatte?


    Nach einer Stunde hysterischer Wutausbrüche, Drohungen und Racheschwüre stand Sarah auf und kam mit drei Flaschen Wein aus der Küche zurück. »Wo hast du den Korkenzieher, Jess?«


    »Hier, ich hab einen«, sagte Carly und zog einen großen Metallkorkenzieher aus der Hosentasche. Ich stellte vorsichtshalber keine Fragen. Zum ersten Mal, seit ich schwanger war, gönnte ich mir einen Schluck. Die anderen teilten den Rest unter sich auf. Ein ganzes Weingut hätte nicht ausgereicht, den Schmerz zu betäuben.


    Ein heftiges Stechen in der Brust weckte mich. Zuerst dachte ich, ich hätte einen Herzanfall, doch dann merkte ich, dass der Schmerz von Sarahs Beinen herrührte, die quer über meinem Oberkörper lagen. Ich erinnerte mich, wie wir die anderen um drei Uhr morgens in ein Taxi verfrachtet hatten, nachdem wir stundenlang diskutiert und die Kehle mit Lambrusco befeuchtet hatten. Zuerst war es um Mike gegangen, später um Kate und den Zwiespalt, in den Bob der Baumeister sie gestürzt hatte. Unsere Doris Day war außer sich, dass sie zu solch unzüchtigen Gedanken fähig war, und hasste sich selbst dafür.


    Auch Carol empfand Abscheu vor sich selbst, allerdings aus anderen Gründen. Sie kniff immer wieder die zwei Millimeter Speck an ihrer Taille zusammen und jammerte, wie fett sie geworden sei. Wenn sie noch ein einziges Mal das Wort »Fettabsaugung« in den Mund genommen hätte, hätten wir uns eine Luftpumpe geschnappt und die Sache selbst erledigt.


    Sarah hatte Nick gegen Mitternacht angerufen, ihn über die jüngste Entwicklung der Ereignisse aufgeklärt und ihn gefragt, ob er die Kinder am anderen Morgen zur Schule bringen könne, weil sie bei mir übernachten wolle. Kein Problem, meinte Nick, sie solle mich von ihm umarmen. Er war wirklich ein Schatz.


    Und nicht nur er! Seit Mike dabei erwischt worden war, wie er seinen Schwanz in einen fremden Honigtopf steckte, sorgten die Männer rührend für mich. Cal brachte jede Woche etwas für das Baby vorbei – er hatte die Kindergarderobe fast ganz allein gekauft! Nick schickte fast jeden Abend eine Mahlzeit aus seinem Restaurant herüber. Bruce und Mark hatten jedes Wochenende geopfert, um Schränke, Regale und andere Möbel fürs Kinderzimmer zusammenzubauen. Ich war ihnen unendlich dankbar für ihre Hilfe. Besonders nett fand ich, dass sie ohne zu murren auf die Kinder aufpassten, während ihre Frauen mir Gesellschaft leisteten. Ich hatte wirklich wunderbare Freunde. Warum nur musste ich an so einen Dreckskerl geraten, wo es so viele anständige Männer auf dieser Welt gab? Ich würde Jahre brauchen, bis ich mich für all das Gute, das sie mir taten, revanchiert hätte.


    Ich weckte Sarah. Sie musste zur Arbeit. Sie könne mich ruhig allein lassen, bis Carly abends käme, versicherte ich ihr. Kate, die tagsüber an der Reihe gewesen wäre, hatte absagen müssen, weil sie Zoë zum Schulsportfest begleiten musste. Ich war nicht traurig darüber, im Gegenteil: Ich brauchte ein paar Stunden für mich allein.


    Ich machte mir Frühstück und ließ mich aufs Sofa plumpsen. In letzter Zeit war ich nach der kleinsten Anstrengung völlig erledigt. Sogar wenn ich auf der Toilette gewesen war, musste ich mich hinterher erst einmal eine halbe Stunde hinlegen. Ich dachte über die neueste Entwicklung nach. Erstaunlicherweise fühlte ich nicht einmal mehr Schmerz, nur eine überwältigende Leere. Ich war wie betäubt. Als ob jemand gestorben wäre. Möge Mike Chapman in Frieden ruhen!


    Es war definitiv vorbei, keine Frage. Ich legte instinktiv die Hand auf den Bauch, damit mein Baby die beruhigenden Schwingungen spürte, die ich ihm schickte. Wir schaffen das schon, versprach ich ihm. Aber erst galt es, ein paar Dinge zu regeln – zum Beispiel einen Killer auf seinen Vater anzusetzen.


    Ich griff zum Telefon und rief eine Scheidungsanwältin an, die für ihre Aggressivität und ihre Erfolgsquote bekannt war. Ich wollte, dass diese Ehe beendet wurde, und zwar so schnell wie möglich.


    Was Mike wohl dazu sagen würde? Er würde unter Garantie alles abstreiten. Lügen gehörte offensichtlich zu seinem Wesen. Er kam hierher und flehte mich um Versöhnung an, während er seine Affäre mit Saffron (die bei mir nur noch die Gelbe hieß – schließlich bedeutete ihr Name ja »Safran«) ungerührt fortsetzte. Er spielte ein doppeltes Spiel, das jedem Doppelagenten zur Ehre gereicht hätte. Ich dachte lange darüber nach. Am späten Nachmittag hatte ich die Lösung gefunden. Ich wollte ihn zappeln sehen, ihn auf frischer Tat ertappen. Ich wollte, dass er wusste, dass ich alles wusste. Danach müsste ihm klar sein, es würde kein Zurück mehr geben, nie mehr, und sein Kontakt zu mir würde sich künftig darauf beschränken, mit mir Besuchszeiten für sein Kind auszuhandeln. Der Gedanke jagte mir einen Schauer über den Rücken. Wenn es nach mir ginge, würde er das unschuldige Kind nie auch nur zu sehen bekommen. Aber damit würde ich mich später beschäftigen. Zunächst einmal musste diese Ehe beendet werden. Ich brauchte einen Plan, einen schlauen, einen hinterlistigen Plan. Ich rief Carol auf ihrem Handy an und bat sie um einen Gefallen. Würde sie wohl Saffron anrufen und fragen, wann sie diese Woche abends Zeit hatte? Zehn Minuten später rief sie zurück. Heute Abend würde sie sich mit ihrem Freund treffen, hätte Saffie gesagt, weil sie morgen für zwei Wochen zu einem Fotoshooting nach Tobago flog. Warum ich das wissen wolle? Nur so, erwiderte ich lahm. Es würde also an diesem Abend sein müssen. Ich rief bei Hertz an und bat darum, mir einen unauffälligen, kleinen, dunklen Wagen vorbeizubringen. Die Angestellte hielt mich wahrscheinlich für eine Drogendealerin. Ich bin sicher, sie hat bei der Polizei nach eventuellen Vorstrafen nachgefragt, während sie angeblich meine Kreditkartennummer überprüfte.


    Der Leihwagen kam um fünf Uhr. Ich zog einen langen schwarzen Mantel über, setzte eine Sonnenbrille auf und versteckte die Haare unter einem Kopftuch. Ich sah aus wie eine Mischung aus dem Rapper Puff Daddy und einer Flüchtlingsfrau. Ich schnappte mir Handtasche und Handy und quetschte mich hinter das Lenkrad. Ein größeres Modell wäre vielleicht doch geschickter gewesen!


    Die Götter waren mir wohlgesonnen (zum ersten Mal seit langer, langer Zeit): Ich fand unmittelbar vor dem Central Hotel einen Parkplatz. Ich hoffte nur, Mike würde mit Saffron hierher und nicht zu ihr nach Hause gehen. Aber Carol hatte mir einmal erzählt, die meisten Models teilten sich eine Wohnung zu zweit oder zu dritt, weil sie so viel auf Reisen waren. Die beiden Turteltauben würden doch sicherlich allein sein wollen?


    Im Radio kamen die Sechs-Uhr-Nachrichten. Mist! Ich hatte ganz vergessen, dass Carly um sieben zu mir kommen würde. Ich wählte ihre Nummer.


    »Hallo«, krächzte sie.


    »Ich bin’s, Carly. Ist was? Du hörst dich ja furchtbar an.«


    »Ich hab einen höllischen Kater. Ich glaub, eins von den siebenundzwanzig Gläsern Wein gestern bei dir muss schlecht gewesen sein. Ich konnte den ganzen Tag nicht mal den Kopf vom Kissen heben. Vielleicht bin ich schon tot. Sag mal, wo steckst du eigentlich? Was ist denn das für ein Lärm im Hintergrund?«


    »Nicht so wichtig. Hör mal, ich geb dir heute Abend frei. Ich meld mich morgen bei dir. Bis dann, Schätzchen!«, sprudelte ich hervor. Aber ich konnte Carly nicht einmal in ihrem totenähnlichen Zustand täuschen.


    »halt! leg ja nicht auf, ich warne dich! Wo bist du?«, herrschte sie mich an.


    Es war sinnlos, sie belügen zu wollen. Sie hätte mir ohnehin nicht geglaubt. Ich meine, wohin kann eine Frau im achten Monat um sechs Uhr abends schon gehen? So viele Möglichkeiten gab es nicht.


    »Ich sitze in einem Auto vor dem Central Hotel. Ich will ihn in flagranti erwischen, Carly. Und ich will, dass er mich dabei sieht.«


    Ein lautes Stöhnen. »Du hast doch nicht mehr alle Tassen im Schrank, Jess! Bleib, wo du bist, ich bin in zwanzig Minuten da.« Sie legte auf.


    Ich stellte das Radio lauter. Endless Love dröhnte aus den Lautsprechern. »Ewige Liebe« – dass ich nicht lache! Ich hätte das Radio am liebsten kurz und klein geschlagen. Ärgerlich schaltete ich es aus und summte stattdessen Whitney Houstons That’s Not Right – »das ist einfach nicht gerecht«.


    Bald darauf klopfte Carly an die Seitenscheibe und ich öffnete ihr die Beifahrertür. Sie hatte zwei Becher Kaffee dabei, ein Röhrchen Kopfschmerztabletten und einen Fotoapparat. Sehr gut – dann hätten wir die Fotos als Beweis.


    Im Licht der Innenbeleuchtung sah sie aus, als würde sie dringend eine Bluttransfusion benötigen. Sie reichte mir einen Becher. »Wenn wir schon Cagney und Lacey spielen, dann richtig. Das ist Koffeinfreier, mein Dickerchen.« Ich musste grinsen. Dies war einer der dramatischsten, aufregendsten Momente meines Lebens und ich saß mit einer verkaterten Irren in einem Micra und lachte. Na ja, warum auch nicht? Mein Leben wurde von Tag zu Tag absurder.


    Carly warf zwei Schmerztabletten ein und maskierte sich dann mit einem Stetson und einer Sonnenbrille. Es würde wirklich an ein Wunder grenzen, wenn wir nicht verhaftet würden!


    Es war absolut nicht wie im Film. Stundenlang geschah überhaupt nichts. Um neun Uhr saßen wir immer noch da. Die Straße war fast menschenleer und nirgendwo auch nur eine Spur von einem verlogenen Dreckskerl von Ehemann. Wir hatten jeden Song von den Beatles, von Elvis und jeden modernen Schlager durch und begannen mit Steps’ größten Hits.


    Carlys Moral bröckelte schneller als ein Eisberg in einer Hitzewelle.


    »Wir sollten die Aktion abblasen. Es sieht nicht so aus, als ob er heute noch kommt.«


    »Kommt nicht infrage. Ich rühr mich hier nicht weg, bis ich ihn gesehen habe. Ich kann einfach nicht!«


    »Und was hast du vor, falls er auftaucht? Willst du ihm den Regenschirm über den Schädel schlagen?«


    »Ich weiß noch nicht. Das wird sich ergeben, wenn es so weit ist.«


    »Na schön.« Sie seufzte. »Aber wenn ich mir schon mit dir die Nacht um die Ohren schlagen soll, dann brauch ich was zwischen die Zähne. Ich dünste reinen Lambrusco aus, und ich hab das Gefühl, ich kipp gleich um.« Sie sprintete zu dem McDonald’s auf der anderen Straßenseite und kam mit zwei Big Mac und Pommes frites zurück. Sie bot mir eine Portion an, aber mein nervöser Magen vertrug im Moment keine Besucher.


    Sie wickelte ihren Big Mac aus. »Höchste Zeit!«


    Der Hamburger befand sich schon auf halbem Weg zu ihrem Mund, als ich sie am Arm packte. »Da kommt er! Das ist er, Carly!« Mikes schwarzer BMW war in die Lücke vor dem Wagen, der unmittelbar vor uns parkte, gefahren. Und es saß jemand auf dem Beifahrersitz.


    »Scheiße! Hätte der Mistkerl nicht so lange warten können, bis ich meinen Hamburger gegessen habe?«


    Wir rutschten tiefer in unseren Sitzen. Der Verdächtige durfte uns nicht zu früh sehen – ich wollte ihn mit der heißen Ware schnappen. Wir warteten darauf, dass er ausstieg. Wir warteten eine ganze Weile. »Was zum Teufel treibt der denn?«, murmelte ich vor mich hin. »Mir reicht’s, ich schau nach.«


    Carly hielt mich zurück. »Vergiss es, Jess. Du bleibst da. Wie willst du dich in deinem Zustand unauffällig anschleichen? Du wirst zwischen den Autos stecken bleiben.«


    »Ich muss ihn aber sehen, Carly. Und ich will, dass er mich sieht!«


    »Also gut, meinetwegen, aber dann komm ich mit.«


    Geduckt pirschten wir uns an den Mondeo vor uns heran, Carly auf der einen, ich auf der anderen Seite. Ich hoffte, es saß niemand im Wagen, sonst würden die Insassen womöglich glauben, wir wollten sie überfallen. Aber er war zum Glück leer. Ich ging so weit in die Knie, wie mein Zustand es zuließ, und schlich weiter, bis ich das Heck von Mikes Auto erreicht hatte. Ich spähte vorsichtig durch die Heckscheibe. Was trieben die denn da drin? Anscheinend knutschten sie herum. Nicht zu glauben! Konnten die nicht warten, bis sie im Hotel waren? Hatten die denn überhaupt keinen Anstand? Die Frage konnte ich mir selbst beantworten.


    Ich hatte die Fahrertür erreicht, Carly die Beifahrertür. Ich richtete mich Millimeter um Millimeter auf, bis ich durch die Scheibe gucken konnte. Also da hörte sich doch alles auf! Mike hatte das Gesicht im Dekolletee der Gelben vergraben und sie hatte genüsslich die Augen geschlossen. Nicht zu fassen! Wo waren die Bullen, wenn man sie ein Mal brauchte? Die beiden verstießen doch garantiert gegen irgendein Gesetz!


    Ich suchte Carlys Blick durch die Glasscheiben hindurch und gab ihr ein Zeichen zu warten, bis ich so weit war. Ich musste mich erst aufrichten.


    Meine Oberschenkel schrien vor Schmerzen, als ich mich langsam höher schraubte. Carly richtete sich ebenfalls auf. Unsere Blicke trafen sich über das Autodach hinweg. Ich formte mit den Lippen das Wort: Jetzt!


    Ich klopfte an die Scheibe. Saffron riss gleichzeitig Mund und Augen auf und starrte mich entsetzt an. Das Blitzlicht der Kamera zuckte durch die Dunkelheit. Carly hatte eine wunderschöne Aufnahme von Mike Chapman gemacht, wie er das Dekolletee einer Brünetten näher untersuchte. Da kannst du noch was lernen, David Bailey!


    Als Mike sich von seinem Schreck erholt hatte, fuhr er laut fluchend herum. Zum Glück war das Fenster geschlossen. Ich konnte nicht widerstehen. Wie zum Kuss presste ich meine Lippen auf das Glas, wedelte vergnügt mit den Fingern und watschelte dann zu meinem Leihwagen zurück.


    Später erfuhr ich, dass Mike die Tür aufreißen und mir nachlaufen wollte. Carly schaltete schnell. Sie klopfte an das Fenster auf der Beifahrerseite, um ihn abzulenken. Das funktionierte, aber nur für einen kurzen Augenblick. Carly wäre nicht Carly, wenn ihr nicht ein weiteres Ablenkungsmanöver der besonderen Art eingefallen wäre. Sie riss ihr T-Shirt hoch und drückte ihre im Leopardenlook verhüllten Brüste an die Autoscheibe. Das gab mir genug Zeit, den Motor anzulassen. Ich schoss aus der Parklücke und hielt neben Mikes bmw. Carly sprang hinein und wir preschten mit quietschenden Reifen davon wie Bonnie und Clyde auf der Flucht.


    Wir lachten, bis uns die Tränen kamen. Ich hatte meinen Mann dabei ertappt, wie er den Busen einer anderen befummelte, aber in diesem Augenblick kam es mir so vor, als hätte ich nie in meinem Leben eine komischere Szene gesehen!

  


  
    Drittes Buch


    Im Jahr 2001 n. C.


    (nach Chapman)

  


  
    Kapitel 15


    Warum nicht die Dienste einer Samenbank in Anspruch nehmen?


    Juni 2001


    Die Sonne schien durchs Fenster meines Zimmers in der Chelsea-and-Westminster-Klinik. Ich hob den Kopf und versuchte meinen Arm zu bewegen, aber er schien von der Schulter abwärts gelähmt. Ich lächelte, als ich sah, warum. Der süßeste kleine Junge, den Gott je geschaffen hatte, lag in meiner Armbeuge. Ein Sohn. Mein Sohn. Mir kamen die Tränen – zum ersten Mal seit vielen Monaten vor Freude. Ich hatte mein Kind. Alles andere war unwichtig.


    Autsch! Und außerdem hatte ich wunde Brustwarzen. Ich verzog schmerzlich das Gesicht, als mein Baumwollnachthemd über meinen Busen rutschte. Warum hatte mir niemand gesagt, dass sich die Brustwarzen vom Stillen anfühlten, als wären sie mit einer Feile bearbeitet worden? Das bestätigte mich in meiner Vermutung, Gott müsse ein Mann sein. Wäre Gott eine Frau, würde sie zwei Zapfhähne installiert haben!


    Das Baby streckte die kleinen Fäuste über den Kopf und schlummerte dann selig weiter. Anscheinend war es genauso erschöpft wie ich. Die Reise durch den Geburtskanal muss so kräftezehrend wie ein Marathonlauf sein.


    Ich streichelte sein Gesichtchen und es spitzte im Schlaf die Lippen. Mein Magen machte einen kleinen Hüpfer. Ich konnte einfach nicht glauben, wie vollkommen das Kleine war. Und wie wunderschön. Ich hatte immer geglaubt, Neugeborene würden eher wie eine Mischung aus E. T. und einer Bulldogge aussehen. Ich hatte nie verstanden, warum alle Welt bei dem Gedanken an Babys ins Schwärmen geriet. Jetzt konnte ich es verstehen. Meine kleine Bulldogge war das Faszinierendste, das ich in meinem ganzen Leben gesehen hatte.


    Bei dem Gedanken, dass Mike dies alles verpasste, überkam mich Traurigkeit. Er hatte die Geburt seines ersten Kindes nicht miterlebt (falls es überhaupt sein erstes war – er hatte mir so viele Lügen erzählt, dass es mich nicht wundern würde, wenn er bereits Vater eines ganzen Fußballteams wäre), und jetzt erlebte er auch den ersten Tag seines Sohnes nicht mit. Mist, meine Augen füllten sich schon wieder mit Tränen.


    Ich hörte Schritte. Langsam öffnete sich die Zimmertür, instinktiv legte ich die Arme um mein Kind. Ein Dragoner von einer Säuglingsschwester hatte in der Nacht immer wieder hereingeschaut, um mich zu überreden, das Kind doch in das Bettchen am Fußende meines Bettes zu legen, aber ich hatte mich strikt geweigert. Ich war entschlossen, meinen Sohn nie wieder loszulassen. Schwierig dürfte es natürlich werden, wenn er zur Schule ginge und ich den Ärmel meines Pullovers an seinem Schulranzen festgenäht hätte …


    Ein riesiger Lilienstrauß erschien im Zimmer. Ich hielt die Luft an. Mike? Scheiße, sollte ich ihn umarmen oder umbringen? Die Augen vor Furcht weit aufgerissen, sah ich Carlys Kopf hinter den Blumen auftauchen.


    »Morgen, Mama«, sagte sie leise in singendem Tonfall. Sie gab dem Baby einen dicken Schmatz.


    »Wie bist du denn hier reingekommen? Ich dachte, außerhalb der Besuchszeiten würden nur Partner auf die Station gelassen.«


    »Stimmt. Aber ich dachte mir, du würdest dich vielleicht über ein bisschen Gesellschaft freuen, und da hab ich den Schwestern erzählt, wir wären ein Lesbenpaar und hätten uns das Sperma für unser Kind in einer Samenbank ausgesucht. Das macht dir doch nichts aus, oder?«


    Ich schüttelte lachend den Kopf. Ich konnte mir das Gerede im Schwesternzimmer am anderen Ende der Station lebhaft vorstellen! Das würde ihnen genügend Gesprächsstoff bis zur Mittagspause liefern.


    Eine junge Schwester kam herein und brachte eine Blumenvase. Sie stellte sie ab und machte sich dann, das »Lesbenpaar« verstohlen musternd, an meiner Milchpumpe zu schaffen. Carly setzte noch einen drauf. Sie ergriff meine Hand und flötete: »Ich weiß wirklich nicht, wem er ähnlicher sieht, Darling – dir oder dem Foto des Samenspenders!« Purpurrot im Gesicht trippelte die junge Schwester wieder hinaus. Ich tätschelte Carlys Hand. »Benimmt sich so die Ersatzmami meines Sohnes?«, tadelte ich scherzend und kicherte.


    Sie zog sich einen Stuhl heran, hob das Baby vorsichtig hoch und setzte sich dann hin, den Kleinen in der Armbeuge. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich Freude, ehrfürchtiges Staunen und Traurigkeit zugleich wider. Freunde. Mir wurde bewusst, was für ein Glück ich hatte. Obwohl es Carly schwer belastete, dass sie nicht schwanger wurde, kümmerte sie sich rührend um mich und mein Kind. Bessere Freunde, als ich sie hatte, konnte man sich nicht wünschen. Sie würden buchstäblich die höchsten Berge für mich besteigen. Ich hoffte nur, ich kam nie in die Situation, auf halbem Weg zum Gipfel des Mount Everest festzustecken, sonst würde innerhalb von Minuten eine Bestellung bei Jimmy Choo für Schneestiefel eintreffen! Auch wenn Mike nicht hier war – diesem Kind würde es niemals an Liebe und Geborgenheit fehlen. Wieder stiegen mir die Tränen in die Augen. Meine Güte, ich würde doch hoffentlich nicht das emotionale Gegenstück zu Bianca aus der TV-Seifenoper EastEnders werden und nur noch mit verheulten Augen durch die Gegend laufen?


    »Hast du schon einen Namen für ihn?«


    Ich schüttelte schniefend den Kopf. »Mike wollte ihn Michael nennen.«


    Carly biss sich auf die Lippe. In Gegenwart des Sohnes wollte sie offensichtlich nicht schlecht über den Vater reden.


    »Joshua«, sagte ich mit Bestimmtheit. »Er soll Joshua heißen.« Ich lächelte. Carly lächelte. Und Joshua seufzte zufrieden. Sein Name gefiel ihm anscheinend.


    Drei Tage später wurde ich mit guten Wünschen und mit Küsschen von den Schwestern verabschiedet. Sie waren einfach wundervoll gewesen. Sogar der »Dragoner« war aufgetaut, nachdem sie erkannt hatte, wie aussichtslos ihre Bemühungen waren, mir meinen Jungen wegnehmen zu wollen. Keine der Schwestern zuckte auch nur mit der Wimper, als Carly im Herrenanzug und mit Doc-Martens-Stiefeln auftauchte, um mich abzuholen. Jetzt übertrieb sie ihren Lesbenpart aber schon ein wenig!


    Offen gestanden hatte ich Angst davor, nach Hause zurückzukehren. Es war eine Sache, mein Baby zu umsorgen, wenn eine Säuglingsschwester in der Nähe war, aber eine ganz andere, daheim allein auf mich gestellt zu sein. Wenn nun etwas schief ging? Wenn Josh nun anfing zu schreien und ich ihn nicht mehr würde beruhigen können, weil ich keine Ahnung hatte, was ihm fehlte? Wir schaffen das schon, versprach ich meinem Kind zum x-ten Mal und drückte es auf dem Heimweg fest an mich.


    Als wir in meine Straße einbogen, sprang mir sofort das Transparent ins Auge, das aus meinem Fenster hing. »Willkommen daheim, Joshua!«, stand darauf. Habe ich schon erwähnt, dass meine Freundinnen einfach unmöglich sind? Ich musste trotzdem herzhaft lachen. Kate, Carol und Sarah standen an der Haustür Spalier. Staunend sah ich mich schließlich im Kinderzimmer um: In einer Ecke stand eine wunderschöne, mit blauen Bändern verzierte Wiege mit weißem Seidenbettzeug. Auf einem Wickeltisch war alles zu finden, was zur Babypflege benötigt wurde. Und das ganze Zimmer war mit Luftballons und Geschenken dekoriert. Die größte Überraschung aber wartete am Fenster auf mich: meine Mutter. Die Mädels hatten sie von Schottland einfliegen lassen. Sie werde mir die nächsten Wochen zur Hand gehen, erklärte sie unter Tränen. Ich umarmte sie stürmisch. Wir hatten uns zwar nie besonders nahe gestanden, aber für mich war ihr Besuch dennoch wie ein Hauptgewinn im Lotto – schon der zweite innerhalb von drei Tagen!


    »Die Mädels haben mir erzählt, was dieser verdammte Mistkerl dir angetan hat«, sagte sie leise in ihrem weichen schottischen Akzent. Ich war baff. Nie zuvor hatte ich ein solches Schimpfwort aus dem Mund meiner Mutter gehört. »Warum hast du uns nichts gesagt, Jess?«


    »Ach, Mum, was hätte ich denn sagen sollen? Die Sache ist total verfahren.«


    »Unsinn!« Sie nahm ihren Enkel auf den Arm. »Alles wird gut werden, mein Schatz, du wirst sehen.« Für den Moment, ja, da hatte sie sicherlich Recht.


    Josh wurde von einer »Tante« zur anderen gereicht, und jede machte viel Aufhebens um ihn, was ihn jedoch nicht im Mindesten zu beeindrucken schien – er schlief seelenruhig weiter. Erst der Hunger weckte ihn. Mir traten vor Angst schon Schweißperlen auf die Stirn, als ich meinen Still-BH aufhakte und mir den Kleinen an die Brust legte. Der Schmerz fuhr bis in meine Zehen hinunter. »Entschuldige, Mum!«, sagte ich, weil ich automatisch angefangen hatte zu fluchen. »Ich fürchte, seine ersten Worte werden sein: ›Oh, verdammte Scheiße!‹ Das kriegt er nämlich bei jeder Mahlzeit zu hören.« Meine Mutter gab mir einen Klaps auf den Hinterkopf. Ich sei längst nicht zu alt für einen Rüffel, mahnte sie.


    Ich weiß nicht, was ich ohne sie gemacht hätte. Sie kochte Tee, kümmerte sich um Josh, plauderte mit den Mädels und schickte mich gelegentlich für ein Schläfchen ins Bett – und das alles mit einem Staubtuch in der einen und einem Besen in der anderen Hand.


    Gegen fünf Uhr klingelte das Telefon. Meine Mutter meldete sich mit einem knappen: »Hier bei Latham.« Dass ich verheiratet war und jetzt Chapman hieß, schien sie nicht zu stören. Ich versuchte an ihrem Gesicht abzulesen, wer der Anrufer sein könnte. Mike vielleicht? Wollte er das Baby sehen? Kate hatte beiläufig erwähnt, Bruce habe Mike tags zuvor zufällig bei einem Golfturnier getroffen und ihm bei der Gelegenheit von der Geburt seines Sohnes erzählt. Wie sollte ich mich verhalten? Einerseits hasste ich ihn so sehr, dass ich ihn nie mehr wiedersehen wollte. Andererseits war er nun einmal der Vater des Kindes.


    »Eine Miss Dunhill.« Meine Anwältin.


    Ich nahm das Telefon. »Hallo?«


    Miss Dunhill hielt sich nicht mit langen Vorreden auf. Mir sollte es recht sein. Ihre Zeit war kostbarer – sprich teurer – als die von Michael Jackson.


    Sie habe sich mit Mikes Anwälten in Verbindung gesetzt, erklärte sie. Mike habe offiziell die gerichtliche Annullierung der Ehe beantragt. Ja, er wisse von dem Kind. Nein, er wolle für den Augenblick kein Besuchsrecht beantragen. Mr. Chapman lebe in einer neuen Beziehung. Ich konnte es nicht fassen. Er wusste, dass er einen Sohn hatte, und wollte ihn nicht sehen? Erst warf er mich achtlos weg und jetzt auch noch sein Kind! Was war er nur für ein Mensch? Wie konnte er so herzlos sein? Und wie konnte ich so blind gewesen sein? Wie war es möglich, dass mir nie aufgefallen war, was für ein Riesenarschloch dieser Typ war? Er war ein Monster! Josh war erst drei Tage alt, und schon war er zurückgewiesen worden. Okay, scheiß auf Mike Chapman! Das bedeutete Krieg!


    Miss Dunhill berichtete emotionslos wie ein Roboter über den neuesten Stand der Dinge. Mike lehnte eine vorläufige Unterhaltszahlung für das Kind ab. Er verweigerte jede weitere Form der Kooperation mit der Begründung, ich hätte ihm aufgelauert und ihn belästigt. Möglicherweise würde er sogar einen Vaterschaftstest beantragen. Wir würden uns dann vor Gericht sehen. Ende der Geschichte.


    Mir fiel fast der Hörer aus der Hand. Er bezweifelte, dass er der Vater des Kindes war? O Gott, das war doch nicht möglich! So tief konnte doch nicht einmal Mike sinken! Bitte mach, dass das alles nur ein böser Traum ist!


    Verstört sahen mich die Mädels an. Ich erzählte ihnen alles. Sie waren völlig fassungslos. Carol erholte sich als Erste wieder.


    »Jetzt reicht’s!«, stieß sie wütend hervor. »Jess, wir haben uns bisher nicht eingemischt, aber das geht zu weit! Diesmal ist Mike Chapman zu weit gegangen!« Die anderen waren nicht weniger aufgebracht als sie und nickten zustimmend. Dafür würde Mike Chapman bezahlen – nicht nur mit Geld.


    Es fällt mir heute noch schwer, mich an Einzelheiten der folgenden zwei Wochen, nachdem mir das Herz herausgerissen worden war, zu erinnern. Mein Körper funktionierte mechanisch, mein Gehirn hatte abgeschaltet. Ich befand mich in einer Art Dämmerzustand. Ich stillte Josh, flüchtete mich in den Schlaf, stillte Josh. Es macht mich ganz krank, so gut wie keine Erinnerungen an die ersten vierzehn Tage im Leben meines Kindes zu haben. Auch das habe ich Mike Chapman zu verdanken.


    Ich konnte von Glück reden, dass ich meine Mutter hatte. Ich ärgerte mich zwar über ihre ständigen Ermahnungen, etwas zu essen und mich zu duschen, aber ohne sie wäre ich wohl verhungert und hätte gerochen wie ein Stinktier. Allein das morgendliche Anziehen kostete mich eine ungeheure Überwindung. Mum muss entsetzt gewesen sein über die Veränderung, die mit ihrer Tochter vorgegangen war, aber sie sagte nie auch nur ein Wort. Als ich vor vielen Jahren von zu Hause fortging, war ich eine starke, unerschrockene Frau gewesen, die entschlossen war, die Welt zu erobern und ihre Spuren darin zu hinterlassen. Und was war daraus geworden? Ich hatte einen Scheißkerl geheiratet, war arbeitslos und sah aus wie eine richtige Schlampe. Mum muss wirklich stolz auf mich gewesen sein.


    Die Nächte waren am schlimmsten. Die Schmerzen beim Stillen hatten ungefähr das Niveau von Barfußgehen über Glasscherben erreicht. Jede Nacht lag ich wach und schüttete dem Baby, das neben mir schlief, mein Herz aus. Wenn ich nicht bald damit aufhörte, den Kleinen mit meinen Problemen zu belasten, würde er, sobald er sprechen konnte, entweder ein qualifizierter Psychiater oder aber reif für eine Therapie sein. Er sah Woody Allen schon verdammt ähnlich.


    Josh war achtzehn Tage alt, als ich mir endlich einen Ruck gab. An diesem Morgen tropften wieder einmal meine Tränen auf sein Köpfchen. Da drehte er mir sein Gesichtchen zu und lächelte mich an. Ich weiß, wahrscheinlich hatte er nur Blähungen, aber in meinem erbarmenswerten Zustand zog ich es vor zu glauben, er habe mich angelächelt. Schlagartig erwachte ich aus meiner Lethargie. Mein Sohn brauchte seine Mutter. Seinen Vater hatte er bereits verloren – also musste wenigstens seine Mum ihre Aufgabe so erfüllen, wie sich das gehörte. Ich sprang aus dem Bett und nahm freiwillig ein Bad. Ich ging sogar noch weiter: Ich föhnte mir die Haare! Schluss mit dem Selbstmitleid, sagte ich energisch zu mir. Als ich dann auch noch zu Lippenstift und Wimperntusche griff, wurden draußen auf der Straße Fahnen gehisst. Meine Mutter musterte mich erstaunt, als ich die Treppe herunterkam.


    »Du siehst gut aus, Schatz«, sagte sie lächelnd.


    »Danke, Mum.« Sie zuckte lediglich mit den Schultern. »Nein, Mum, ich meine es ernst. Danke. Für alles. Ohne dich hätte ich die letzten zwei Wochen nicht überstanden.«


    Sie umarmte mich. »Aber natürlich hättest du das. Du bist immer stark gewesen, Jess, vergiss das nie. Du kannst mit allem im Leben fertig werden. Du hättest es auch ohne mich geschafft – allerdings hättest du fürchterlich dabei gestunken.« Ihr Kopf war rot vor Verlegenheit, als sie eine Tasse vom Tisch nahm und in die Küche eilte. So war meine Mum eben. Es war ihr weniger peinlich mit einem hochgerutschten Rock herumzulaufen, als ihre Zuneigung zu zeigen. Ihre Generation hielt nicht viel von Zärtlichkeiten.


    Ich rief Kate an. Ich hörte ihr an, wie verdutzt sie war, dass meine Stimme endlich wieder munter klang. Die Mädels hatten mich trotz meines apathischen Zustands regelmäßig besucht.


    Ich lud mich bei ihr zum Mittagessen ein und bat sie, alle, die Zeit hatten, zusammenzutrommeln. Es wurde Zeit, dass Josh seine »Cousins« und »Cousinen« kennen lernte.


    Der Nachmittag verlief absolut chaotisch. Ich hatte völlig vergessen, dass Schulferien waren. Als ich mit Josh bei Kate eintraf, schaukelten ihre beiden Ältesten an den Gardinen und Tallulah bewarf die Küchenwand mit Spaghetti. Carly kam unmittelbar nach mir. Sie war stocksauer auf ihre Lektorin, weil die sie gebeten hatte, einige Passagen ihres Romans umzuschreiben. Carly war außer sich. Die fraglichen Abschnitte seien absolut autobiografisch, aber ihre Lektorin behauptete, sie seien zu weit hergeholt. Offensichtlich hatte sie nie in Cooperland gelebt.


    Sarah kam mit Hannah und Ryan. Nachdem jeder jeden begrüßt hatte, wurden die gehfähigen Kinder nach draußen geschickt, der Wein entkorkt und das Essen serviert. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte ich mich wieder wie ein Mensch. Jetzt erst wurde mir bewusst, wie sehr mir die Alltagsroutine gefehlt hatte. Es tat so gut, Carlys Klagen über den immensen Druck zu hören, dem eine »Künstlerin« ausgesetzt sei. Und noch schöner war es zu hören, dass Kate ihre Schwärmerei für Bob den Baumeister überwunden hatte. Sie hatte Bruce gestanden, sie habe das Gefühl, ihrer Beziehung fehle ein wenig die Würze, und zu ihrer Überraschung hatte er ihr Recht gegeben. Sie waren übereingekommen, wieder mehr Wert auf Romantik zu legen. Bruce war seitdem überaus aufmerksam und verlangte bei jeder Gelegenheit heißen Sex. Jetzt grinste sie übers ganze Gesicht und humpelte ein wenig. Aber sie war glücklich!


    Sarah berichtete von der bevorstehenden Neueröffnung von Nicks Restaurant. Mist, das hatte ich vollkommen vergessen! Das war schon nächste Woche, und ich hatte nichts anzuziehen. Ich sah mich schon Carols Dickerchengarderobe plündern – ihre alten Umstandskleider namhafter Designer würden mir garantiert passen. Carol sei bei einem Fotoshooting für Mothercare, sagte Carly. Dann würde ich sie eben später anrufen. Das war ein unglaublicher Durchbruch: Ich aß mit den Mädels zu Mittag und machte gleichzeitig Pläne für eine Verabredung. Ich war eine neue Frau! Eine neue Mum, verbesserte ich mich, als Josh um zwei Uhr gestillt werden wollte.


    Wir vermieden das Thema Mike den ganzen Tag. Ich hätte sowieso lieber über einen Abstrich geredet als über meinen Mann. Wenn ich es mir recht überlege, hätte ich sogar lieber einen Abstrich machen lassen. Ich amüsierte mich zum ersten Mal seit langer, langer Zeit, und ich hatte keine Lust, mir den Tag zu verderben.


    Um sechs Uhr kam ich nach Hause.


    »Mum?«


    »Hier oben, Jess!«


    Ich stieg die Treppe hinauf, um sie zu umarmen und ihr zu sagen, wie unendlich dankbar ich ihr war. In der Tür blieb ich wie angewurzelt stehen, als ich sah, dass sie ihre Koffer packte.


    »Was machst du denn da?« Blöde Frage, aber ich wollte einfach nicht glauben, was ich sah.


    Sie drehte sich um. Ihr Gesichtsausdruck war der gleiche wie an dem Tag, als ich von zu Hause fortgegangen war, um nach London zu fliegen. Ich würde sie ja jetzt nicht mehr brauchen, meinte sie. Deshalb sei es Zeit, sich wieder um meinen Dad zu kümmern. Ich könne sie aber jederzeit anrufen, falls ich nicht zurechtkäme, und dann sei sie zwei Stunden später wieder da. Im ersten Moment spürte ich Panik in mir aufsteigen. Am liebsten hätte ich mich vor ihr auf den Boden geworfen, ihre Knöchel umschlungen und sie angefleht, doch bitte dazubleiben. Aber ich wusste, sie hatte Recht. Ich musste wieder auf eigenen Füßen stehen und Josh auch ohne fremde Hilfe eine Mutter sein.


    Ich umarmte sie, was ihr furchtbar unangenehm war – zwei Umarmungen an einem Tag! Sie würde eine vierwöchige Therapie brauchen, um darüber hinwegzukommen. »Danke für alles, Mum. Ich liebe dich.« O Gott, jetzt auch noch das Wort mit »L« (im westlichen Schottland war der Gebrauch dieses Wortes verboten) – aus den vier Wochen würden sechs Monate werden!


    »Du schaffst das schon, Jess. Ich bin wirklich stolz auf dich«, stotterte sie. Und ich war sprachlos. Ein solcher Gefühlsausbruch war bei meiner Mutter gleichbedeutend mit einem Nervenzusammenbruch! Aber nein, schon straffte sie sich und wischte sich über die Augen. Alles wieder im Griff. Zusammenbruch gerade noch vermieden!


    Als ich später ihrem Taxi nachschaute, drückte ich Josh fest an mich. Jetzt sind wir beide ganz allein, Baby. Nur wir zwei. Also, was darf’s zum Abendessen sein – eine Brustwarze oder zwei?

  


  
    Kapitel 16


    Warum nicht ein Bündnis mit dem Feind schließen?


    Juli 2001


    Am Abend vor der Eröffnung von Nicks neuem Restaurant sah es bei mir zu Hause aus wie nach einem Bombenangriff. Nicht, dass es schmutzig gewesen wäre, nein, nein – da ich ohne Baby-Pflegetücher in der einen und Desinfektionsspray in der anderen Hand nicht mehr anzutreffen war, blitzte alles vor Sauberkeit. Man konnte die spiegelnden Flächen nur leider nicht sehen unter den Bergen von Kleidungsstücken, die sich überall türmten. Wie hatte es meine Mutter bloß geschafft, für uns zu sorgen und gleichzeitig Ordnung zu halten? Wenn ich unten fertig war mit Aufräumen, konnte ich oben schon wieder anfangen! An jedem Heizkörper hingen Wäschestücke, in jeder Ecke stapelte sich Bügelwäsche.


    Aber jetzt störte mich das alles nicht im Geringsten. Josh wurde jeden Tag größer, er war glücklich und zufrieden und ich noch bei Verstand. Das Leben war einfach wunderbar! Warum sollte ich mich von solchen Lappalien wie der Tatsache, dass ich ständig die Füße anheben musste, um nicht über irgendetwas zu fallen, aus dem Gleichgewicht bringen lassen? Ich schaute auf die elfte Liste, die ich an diesem Tag angefertigt hatte. Mal sehen, was stand als Nächstes auf dem Programm? Mit der Nachgeburt waren anscheinend auch einige Tausend Hirnzellen abgegangen. Wie sonst war zu erklären, dass ich meine BHs im Eisschrank und meine Schuhe im Bad fand? Meine Handtasche hatte ich seit Tagen nicht mehr gesehen, jede Kleinigkeit musste ich mir notieren, und ich musste Listen aufstellen, damit ich nicht alles vergaß. Wurde mit der Mutterschaft automatisch die Logik außer Kraft gesetzt? Das muss ich mir gleich notieren, damit ich nicht vergesse, den lieben Gott bei Gelegenheit danach zu fragen.


    Die Türklingel schrillte. Das musste Carol sein mit einer Auswahl ihrer Dickerchengarderobe für den morgigen Abend. Ich überzeugte mich mit einem raschen Blick, dass Josh noch schlief, und spurtete zur Tür.


    »Komm rein, aber pass auf, wo du hintrittst, sonst zieht es dir in diesem Sumpf glatt die Schuhe von den Füßen. Wie …«


    Ich verstummte abrupt und sperrte den Mund auf. Vor mir sah ich zehn ziemlich extravagante Varianten schwarzer Abendkleider auf Kleiderbügeln. Dahinter Carol. Und hinter Carol ein üppiger Blumenstrauß. Und hinter dem Blumenstrauß … Saffron. Ich überlegte. Sollte ich ihr mit einem Kleiderbügel eins überziehen oder sie hereinbitten?


    Carol konnte meine Gedanken lesen. »Beherrsch dich, wir kommen in friedlicher Absicht!«


    Was sollte ich tun? Das stand auf keiner meiner verdammten Listen. Und den Ratgeber Wie heiße ich die Tussi meines Mannes in meinem Heim willkommen? hatte ich leider auch nicht gelesen. Ich trat zur Seite. Die beiden bahnten sich einen Weg ins Wohnzimmer.


    »Scheint, als müsste ich dir wieder einmal meine Putzfrau vorbeischicken«, bemerkte Carol. Ich wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken. Hätte ich gewusst, dass ich Besuch von der Gelben bekomme, hätte ich eine Putzkolonne antreten lassen und Helena Rubinstein engagiert. Wahrscheinlich stand es für Saffron außer Frage, warum sich Mike in die Arme einer anderen geflüchtet hatte. Die Feindin stand in meinem Wohnzimmer, und meine Munition lag unter einem Berg Schlüpfer auf der Couch begraben. So ein verdammter Mist aber auch!


    Ich musterte Saffron von ihren perfekt gepflegten Locken (und verrenkte mir dabei schier den Hals – sie war ungefähr so groß wie Michael Jordan) bis hinunter zu ihren pedikürten Füßen. Verständlich, dass Mike sich zu ihr hingezogen fühlte: Sie sah einfach hinreißend aus. Das brünette Haar fiel ihr über die Schultern, ihr schmaler Körper steckte in einer schwarzen, ärmellosen Weste und in schwarzen Hosen (natürlich beides Größe vierunddreißig), und um ihre nicht existierenden Hüften war eine Goldkette geschlungen. Ihre braunen Augen waren kastaniengroß und an ihren scharfen Wangenknochen hätte man sich die Nägel feilen können. Ich war gar nicht im Stande, mit ihr zu konkurrieren. Verglichen mit diesem schönen Schwan war ich ein hässliches Entlein.


    Saffron räusperte sich und streckte mir den Strauß hin. »Ähm, hi, Jess. Ich weiß, das ist eine dumme Situation, aber Carol hat mir alles erzählt, und ich finde, wir sollten miteinander reden.«


    Meine Nackenhaare sträubten sich, und ich fletschte die Zähne. »Wozu? Für einen Erfahrungsaustausch ist es ein bisschen zu spät, finden Sie nicht?«


    Sie trat von einem Manolo-Blahnik-beschuhten Fuß auf den anderen. Sie hatte bestimmt keine einzige verhornte Stelle an den Füßen, diese Kuh.


    In diesem Moment krähte Josh und wir drehten alle den Kopf in Richtung Wiege. Sein Gebrüll kam wie gerufen. Froh über die Ablenkung eilte ich zu ihm. Auf diese Weise hatte ich wenigstens Zeit, mich wieder ein bisschen zu sammeln (obwohl in meiner gegenwärtigen Verfassung dafür eigentlich vierzehn Tage notwendig gewesen wären). Ich hob ihn hoch und wiegte ihn in meinen Armen. Hoffentlich war er nicht hungrig. Ich dachte nicht im Traum daran, meinen Hängebusen vor Saffron zu entblößen!


    »Darf ich ihn mal halten?«, fragte sie zögernd. Aber sicher. Ramm mir doch am besten gleich einen Pfahl ins Herz! Warum verschwand sie nicht einfach? Was war nur in Carol gefahren? Diese Schnepfe ohne Vorwarnung einfach mitzubringen! Was sollte ich tun – mich wie eine zivilisierte Erwachsene benehmen oder ehrlich sein und ihr sagen, sie solle sich zum Teufel scheren? Meine Toleranzgene gewannen. Die Gefahr, dass Saffron sich mit meinem Sohn aus dem Staub machen würde, bestand ja wohl kaum – zumal ich die Haustür abgeschlossen hatte. Ich warf Carol aus dem Augenwinkel einen Blick zu. Von ihr hatte ich keine moralische Unterstützung zu erwarten: Sie betrachtete immer noch angewidert die Unordnung in meinem Haus. Sie war noch nie in der Lage gewesen, sich auf mehrere Dinge gleichzeitig zu konzentrieren.


    Widerstrebend reichte ich Saffron das Baby, und sie redete leise und schmeichelnd auf das Kind ein. Lass dich bloß nicht von ihr einwickeln, Josh, beschwor ich ihn auf telepathischem Weg. Sie ist der Antichrist! Und was tat er? Schmiegte sich in ihre Arme! Dieser Verräter!


    »Er sieht Mike unglaublich ähnlich«, sagte sie staunend. Ich nickte. Ich musste ihr leider Recht geben. Rein äußerlich kam Josh ganz nach seinem Vater. Charakterlich hoffentlich nicht.


    Sie streichelte Joshs Gesichtchen. Als sie schließlich wieder den Kopf hob, entdeckte ich ein verdächtiges Schimmern in ihren Augen. Was gab’s denn da zu heulen? Hatte sie sich einen Nagel abgebrochen?


    »Es tut mir so Leid, Jess. Sie müssen mich hassen. Das würde ich an Ihrer Stelle auch. Mich hassen, meine ich. Aber ich hatte nicht die geringste Ahnung, ehrlich nicht. Er hat mich offensichtlich genauso belogen wie Sie.«


    Neeeeeiin! Hör auf damit!, schrie eine Stimme in meinem Kopf. Ich will kein Mitleid mit dir haben! Ich will dich nicht sympathisch finden! Ich war viel glücklicher, als ich dich aus ganzer Seele hassen konnte!


    Aber ob ich wollte oder nicht, ich fing an sie zu mögen. Sie wirkte so verloren. Und so aufrichtig. Aber ich hatte ja auch Mike für einen ehrlichen Menschen gehalten. Das sagt ja wohl genug über meine Menschenkenntnis aus.


    »Komm schon, Jess«, sagte Carol. »Hör dir wenigstens an, was sie zu sagen hat. Jeder Haken hat zwei Seiten.«


    Mut hatte Saffron ja, das musste ich zugeben. Es kann nicht leicht gewesen sein, hierher zu kommen. Und was hatte ich schon zu verlieren? Wer weiß, vielleicht würde ich sogar einen unschönen Charakterzug an ihr entdecken, der ihre Perfektion ein wenig minderte.


    Bei dem Gedanken hob sich meine Laune. »Ich setz schnell Wasser auf. Setzt euch, wenn ihr irgendwo Platz findet.«


    Auf einem Tablett trug ich drei Tassen Kaffee und eine Platte mit Schokoladengebäck herein. Das war ziemlich biestig von mir. Ich wusste, dass Saffron es sich in ihrem Beruf nicht leisten konnte, Schokolade zu essen, deshalb machte es mir Spaß, sie mit der süßen Versuchung zu ärgern. Denkste!


    »Oh, die ess ich besonders gern!«, rief sie und hatte sich schon ein Stück geschnappt, noch bevor ich die Platte abgestellt hatte. Sie wischte sich einen Schokoladenkrümel vom Kinn, und ich hasste sie wieder von ganzem Herzen. Aber ich wusste, wann ich mich geschlagen geben musste.


    »Also schön, Saffron. Damit eins klar ist: Ich möchte Tatsachen und Zahlen und absolute Aufrichtigkeit. Und ich behalte mir das Recht vor, Sie umzubringen, wenn mir etwas, das Sie sagen, nicht gefällt.« Das gab mir wenigstens ein klein wenig das Gefühl, die Situation im Griff zu haben.


    Sie lächelte. Und sah dadurch noch hinreißender aus. »Einverstanden.«


    Carol verdrückte sich in die Küche. Sie hatte noch nie Blut sehen können.


    »Okay«, fuhr ich fort. »Mein sauberer Ehemann Mike Chapman wird ab sofort nur noch ›der Arsch‹ genannt. Irgendwelche Einwände?«


    Wieder lächelte sie. »Keine.«


    »Na dann los. Wann haben Sie den Arsch kennen gelernt?«


    »Dezember 1999.« Ein Schock gleich zu Beginn. Sie kannte Mike länger als ich! Sie habe ihn bei der Weihnachtsfeier seiner Zeitung kennen gelernt, erzählte sie. Er habe sie an der Bar angesprochen und zu einem Glas Champagner eingeladen. Dieser Großkotz! Mir hatte er lediglich eine Flasche Lambrusco und eine Pizza spendiert!


    Am anderen Morgen hatte er sie mit Blumen überhäuft. Kein Wunder, dass der Mann kein eigenes Haus besaß, wenn er sein ganzes Geld in Blumen investierte! Am Abend dann stand er mit etwas Essbarem und vier Videos vor ihrer Tür: Pretty Woman, Schlaflos in Seattle …


    »Top Gun und Ein Offizier und Gentleman«, ergänzte ich.


    Erstaunt schaute sie mich an. »Woher wissen Sie das?«


    »Ich kann eben hellsehen. Und dann?«


    Von da an waren sie ein Paar. Da Saffron beruflich viel auf Reisen war, wurde ihre Beziehung zwar nicht sehr intensiv, aber sie trafen sich, sooft sie sich in der Stadt aufhielt. Das erklärte seine angeblichen Überstunden in der Redaktion. Und er hatte die gleichen Verführungstechniken, die er bei ihr erprobt hatte, bei mir angewendet. Für Originalität null von zehn Punkten, Mr. Chapman. Ihre Beziehung hatte das ganze nächste Jahr angedauert, abgesehen von einer vorübergehenden Trennung im Sommer, als sie sich mit ihrem Exverlobten, einem Formel-Eins-Piloten, versöhnt hatte.


    Mir wurde schwer ums Herz. »War das ungefähr im Juli?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort eigentlich nicht hören wollte.


    Sie nickte. »Woher wissen Sie das?«, fragte sie zum zweiten Mal.


    »Da haben wir geheiratet. Juli 2000. Auf dem Flug nach New York.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe. »Mir hat er gesagt, er fliegt mit ein paar alten Schulfreunden nach New York.«


    Plötzlich war mir alles sonnenklar. Saffron hatte Mike damals den Laufpass gegeben, um wieder mit ihrem Ex zusammen zu sein. Um seinem schwer angeschlagenen Ego wieder auf die Beine zu helfen, hatte sich sein krankes Hirn die Idee mit der Trauung im Flugzeug ausgedacht, wo ich ihm ewige Liebe geschworen hatte. Dieser Scheißkerl! Ich würde ihn bei Richard Branson verpetzen. Der würde nie wieder mit Virgin fliegen!


    Saffies Affäre mit ihrem Ex dauerte nur einige Monate. Danach versöhnten sie und der Arsch sich wieder.


    Wir waren inzwischen per Du und ich fragte: »Hast du dich nicht gewundert, dass er dich nie zu sich nach Hause mitgenommen hat?«


    Saffie schüttelte den Kopf. »Er hat gesagt, er lebt bei seiner verwitweten Schwester und deren Kindern, damit er sich besser um sie kümmern kann. Wenn er in der Stadt sei, könne er sich jederzeit auf Geschäftskosten ein Hotelzimmer nehmen.«


    »Saffie, Mike – ich meine, der Arsch ist ein Einzelkind.«


    Sie riss fassungslos die Augen auf. Ihr ging eine Seifenschale auf, wie Carol sagen würde. Mike hatte uns beide nach Strich und Faden belogen. Saffrons Miene war immer noch starr vor Entsetzen. Ich kräuselte resigniert die Stirn. Es war einfach zum Lachen. Zum Schreien. Wie konnten zwei erwachsene, intelligente Frauen nur so dämlich sein?


    Wir gingen den Rest des Jahres 2000 durch und futterten uns dabei durch eine zweite Packung Schokoladengebäck. Mike kam aus unseren Flitterwochen zurück und versöhnte sich mit Saffie, nachdem deren Beziehung mit ihrem Ex definitiv in die Brüche gegangen war. Das ging so bis Oktober, als eine Unterhaltung über Kinder zum großen Knall führte. Eine Freundin von Saffie hatte ein Kind bekommen und sie und Mike waren zur Taufe eingeladen. Mike fragte sie, ob sie sich vorstellen könne, einmal eine eigene Familie zu haben. Zu seiner Verblüffung erklärte Saffie, sie wolle keine Kinder. Da tauschte er sein Model kurzerhand gegen das fruchtbare Double aus. In jenem Monat war er nämlich auf die Idee gekommen, eine eigene Familie zu gründen. Mein Magen rumpelte wie ein defekter Wäschetrockner. War ich nie etwas anderes als die zweite Wahl für ihn gewesen? War ich so etwas wie ein alter Pullover, den man zu Hause überzog, weil man die guten nicht auftragen wollte? Das war so widerlich! Und trotzdem wollte ich noch mehr hören.


    »Wie war das letzte Weihnachten?« Carol war hereingekommen und hatte uns Kaffee nachgeschenkt. Als sie die Frage hörte, verzog sie sich eilig wieder in die Küche.


    Saffron überlegte einen Augenblick. »Ah ja, jetzt weiß ich’s wieder! An Heiligabend traf ich ihn, aber nur ganz kurz. Er war nicht so gut drauf, weil er sich das Bein bei einem Crossrennen gebrochen hatte …«


    »Er ist in der Dusche ausgerutscht.«


    »Und er konnte nicht zu meiner Weihnachtsparty kommen, weil er sich in einem Obdachlosenheim engagierte.«


    »Er war hier bei mir und hat meinen Freunden stolz verkündet, dass ich schwanger sei.« Obwohl ich fest entschlossen war, nicht zu weinen und dadurch noch mehr an Attraktivität einzubüßen, begann meine Unterlippe zu zittern.


    Saffron sprang auf und nahm mich in die Arme. »O Jess, es tut mir so Leid! Ich kann nicht glauben, was ich dir da angetan habe!«


    Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das warst doch nicht du, Saffron. Das war er. Erzähl weiter.« Es war wie ein Zwang. So, wie man gebannt einen Horrorstreifen verfolgt und den Fernseher auch nach dem vierzehnten grausamen Mord an einem unschuldigen Opfer nicht abschalten kann. Jetzt musste ich einfach alles wissen.


    Als ich ihn während meiner Schwangerschaft verdächtigt hatte fremdzugehen und er mir Wahnvorstellungen und hysterisches Verhalten vorwarf, hatte er eine leidenschaftliche Beziehung zu Saffie unterhalten.


    »Valentinstag?«


    »Er hat mir Blumen geschickt. Abends waren wir zum Essen bei Quaglino’s. Aber er musste früh gehen, weil er am nächsten Tag an einer großen Story arbeiten musste.« Das war’s – nie wieder Barry White!


    »Weißt du was über einen Abgeordneten, der Transvestit ist?« Ich fragte mich allmählich, ob überhaupt ein Körnchen Wahrheit an seinen Geschichten war.


    Saffron nickte kichernd. »Aber das war schon einige Wochen vorher gewesen. Es gab Gerüchte über Jeremy Brown und seine Vorliebe für Rüschen und Spitzen, und ich hatte Mike davon erzählt.«


    Jeremy Brown! Ich konnte es nicht fassen. Er war der Unterhausabgeordnete für meinen Wahlkreis – ich hatte ihm bei den letzten Wahlen sogar meine Stimme gegeben!


    Ich dachte angestrengt nach. »Lunch im Ivy am 15. März?«


    Sie überlegte kurz. »Kann mich im Moment nicht daran erinnern. Warte mal.« Sie kramte in ihrer Gucci-Handtasche, zog ihren Terminkalender hervor und blätterte hastig die Seiten um. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nicht schuldig. Ich war an dem Wochenende in New York. Aber ich erinnere mich, dass er mich an dem Morgen angerufen hat. Seine Schwester habe Geburtstag und er wolle sie groß ausführen. Sie sei allein erziehend, deshalb hätte sie nicht oft Gelegenheit, mal rauszukommen.«


    Wir starrten uns an. Sie war es nicht gewesen. Ich auch nicht. Eine Schwester hatte er nicht. Das konnte nur eins bedeuten – es gab noch eine andere! Wie zum Teufel schaffte er das bloß? Er musste Viagra einwerfen wie andere Leute Pfefferminzdrops.


    Plötzlich überkam es mich. Meine Schultern zuckten und meine Mundwinkel bogen sich nach oben. Wie in jener Nacht, als Carly und ich ihm aufgelauert hatten, konnte ich mich nicht mehr beherrschen. Saffron sprang ein zweites Mal auf, um mich zu trösten und mir die Tränen wegzuwischen. Als ich stattdessen losprustete, war sie völlig verwirrt.


    »Jess?«


    Ich bekam einen regelrechten Lachkrampf. Und mein Lachen war ansteckend. Sekunden später kreischten wir beide wie die Verrückten. Im nächsten Moment kam Carol, einen Besen schwingend, ins Zimmer gestürzt (ich wünschte, ich hätte einen Fotoapparat zur Hand gehabt!), blieb aber wie angewurzelt stehen, als sie sah, dass wir uns vor Lachen kaum noch halten konnten.


    »Gott sei Dank! Ich hab euch kreischen gehört und dachte schon, ihr würdet euch an die Gurgel gehen. Was ist denn so komisch?«


    »Es … gibt … noch … eine … andere«, stieß ich atemlos hervor, während Saffron vor Lachen fast vom Sofa fiel.


    »Das gibt’s doch nicht!« Carol war baff. »Der Mann ist ja krank!«


    Als Saffie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, sagte sie: »Das erklärt jedenfalls einiges. Nach meiner Rückkehr aus New York zog er sich von mir zurück. Der Gedanke, dass ich keine Kinder wolle, sei unerträglich für ihn. Aber schon nach einer Woche rief er wieder an und sagte, er habe es sich anders überlegt.«


    »Nein, das lag an mir.« Ich erzählte ihr von meinem Sturz, als Mike sich angeblich in Manchester aufgehalten hatte, von den vier Stunden, die er für eine Strecke von zwanzig Meilen gebraucht hatte, und wie ich in der darauf folgenden Woche den Beleg aus dem Restaurant gefunden und ihn daraufhin hinausgeworfen hatte. Da besann er sich wieder auf Saffron. Ich fragte mich, was wohl aus seiner geheimnisvollen Verabredung zum Lunch geworden war. Hoffentlich hatte sie ihm Filzläuse angehängt!


    »Dieser Scheißkerl!«, entfuhr es Saffron. »Und ich hab tatsächlich geglaubt, er wäre zu mir zurückgekommen, weil ich so gut aussehe und so charmant bin«, fügte sie lachend hinzu. Sie wurde mir immer sympathischer. Ihre Haltung imponierte mir. Sie ließ nicht zu, dass Mike ihr ihre Selbstachtung nahm. Ich beschloss, sie mir zum Vorbild zu nehmen und mich nicht unterkriegen zu lassen.


    »Und seitdem?«


    Sie und Mike waren immer noch zusammen. Vergangenen Monat hatte es allerdings eine kleine Krise gegeben, als sie von einer fetten Flüchtlingsfrau und einer bekloppten Exhibitionistin in einem BH mit Leopardendruck belästigt worden waren. Die beiden Irren verfolgten ihn, seit er in einem Artikel ihre Abschiebung in ihre Heimat verlangt hatte, lautete seine Erklärung. Und sie hatte ihm jedes Wort geglaubt. Noch am heutigen Nachmittag hatte sie sich mit ihm getroffen, war dann in einem Studio zufällig Carol begegnet, und die hatte sie zur Rede gestellt.


    »Wisst ihr, wo ich ihm den Besen gern hinstecken würde?«, schnaubte Carol grimmig.


    »Das ist noch viel zu milde«, erwiderte ich. Mike Chapman hatte das Leben von zweieinhalb der dreieinhalb Menschen in diesem Raum zerstört. Dafür würde er bezahlen, teuer bezahlen. »Wir brauchen einen Plan.«


    »Was kann ich dabei tun?« Saffron sah mich an. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung. Ich wusste nur eins: Wir durften die Zielperson nicht aus den Augen verlieren. Ich würde eine Liste aufstellen und auf eine Inspiration hoffen.


    Irgendwo klingelte ein Telefon. Saffron fischte ihr Handy aus ihrer Handtasche und las die Nummer des Anrufers vom Display ab. »Mist, das ist er! Es ist der Arsch. Und was jetzt?«, fragte sie mit einem Anflug von Panik.


    »Lass dir nichts anmerken! Tu so, als ob nichts geschehen wäre«, sagte ich schnell.


    Sie nahm das Gespräch an. »Hi, Baby«, gurrte sie, während sie sich mit einer Hand an die Kehle griff und tat, als müsste sie würgen. Wer sagt denn, dass Models nicht schauspielern können? Saffron jedenfalls gab eine glänzende Vorstellung. Sie versprach, dass sie sich am folgenden Abend sehen würden, und schloss mit den Worten: »Ich liebe dich auch, Baby!« Sie drückte auf einen Knopf und schleuderte das Handy mit einem Ausruf des Ekels auf das Sofa. »Was soll das? Warum soll ich so tun, als ob alles in Ordnung wäre?«


    »Saffron, was nützt uns der beste Plan, wenn wir nicht wissen, wo Mike steckt? Du sollst das Spiel ja nur für eine kleine Weile mitspielen. Ein paar Wochen, mehr nicht. Versprochen! Bis dahin wird uns schon was einfallen. Stell dir einfach vor, du wärst Schauspielerin und müsstest eine Rolle spielen.«


    »Aber ich werde nicht mit ihm schlafen! Beim bloßen Gedanken daran dreht sich mir schon der Magen um. Ich werde ihm einfach sagen, dass ich meine Periode habe. Himmel, das wird die längste Periode der Weltgeschichte werden!«


    Carol und ich lächelten, während wir beide bereits fieberhaft nachdachten. Wir hatten das Zielobjekt, wir hatten die Verschwörer. Jetzt brauchten wir nur noch einen Plan.


    Am nächsten Abend probierte ich fünf Kleider nacheinander – notgedrungen. Zwei Kleider spuckte Joshua mir voll, ein drittes machte er nass, und ein Missgeschick mit der Milchpumpe ruinierte das vierte. Im fünften gelang es mir endlich, unversehrt das Haus zu verlassen. Von jetzt an würde ein Abend außer Haus eine sorgfältigere Planung erfordern als ein militärischer Angriff.


    Hinzu kam, dass mich ein furchtbar schlechtes Gewissen plagte, weil ich Joshua zum ersten Mal allein ließ. Na ja, »allein« war nicht ganz richtig. Ich brachte ihn zu Kate, wo Bruces Mutter (die selbst sieben Kinder großgezogen hatte) auf Kates und meinen Nachwuchs aufpasste. Ich hatte außerdem genügend abgepumpte Milch mitgebracht, um drei Kälber eine Woche lang zu ernähren, einen Koffer voller Babysachen und Windeln und einen Verbandskasten. Ich hatte die Telefonnummer des Restaurants aufgeschrieben, mein Handy und zusätzlich einen Pager eingesteckt, falls wir uns in einem Funkloch befinden sollten. Es fehlte eigentlich nur noch ein Mikrochip in meinem Schuh, damit ich jederzeit über Satellit ausfindig gemacht werden könnte. Vielleicht sollte ich mir demnächst tatsächlich einen anschaffen.


    Völlig aufgelöst traf ich mit zwanzigminütiger Verspätung bei Kate ein. Die ganze Bande war bereits versammelt – alle noch in Jeans und T-Shirts. Sie schlürften Lambrusco und futterten Hühnchensandwiches.


    »Verdammt, ich hab das Datum verwechselt, oder? Ich glaub’s einfach nicht! Wann ist die Eröffnung? Morgen?«


    Kate lachte. »Keine Panik, du bist schon richtig! Aber weil ich weiß, wie das mit einem Baby ist, habe ich dich eine Stunde früher herbestellt. Gib Betty den Kleinen und schenk dir erst mal ein Glas Wein ein.«


    »Aber ich bin fix und fertig angezogen«, wandte ich ein.


    »Sag mal, Jess, hast du das Kleid eigentlich gebügelt?«, wollte Carly wissen.


    »Äh, nein.« Sicher, das Scharlachrote mit den Spaghettiträgern war ein bisschen zerknautscht, aber schließlich hatte ich ein Baby zu versorgen.


    »Hast du dir deine Haare zurechtgemacht?«


    Okay, der Punkt ging an sie. Ich hatte sie mit dem Gummiband zusammengebunden, das ich normalerweise um meine Cornflakespackung wickelte.


    »Und hast du deinem Gesicht auch nur andeutungsweise Make-up versprochen?«


    »Carly, für so was hab ich keine Zeit! Ich weiß nicht einmal, wo ich mein Schminktäschchen hingetan habe.«


    Kate warf die Hände in die Luft. »Siehst du, genau das habe ich gemeint! Also zieh jetzt diesen Fummel aus, wirf dir den Morgenmantel über und schenk dir was zu trinken ein. Den Rest erledigen wir. Wär doch gelacht, wenn wir dich nicht wieder in die Sexgöttin verwandeln könnten, die du einmal warst!«


    Jeder Widerstand war zwecklos. Und es stimmte ja: Ich wusste schon gar nicht mehr, wie das war – sich verwöhnen zu lassen. Bei »Grundierung« dachte ich nur noch an einen Farbanstrich.


    Betty nahm mir Josh ab. »Wir werden bestimmt gut miteinander auskommen, nicht wahr, mein Schatz?«, sagte sie zu ihm. »Oh, seht nur, er lächelt mich an!«


    »Das sind bloß Blähungen!«, fauchte ich. Die anderen lachten, und einen Augenblick später stimmte ich mit ein. Ein bisschen lockerer zu werden könnte mir wirklich nicht schaden. Ich griff mit einer Hand nach einem Glas Wein und zog mit der anderen den Reißverschluss an meinem Kleid auf. Als Mutter ist man schließlich im Stande, mehrere Dinge gleichzeitig zu erledigen! Ich fing Carols Blick auf. »Hast du die anderen schon über den neuesten Stand der Dinge informiert?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich dachte, das überlass ich dem Star dieser Tragödie.«


    Ich nahm einen kräftigen Schluck Wein. »Also dann, Kinder! Ihr arbeitet, ich rede. Ihr werdet nicht glauben, was gestern passiert ist!«


    Während Kate sich mit dem Lockenstab an meinen Haaren zu schaffen machte, Carol mein Gesicht bearbeitete, Carly mein Kleid bügelte und Sarah sich meine Hände und Füße vornahm, erzählte ich von Saffrons Besuch. Ich hätte mir einen anderen Zeitpunkt aussuchen sollen. Vor Empörung und Erstaunen vergaßen die Mädels gelegentlich, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren, was mir im Genick drei Brandblasen vom Lockenstab einbrachte sowie eine Nagellackspur bis zum Knöchel hinauf und eine versengte Stelle am Rock, die man aber »bloß bei Tag sehen könne«. Eine Stunde später war die gestresste junge Mutter nicht mehr wiederzuerkennen, dafür waren ihre Freundinnen total geschockt.


    »Das ist einfach unglaublich! Was für ein toller Stoff für mein nächstes Buch! So etwas hätte ich im Traum nicht erfinden können!«, sprudelte Carly hervor.


    »Und deshalb brauchen wir einen Plan, Kinder! Irgendwelche Vorschläge?«


    »Einen Killer auf ihn anzusetzen, scheint mir die beste Lösung«, meinte Carly.


    »Zu viel Aufwand. Ganz zu schweigen davon, dass es strafbar ist. Ich will nicht, dass Josh seine Mutter für den Rest seiner Kindheit im Gefängnis besuchen muss.«


    Die anderen pflichteten mir brummelnd bei.


    »Saffie könnte ihn doch so richtig heiß machen und dann fallen lassen«, schlug Sarah vor. »Dann weiß er, wie das ist, wenn man benutzt und weggeworfen wird.«


    »Keine gute Idee. So wie ich Mike kenne, hat er wahrscheinlich schon eine andere in Reserve. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass er überhaupt ein Herz hat, das gebrochen werden könnte.«


    Wieder gaben mir die anderen Recht.


    »Ich hab’s!«, rief Carly triumphierend. »Warum spielen wir ihm nicht eine getürkte Geschichte als Sensationsstory zu, damit er verklagt und ihm gekündigt wird und er den Rest seines Lebens unter einer Brücke hausen muss?« Sie grinste, als hätte sie auf dem Rummel gerade den größten Teddybären gewonnen.


    »Daran hab ich auch schon gedacht, aber ich will nicht, dass er seinen Job verliert. Ich möchte ihn da treffen, wo’s ihm richtig wehtut, und das ist bei Mike mit Sicherheit das Portemonnaie. Ich will, dass er Unterhalt für seinen Sohn bezahlt, und wenn er beruflich erledigt ist, krieg ich keinen müden Cent zu sehen.«


    »Genau«, pflichtete Carol mir bei. »Du würdest nur den Stamm durchsägen, auf dem du gehst.«


    »Okay, sein Liebesleben, seine Karriere und seine Brieftasche sind also tabu«, stellte Kate fest. »Was bleibt dann noch?«


    »Das ist genau der Punkt. Aber irgendetwas muss es geben – er darf auf keinen Fall ungestraft davonkommen. Ich weiß, das ist billig, aber ich will es ihm heimzahlen, und zwar so, dass er es nie wieder vergisst. Die Frage ist nur, wie?«


    Ein Schweigen entstand, als jede ihren eigenen Gedanken nachhing. Uns würde schon etwas einfallen. Bisher war uns immer etwas eingefallen.


    Ich betrat das Restaurant hoch erhobenen Hauptes. Ich spielte vielleicht nicht in der gleichen Liga wie Carol oder Saffron, aber ich konnte mich sehen lassen. Kate hatte mir die Haare hochgesteckt; nur ein paar Löckchen umrahmten mein sorgfältig geschminktes Gesicht. Es war wirklich erstaunlich, was ein gutes Make-up bewirken konnte – ich hatte sogar meine Wangenknochen wiederentdeckt. Zum ersten Mal seit fast einem Jahr kam ich mir wieder attraktiv und begehrenswert vor. Ich machte mir im Geist eine Notiz, nur nicht zu vergessen, dass Männer Luft für mich waren.


    Nicks Restaurant war wunderbar geworden, eine gelungene Mischung aus einem rustikalen schottischen Schloss (viel Stein, Holzbalken und offene Kamine) und einem eleganten Herrenhaus. Was für eine großartige Atmosphäre! Und ich mittendrin, babylos und unbeschwert. Versammelt war eine Auswahl der Londoner Schickeria (und zu viele halb nackte Mädchen für meinen Geschmack – ein Wunder, dass die sich nicht erkälteten!): niedriger Adel, Politiker, Journalisten, Prominente. Ach ja, und Sean Connery, Ewan McGregor und Billy Connolly. Dummerweise wurde ich bei dem Versuch erwischt, die Platzkarten zu vertauschen – ich hätte so gern am Tisch der Stars gesessen! Nick bewahrte mich im letzten Moment vor dem Rauswurf.


    Eine schreckliche Sekunde lang befürchtete ich schon, womöglich auf Basil oder Mike zu stoßen. Aber dann sagte ich mir, dass Nick garantiert keinen von beiden eingeladen hatte. Ich griff mir ein Glas Champagner vom Tablett eines der Kellner. Nichts würde mir diesen Abend verderben. Absolut nichts.


    Carol saß links von mir und Sarah rechts. Nick hatte Sarah darauf vorbereitet, dass er an diesem Abend keine Zeit haben werde, sich um sie zu kümmern. Als Entschädigung hatte er ihr dafür eine Woche auf Barbados versprochen. Ich glaube, Sarahs Schmerz über seine Abwesenheit hielt sich in Grenzen.


    Das Essen war fantastisch und wir unterhielten uns gut gelaunt. Wir fragten Cal, Mark und Bruce, ob sie nicht vielleicht eine Idee für unseren Rachefeldzug hätten, aber sie waren uns keine Hilfe. Mikes Boxershorts zu verbrennen und die Fernbedienung für den Fernseher kaputtzuschlagen konnte unsere Rachegelüste nun wirklich nicht befriedigen. Männer sind einfach einfallslos!


    Wir schlürften unseren Kaffee und knabberten schottisches Gebäck, als Carol mich plötzlich unter dem Tisch anstieß. Was? Hatte ich Krümel am Kinn? Ich sah sie fragend an.


    »Achtung, der Diät-Coke-Mann ist im Anmarsch!«, zischte sie mir aus dem Mundwinkel zu.


    Ich folgte ihrem Blick. Wow! Von wegen Diät-Coke-Mann – das war ein Brad Pitt Anfang vierzig! Er war über eins achtzig groß und breitschultrig. Das blonde Haar sah aus, als wäre er sich gerade mit den Fingern durchgefahren; die Fältchen um seine grünen Augen verrieten, dass er gern und oft lachte, und sein Lächeln hatte die Leuchtkraft einer Hundert-Watt-Lampe. Er steuerte direkt auf unseren Tisch zu und Kate senkte die Nase in ihre Espressotasse. Brad Pitt gab Bruce und Mark die Hand und grüßte uns anderen mit einem freundlichen: »Hallo, alle miteinander!« Er ging neben Bruce in die Hocke und wechselte ein paar Worte mit ihm. Ich beugte mich zu Carol hinüber.


    »Ist das Bob der Baumeister? Was macht der denn hier?«


    »Vor ein paar Wochen hat das Bauunternehmen, das Nick beauftragt hatte, ihn hängen lassen – angeblich wegen einer Grippewelle. Bruce, der als Architekt die Bauleitung hatte, bat daraufhin seinen freundlichen Nachbarn einzuspringen. Keiths Leute waren fantastisch. Sie haben alles in Rekordzeit fertig gestellt, damit er den Eröffnungstermin einhalten konnte. Nick ist ihm ewig dankbar dafür, und Keith ist jetzt der neue beste Freund unserer Männer. Du wirst sehen, gleich fangen sie an, über Anna Kurnikowa zu reden.«


    Ich warf Kate einen flüchtigen Blick zu. Sie unterhielt sich angeregt mit Carly und tat so, als wäre alles in bester Ordnung. Dabei zitterte sie wie Espenlaub, weil sie ihren Espresso in einem einzigen Zug hinuntergestürzt hatte.


    Ich konnte verstehen, dass sie bei diesem Mann in Versuchung geraten war. »Himmel, jetzt ist mir klar, warum Kates Anatomie sich in seiner Nähe selbstständig gemacht hat«, murmelte ich vor mich hin.


    Carol hatte es gehört. »Ich glaub’s ja nicht! Habe ich richtig gehört? Du hast etwas Positives über einen Vertreter des starken Geschlechts geäußert?«


    »Nein, nein, da hast du dich verhört!«, widersprach ich hastig. »Ich hasse alle Männer. Mag die Verpackung noch so ansehnlich sein«, fügte ich bitter hinzu. Zugegeben, Keith war ein attraktives Päckchen, aber das war Tom Cruise auch und er hatte Nicole Kidman das Herz gebrochen. Alle Männer sind Schweine!


    Keith richtete sich auf, verabschiedete sich und ließ dabei den Blick über uns schweifen. Zu meinem Entsetzen blieb er an mir hängen. »Entschuldigen Sie«, meinte Bob der Baumeister und beugte sich über den Tisch, um mir die Hand zu reichen, »ich glaube, wir kennen uns noch nicht.«


    Ich lief rot an. »Jess. Jess Latham«, antwortete ich stockend und gab ihm die Hand. Merkwürdig – wann hatte ich denn meinen Mädchennamen wieder angenommen? Hatten meine Hormone meine Gehirnzellen gekidnappt? Ich warne euch, benehmt euch ja, drohte ich ihnen im Stillen.


    »Keith Miller. Freut mich sehr«, erwiderte er lächelnd und fügte an uns alle gewandt hinzu: »Dann wünsche ich noch einen schönen Abend. Und vergesst bitte nicht, den Umbau in den höchsten Tönen zu loben – mein Ego wird es freuen.« Alle lachten. Ich nicht. Er hielt sich wahrscheinlich für komisch und charmant, aber ich wusste es besser. Er hatte einen Penis, also gehörte er der Antifrauen-Terrorbewegung an. Alle Männer (Anwesende am Tisch, mein Vater und Joshua natürlich ausgenommen) sollten gemieden und sofort erschossen werden. Man sollte sie in Lagern inhaftieren und ihnen Ausgang nur im Beisein ihrer Mütter erlauben. Nicht, dass ich zu extremen Ansichten neigen würde oder verbittert wäre! Ich schüttelte alle negativen Gedanken von mir ab. Ich war entschlossen, mich zu amüsieren, den Abend zu genießen. Kein Mann würde mir jemals wieder irgendetwas verderben!


    Nach dem Essen hielt Nick eine kleine Ansprache und erntete stehende Ovationen dafür. Kein Zweifel, seinem Restaurant würde ein sensationeller Erfolg beschieden sein. Die Band nahm ihren Platz ein und der unterhaltsame Teil des Abends begann. Wir waren die Ersten auf der Tanzfläche. Nach zwanzig Minuten zitterten mir die Knie und ich war ganz außer Atem. Ich entschuldigte mich und flüchtete zur Toilette, um ein paar Minuten an einem kühlen Ort zu verschnaufen.


    Keine gute Idee. Der Ansturm war größer als bei Harrod’s im Sommerschlussverkauf. Ich hatte mich kaum angestellt, als ich plötzlich einen unbezähmbaren Drang verspürte. Ich hatte das Gefühl, meine Blase werde gleich platzen. Und es ging langsamer voran als in einem Leichenzug. Was machten die Damen denn da in den Kabinen? Picknicken?


    Ich zählte von hundert rückwärts. Aber auch das lenkte mich nicht von meinem dringenden Bedürfnis ab. Die Minuten verstrichen, und ich hatte die Beine inzwischen an vier Stellen verknotet, was meine Beweglichkeit stark einschränkte. Eins von Carols Kleidern war bereits angepinkelt worden. Wie sollte ich ihr erklären, dass das Gleiche mit einem zweiten hatte passieren können – zumal kein Kleinkind in der Nähe gewesen war?


    Endlich war ich ganz vorne angekommen. Wir haben’s gleich geschafft, Blase! Ich starrte die vier Türen an und flehte im Stillen: Macht schon, macht schon! Die erste Tür öffnete sich, und ich stieß die ahnungslose Frau, die herauskam, zur Seite und stürzte mich hinein.


    »Entschuldigung«, murmelte ich hastig und schlug die Tür hinter mir zu. Uff, das war knapp gewesen! Plötzlich stutzte ich. Irgendetwas hatte mein Hirn im Eifer des Gefechts übersehen. Die Frau, die ich so rüde hinausbefördert hatte … Ich stand auf und ordnete meine Kleidung. Was war es nur? Ich entriegelte das Schloss. Irgendwie war sie mir bekannt vorgekommen. Ich öffnete die Tür und trat hinaus.


    »Guten Abend, Miss Latham.«


    Sie stand vor mir in ihrem raffinierten roten Etuikleid (Bulgari, kein Zweifel) und sah einfach umwerfend aus. Aber ihr Blick war der einer Kobra kurz vor dem tödlichen Biss.


    »Guten Abend, Miranda.«


    Na los, beiß mich, mach dem Elend ein Ende! Mit hoch erhobenem Kopf stolzierte ich an ihr vorbei zu den Waschbecken. Sie folgte mir. Die Schlange ließ ihr Opfer nicht mehr aus den Augen, sie wartete nur auf den richtigen Moment, um ihr Gift verspritzen zu können.


    »Ich hatte gehofft, Sie heute Abend hier zu treffen. Ich würde mich gerne kurz mit Ihnen unterhalten«, sagte sie im gleichen Tonfall wie meine Mutter, als sie meine erste Packung Antibabypillen entdeckt hatte.


    »Ich wüsste nicht, worüber, Miranda. Die Phase der Beschuldigungen und Beleidigungen dürften wir doch wohl hinter uns haben.«


    »Weitgehend, ja. Aber Sie könnten mir vielleicht behilflich sein. Ich finde, in Anbetracht der Tatsache, dass Sie meine Ehe zerstört haben, sind Sie es mir schuldig, mich wenigstens anzuhören.«


    Alle Köpfe im Raum schwenkten in unsere Richtung – ich konnte die Zugluft direkt spüren. Ich sah sofort, wer Zeitung las und wer nicht. Über den Köpfen der Zeitungsleserinnen war nämlich ein Licht aufgeflammt, als sie die Hauptdarstellerinnen des letzten größeren Politskandals wiedererkannten. Ehefrau und Geliebte im selben Raum. Beide in Rot. Wie würden sie uns auseinander halten können, falls es zu Handgreiflichkeiten käme? Nicht mehr lange und sie würden Eintrittskarten an der Toilettentür verkaufen. Ich seufzte. Na wunderbar! Ein Mal im Jahr ging ich groß aus und schon wurde wieder über mich getuschelt.


    »Also gut, Miranda, aber nicht hier.« Zwanzig Frauen machten lange Gesichter, als ich Miranda am Arm fasste, auf den Gang hinausführte und eine Tür mit der Aufschrift »Nur für Personal« ansteuerte. Ich drückte die Klinke herunter und tastete nach dem Lichtschalter. Als ich ihn gefunden hatte, brachen wir beide gleichzeitig in Gelächter aus. Wir standen in der Besenkammer und waren von Mopps, Staubsaugern und Klopapierrollen umgeben.


    »Willkommen in meinem Büro! Ich hoffe, Sie sitzen bequem auf dem Karton.«


    Miranda lachte. »Sie haben Humor, meine Liebe. Ich kann verstehen, was Basil so an Ihnen gefiel.«


    War das sarkastisch gemeint? Sollte das heißen, an meinem Äußeren oder meiner Intelligenz konnte es ja nicht gelegen haben, dass er mit mir ins Bett ging? Oder war ich wirklich paranoid?


    »Schön, Miranda. Also, was kann ich für Sie tun?«


    Sie holte tief Luft. Sie wirkte eher wie jemand, der als Geisel genommen worden war, und nicht wie jemand, der um eine Unterredung gebeten hatte. Basil werde ihr allmählich lästig, erklärte sie. Trotz allem, was geschehen war, und trotz ihrer Romanze mit dem rechten Außenspieler des französischen Rugbyteams lehne er eine Scheidung nach wie vor ab. Er klammere sich förmlich an seine Ehe, weil deren Auflösung für ihn den Verlust seiner Glaubwürdigkeit, ihrer Beziehungen und vor allem ihres Bankkontos bedeuten würde.


    »Und was hat das alles mit mir zu tun?«, fragte ich verwirrt. Ob das letzte Glas Schampus schuld war an meinem mangelnden Durchblick?


    »Nun, um ehrlich zu sein, möchte ich Sie um Ihre Hilfe bitten – was mir gewiss nicht leicht fällt, wie Sie sich denken können. Sehen Sie, es gibt meiner Ansicht nach nur eins, was Basil zu einer Scheidung bewegen könnte: die Androhung eines neuerlichen Skandals. Und da Sie auf diesem Gebiet ja über einschlägige Erfahrungen verfügen, dachte ich mir, Sie sind genau die Richtige, um diesen Skandal heraufzubeschwören.«


    Ich traute meinen Ohren nicht. Das konnte doch wohl nicht ihr Ernst sein! Sollte ich mich freiwillig der Boulevardpresse zum Fraß vorwerfen, nur damit sie sich ganz legal mit ihrem französischen Rugbyspieler ins Gedränge werfen konnte? »Was genau soll ich tun?«


    »Ich habe mir noch keine Gedanken wegen der Einzelheiten gemacht, aber wenn ein Foto von Ihnen und meinem Mann der Presse zugespielt werden würde, dann wäre das sehr … nun, hilfreich.«


    Sie musste wirklich den Verstand verloren haben! Warum sollte ich Basil wiedersehen wollen? Und vor allem: Warum sollte ich ihr helfen wollen? Hatte ich vielleicht ihre Ehe auf dem Gewissen? Schon gut, schon gut, ich hatte ihre Ehe auf dem Gewissen. Aber das war doch Geschichte! Lieber würde ich mir die Fußnägel einzeln rausreißen lassen, als mich noch einmal mit dem Ehrenwerten Abgeordneten zu treffen, geschweige denn, mich mit ihm fotografieren zu lassen.


    Doch dann musste ich plötzlich an Saffron denken und daran, wie bewundernswert sie unsere vertrackte Situation gemeistert hatte. Keine hysterischen Ausbrüche, kein theatralisches Getue, dafür ein ausgeprägter Sinn für Recht und Unrecht und der Wunsch nach Gerechtigkeit. Sie benahm sich wie eine Freundin. Hatte ich mich Miranda gegenüber genauso verhalten? Wohl kaum. Basil hatte zwar beteuert, seine Frau verstehe ihn nicht und seine Ehe sei am Ende, doch das rechtfertigte mein Verhalten nicht: Er hatte die ältesten Ausreden der Welt gebraucht und ich hätte ihn durchschauen müssen. Nein, ich war eine Schande für uns Frauen. Und hier bot sich eine Gelegenheit, das wieder gutzumachen. Ich beschloss, Miranda zu helfen.


    »Also gut, Miranda. Ich werde sehen, was ich tun kann. Ich bin nicht wild darauf, mein Bild in der gesamten Tagespresse abgedruckt zu sehen, aber mir wird schon was einfallen. Irgendwie werden wir ihn schon in die Knie zwingen!« Ich drückte ihr die Hand. Wieder brauchte ich einen Plan. Mir schwante nichts Gutes. Höllische Kopfschmerzen waren angesagt, und nicht nur, weil ich vorhatte, mir heute Abend einen anzusaufen.


    Miranda und ich tauschten unsere Telefonnummern aus und verabredeten, uns in zwei Wochen wieder hier zu treffen (im Restaurant, nicht im Besenschrank), um unsere Strategie durchzusprechen. Im Überschwang der Begeisterung versprach ich ihr, bis dahin einen Plan ausgeheckt zu haben. Ein leichtsinniges Versprechen! Da half nur eins: Ich musste eine Krisensitzung einberufen.


    Das Adrenalin beflügelte meine Schritte, als ich an unseren Tisch zurückeilte. War das aufregend! Ich liebte diesen Nervenkitzel. Das war noch besser als eine Nacht mit Bruce-Willis-Filmen. Hier war das Ende wenigstens nicht vorhersehbar.


    »Wir wollten schon eine Suchmannschaft aufstellen«, lallte Carly, als sie mich erblickte. »Wo hast du denn gesteckt?«


    »Im Besenschrank, mit Miranda. Das ist eine lange Geschichte. Hört zu, Leute, wir müssen eine Krisensitzung abhalten. Heute in zwei Wochen, hier, Erscheinen ist Pflicht!«


    Carly lachte, machte aber ein verwirrtes Gesicht. »Und wenn mir meine Mami eine Entschuldigung schreibt, weil ich Bauchweh hab?« Mit dieser Entschuldigung hatten wir uns auf der Highschool immer vor dem Sport gedrückt.


    »Wird nicht akzeptiert!«


    »Uuuuh, prima!« Sie rieb sich die Hände. Das heißt, sie versuchte es, aber ihre Koordination war nicht mehr die beste und die Handflächen rutschten voneinander ab. Zwei Kellner interpretierten die Geste falsch.


    »Sie haben einen Wunsch, Madam?«, fragten sie wie aus einem Mund. Carly erschrak, fasste sich jedoch schnell wieder und stürzte den Rest Wein in ihrem Glas hinunter.


    »Noch eine Flasche bitte, Jungs. Oder besser gleich zwei. Wir haben was zu feiern!« Die Kellner nickten und entfernten sich.


    »Was feiern wir denn, Cooper? Ich meine, abgesehen von der Restauranteröffnung?«


    »Dich! Wir feiern, dass du zum ersten Mal seit Monaten so aussiehst, als würdest du dich richtig wohl fühlen. Du schmiedest Pläne, du heckst Intrigen aus. Du bist wieder ganz die alte Jess! Willkommen daheim, Schätzchen!«


    Ich war ganz gerührt. Carly beugte sich vor, um mich in die Arme zu schließen, griff aber daneben und plumpste auf den Fußboden. Im allgemeinen Trubel bemerkte es zum Glück aber niemand.


    Sie hat Recht, dachte ich. Ich fing Mirandas Blick auf und zwinkerte ihr zu. Ich war wieder da. Und es war ein himmlisches Gefühl. Bis …


    »Entschuldigen Sie, Jess, würden Sie mir die Freude machen und mit mir tanzen?«


    Wer hätte gedacht, dass Bauunternehmer den schottischen Highland Fling beherrschen?
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    Wie beim Abendmahl Christi, dachte ich, als wir uns vierzehn Tage später alle um einen Tisch versammelt hatten. Nur mit weniger Teilnehmern und mehr Brüsten. Ich hatte ein ungutes Gefühl. In den letzten zwei Wochen hatte ich an nichts anderes als an Rache gedacht, und was war dabei herausgekommen? Absolut nichts.


    Ich musterte die Gesichter der anderen, doch sie wirkten genauso bedrückt. Von Inspiration keine Spur. Carly, Kate, Sarah (sanft gebräunt nach ihrem einwöchigen Aufenthalt auf Barbados) und Carol hatten nächtelang ihren Schlaf geopfert, weil sie am Telefon meine bizarren Ideen mit mir durchdiskutiert hatten, aber jeder Plan hatte mehr Schwachstellen als ein Schweizer Käse Löcher. In Anbetracht der Situation lautete die Frage: Wie können wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, sprich: zwei Mistkerlen auf einmal eins auswischen?


    Unser aller Mitgefühl galt vor allem Saffron. Ihre Beziehung zu Mike aufrechterhalten zu müssen belastete sie sichtlich. Heucheln zu müssen, alles sei in bester Ordnung, wenn sie ihn am liebsten ungespitzt in den Boden gerammt hätte! Ihr würden bald keine Ausreden mehr einfallen, um nicht mit ihm schlafen zu müssen, hatte sie uns gestanden. Erst ihre Periode – die hatte sich eine Woche hingezogen. Dann ein Pilzbefall – mehrere Tage. Eine Blasenentzündung – zwei Tage. Danach hatte sie in ihrer Verzweiflung vorgeschützt, sich möglicherweise eine Geschlechtskrankheit zugezogen zu haben – sie wolle erst die Testergebnisse abwarten. Als sie Mike beschuldigt hatte, sie angesteckt zu haben, weil sie ihm treu gewesen sei, hatte er es nicht einmal abgestritten, sondern war am darauf folgenden Tag gleich ins Krankenhaus gefahren. Das sagte ja wohl alles! Aber bei der Untersuchung war nichts festgestellt worden. Saffron war daraufhin nichts anderes übrig geblieben, als zu erklären, auch ihr Befund sei negativ.


    »Ich glaube nicht, dass ich das noch länger durchhalte, Jess. Er macht mich wahnsinnig! Ich ertrag es einfach nicht einmal mehr, dass er mich anfasst.« Sie schüttelte sich.


    »Stell dir einfach vor, du arbeitest als verdeckte Ermittlerin. Du bist unsere Geheimwaffe, vergiss das nicht.«


    »Hoffentlich erweise ich mich nicht als Rohrkrepierer«, versetzte sie trocken. Wenigstens hatte sie ihren Humor nicht verloren.


    Ich saß Miranda genau gegenüber. Sie schien sich ein wenig unbehaglich in Gesellschaft dieser Frauen zu fühlen, die sie nicht kannte (von der kurzen Begegnung am Hotelswimmingpool in St. Andrews abgesehen), die ihrerseits aber über ihr Privatleben bestens Bescheid wussten.


    Nachdem wir uns etwas zu trinken bestellt hatten, machte ich Miranda mit den Mädels bekannt. Als ich ihr Saffie als Freundin meines Mannes vorstellte, schossen ihre Augenbrauen hoch bis zum Haaransatz. Ja, die Ironie blieb auch mir nicht verborgen. Was du nicht willst, dass man dir tu …


    Der Kellner brachte uns unseren Wein und wollte die Bestellung fürs Essen aufnehmen. Als ob es nichts Wichtigeres gäbe! Wir nahmen siebenmal das Tagesgericht. Bitte lass es nicht gefüllter Schafsmagen sein, flehte ich im Stillen.


    Ich beschloss, die Versammlung zu leiten. »Dann wollen wir mal, Ladys. Es gilt zwei Probleme zu lösen. Problem Nummer eins. So erbärmlich sich das auch anhören mag, aber ich werde erst dann wieder ruhig schlafen, wenn mein Mann angemessen dafür zur Rechenschaft gezogen worden ist, dass er mein Leben zerstört hat und jetzt meinen Sohn und mich mit völliger Verachtung straft. Einschränkungen: Sein Arbeitsverhältnis und seine Brieftasche sind tabu. Problem Nummer zwei: Miranda möchte die Scheidung von Basil, und wir müssen ihn dazu bringen, dass er einwilligt. Keine Einschränkungen bis auf die, dass ich mein Foto nicht auf den Titelseiten sehen möchte.«


    Unsere Konzentration wurde durch den Kellner gestört, der unser Essen brachte. Gefüllter Schafsmagen. Kein gutes Omen.


    Ich schob meinen Teller beiseite. »Irgendwelche Vorschläge?«


    Ich blickte in sechs ausdruckslose Gesichter. Schweigen im Walde. Zu guter Letzt meldete sich Carly zu Wort. Ich hatte doch gewusst, dass ich mich auf sie verlassen konnte!


    »Warum setzen wir nicht das Gerücht in Umlauf, Mike und Basil hätten eine stürmische Affäre? Das würde sich im Nu in ganz London verbreiten.«


    »Und uns was bringen?«, fragte ich, weil ich ihrem Gedankengang nicht ganz folgen konnte.


    Sie zögerte. »Eigentlich nichts. Aber es wäre doch ein Riesenspaß!«


    Miranda dachte wahrscheinlich, dass es vielleicht sinnvoller wäre, einen Killer anzuheuern und Basil wegpusten zu lassen.


    »Wie wär’s, wenn wir das Internet benutzten?«, schlug Sarah vor.


    »Und wozu?«


    »Na ja, wir könnten doch Mikes Leben in Tagebuchform ins Internet stellen, so ähnlich wie bei Bridget Jones, oder als E-Mail an alle unsere Bekannten schicken. Und mit Basil machen wir genau das Gleiche. Das wäre doch superpeinlich für sie, wenn intime Details aus ihrem Privatleben durch den Cyberspace geisterten. Vielleicht würde sie das zur Besinnung bringen.«


    Sechs Frauen dachten über diesen Vorschlag nach. Carol dachte über ihr Spiegelbild nach, das von dem Spiegel hinter mir zurückgeworfen wurde. Bye-bye Gewichtsprobleme, hallo Eitelkeit!


    Ich schüttelte den Kopf. »Keine schlechte Idee, Sarah, aber der Schuss könnte nach hinten losgehen. Mike würde womöglich als Superpotenzprotz so was wie eine männliche Ikone werden, und Basil würde umso hartnäckiger an seiner Ehe festhalten, weil er möglicherweise glaubt, nur auf diese Weise die Behauptungen widerlegen zu können.«


    Ein weiterer Plan, der in den gefüllten Schafsmagen biss. Unsere Situation wurde immer verzweifelter.


    »Was wir brauchen, ist ein handfester Skandal. Etwas, das für beide so peinlich ist, dass sie zu allen unseren Forderungen Ja und Amen sagen. Was würde Schlagzeilen machen?«, sagte Kate nachdenklich.


    »Dass sie beide als Frauen geboren worden sind und eine Schwäche für pinkfarbene Rüschen haben«, entgegnete Carly kichernd.


    Ich wollte schon mit meiner Serviette nach ihr schlagen, als ich plötzlich innehielt. Moment mal. Ein Gedanke keimte in mir.


    »Warum hat Mike die Story über den Transvestiten Jeremy Brown eigentlich nie verwendet, Saffie?«


    »Weil er keine Fotos als Beweis hat. Jeremy ist hypervorsichtig, bevor er sich in seiner Aufmachung in der Öffentlichkeit zeigt.«


    »Sag mal, Carly, ist Joe eigentlich zurzeit im Land?« Joe Cain war einer von Carlys Exverlobten. Er hatte nach der Trennung von ihr seine schwule Seite entdeckt und in ganz Europa Schwulenclubs unter dem Namen JC’s Heaven eröffnet. Er und Carly waren immer noch gute Freunde. Kein Wunder, dass ihr das Material für ihren Roman nicht ausging. Allein mit ihrer Vergangenheit konnte man drei Bände füllen!


    Der Keimling entwickelte sich allmählich zu einem Schössling. Würde es mir gelingen, ihn zu einem jungen Baum heranwachsen zu lassen?


    »Nein, im Moment ist er in Amsterdam, ich hab gestern mit ihm telefoniert. Aber er kommt morgen zurück.«


    »Wunderbar!«, rief ich.


    Sechs Frauen beugten sich aufgeregt vor. Ich knallte meine Serviette auf den Tisch. »Ich glaub, ich hab’s! Ich weiß, was wir machen werden. Das erfordert allerdings einiges an Vorbereitung.«


    Carly, die gerade die Gabel zum Mund führen wollte, zielte vor lauter Aufregung daneben, und der Schafsmagen fiel Kate in den Schoß. Die merkte es nicht einmal, so gebannt hing sie an meinen Lippen.


    Ich lehnte mich zurück. »Okay, Ladys, ich werde euch sagen, was wir machen werden.«


    Am anderen Morgen hatte ich bereits sieben Anläufe genommen, um Basil anzurufen, aber jedes Mal kalte Füße bekommen und den Hörer wieder hingeknallt. Gegen elf wählte ich dann endlich seine Privatnummer. Er meldete sich nicht. Irgendwie war ich erleichtert. Anscheinend fehlte mir doch der Mut, unseren Plan in die Tat umzusetzen. Am Vorabend war ich nicht zu bremsen gewesen (jetzt wusste ich, warum Mike diesen Nervenkitzel brauchte – das Adrenalin versetzt einen in eine unglaubliche Euphorie), aber jetzt fühlte ich mich eher wie ein Gründungsmitglied der Anonymen Feiglinge. Vielleicht sollte ich das Wort »Rache« einfach aus meinem Wortschatz streichen und mich brav in mein häusliches Idyll von Mutterschaft, Chaos und Fernsehen zurückziehen.


    Ich wollte gerade wieder auflegen, als am anderen Ende der Hörer abgenommen wurde. Mist!


    »Asquith«, sagte er in arrogantem, selbstgefälligem Ton. Das half. Meine Entschlossenheit kehrte zurück. Ich hatte ganz vergessen, wie sehr ich ihn verabscheute.


    »Guten Tag, Mr. Asquith. Hier ist Ihre ehemalige Geliebte«, schnurrte ich, verführerisch, wie ich hoffte. Ich war aus der Übung – ich meine, wie verführerisch muss man sein, um Pampers im Supermarkt zu kaufen?


    Eine lange Pause, dann: »Jess?«


    Wie viele ehemalige Geliebte hatte er denn? Nein, nein, schon gut. Ich wollte es gar nicht wissen.


    Ich begann, ihn einzuseifen, wie ich es geprobt hatte. Ich bräuchte seine Hilfe. Ich fände kaum Schlaf, weil ich immerzu an ihn denken müsse. Er fehle mir so sehr (ich konnte förmlich hören, wie sein Ego sich aufblähte). Ich würde seine Stimme, seine Berührung vermissen. Ob er und Miranda eigentlich noch zusammen seien? Könnten wir uns nicht noch einmal treffen? Nur ein einziges Mal noch, Baby! Ich müsse immerzu an all die schönen Stunden mit ihm denken, an die aufregenden Dinge, die wir getan hätten. Ich würde mich so nach ihm sehnen – in jeder Beziehung. Mir wurde gleich schlecht. Es war verdammt anstrengend, so zu tun, als ob man geil sei, während man gleichzeitig ein Würgen unterdrücken musste. Ich fragte mich, wie die Frauen vom Telefonsex das schafften.


    Ein Schweigen entstand. Ich hielt den Atem an. Sag Ja, sag Ja, flehte ich im Stillen. Wenn es mir nicht gelang, Basil zu ködern, war unser schöner Plan im Eimer. Und ich konnte Miranda nicht im Stich lassen. Ich konnte einfach nicht.


    Endlich sagte er etwas. Meine Erleichterung war so groß, dass ich meine Übelkeit beinah vergessen hätte. Aber nur beinah. Nein, er sei nicht mehr mit Miranda zusammen, aber sie lehne eine Scheidung nach wie vor ab – leider. Das arme Hühnchen könne einfach nicht loslassen, sie klammere sich immer noch an die Hoffnung, dass sie sich eines Tages wieder versöhnen würden (Miranda würde sich bestimmt freuen, wenn sie das hörte!). Er habe so oft an mich gedacht. Auch er vermisse mich und würde mich gern wiedersehen. Wir müssten natürlich diskret sein. Die Presse sei wachsamer als je zuvor. Wo und wann sollten wir uns treffen?


    Ich schlug ein gemeinsames Mittagessen vor. Dann könnten wir über alte Zeiten plaudern und uns für einen gemütlichen Abend verabreden. Ob er Nicks neues Restaurant kenne? Ja? Wunderbar – in einem der Nebenräume würden wir völlig ungestört sein. Freitag, zwölf Uhr? Perfekt. Ich würde schon die Minuten zählen. Ja, ich sei auch froh, dass ich angerufen hätte. Bis dann, Darling.


    Ich legte auf und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Agentin wäre kein Beruf für mich – ich eignete mich einfach nicht für solche Spielchen. Trotzdem war ich stolz auf meinen Erfolg. Ich rief sofort Saffron an.


    »Der Abgeordnete ist im Sack«, sagte ich. »Jetzt bist du dran.«


    Dann wählte ich Carlys Nummer. Ich wiederholte, was ich gerade zu Saffron gesagt hatte.


    »Robert, over and out!«, antwortete sie wie im Funksprechverkehr.


    »Robert? Du meinst wohl roger!«


    »Das ist doch Haarspalterei, Latham! Ich werd gleich Joe anrufen und die Sache ankurbeln.«


    »Meinst du wirklich, er wird mitspielen?« Joe war ein weiteres schwaches Glied in der Kette. Er hatte keinen Grund, uns zu helfen – außer vielleicht dem, dass er einen Narren an Carly gefressen hatte.


    »Soll das ein Witz sein? Er wird begeistert sein, verlass dich drauf.« Sie legte auf.


    Operation Bastard war angelaufen.


    Am Freitagmorgen öffnete ich mit klopfendem Herzen meinen Kleiderschrank und hängte mein Lieblingskostüm von Prada aus einem früheren Leben heraus. Basil würde erwarten, dass ich so schick und gepflegt wie immer war. Wenn ich ihm in meinem jetzigen Aufzug auf der Straße begegnete – in Jeans und fleckigem T-Shirt, ungeschminkt und unfrisiert –, er würde an mir vorbeigehen und angewidert über die Penner schimpfen, von denen es immer mehr gebe. Ich zwängte mich in das Kostüm. Es passte wie angegossen – ich durfte nur nicht atmen.


    Punkt elf kam Kate. Sie würde auf Josh aufpassen. Wie ich mich fühle, wollte sie wissen.


    »Wie das Opfer bei einem kannibalischen Ritual.« Ich würde mich lieber mit Saddam Hussein treffen als mit Basil Asquith. Aber trotz meines Lampenfiebers spürte ich auch Energie und Entschlossenheit in mir. Ich hoffte nur, sie würden über meine Nervosität siegen.


    Nick erwartete mich schon. Sarah hatte ihn eingeweiht und ihm seine Rolle erklärt. Er fand sichtlich Spaß daran.


    »Es ist alles vorbereitet. Ihr Mädels seid wirklich nicht ganz dicht, weißt du das? Ich hoffe bloß, ich kriege nie mit einer von euch Ärger – nicht auszudenken, was ihr mit mir anstellen würdet!«


    Ich kniff ihn in die Wange. »Keine Bange, du bist doch einer von den Guten! Versprich mir, dass du einen von deinen Leuten an der Tür postieren wirst, nur für den Fall, dass ich Hilfe brauche.« Er nickte.


    Ich setzte mich an den Tisch im Nebenzimmer. Er bot Platz für zehn Personen, aber ich stellte alle Stühle bis auf meinen und den am anderen Tischende beiseite. Füßeln fiel damit schon einmal flach – es sei denn, Basil hätte Stelzen umgeschnallt.


    Um zwölf Uhr betrat er den Raum. Seine Schritte hallten laut, und mein Herz schlug mir im gleichen Rhythmus bis zum Hals. Er trug einen maßgeschneiderten marineblauen Anzug und eine handgenähte rote Seidenkrawatte und wirkte so distinguiert wie eh und je. Er fletschte die Zähne zu einem Lächeln, als er auf mich zukam, und schlang dann die Arme um mich.


    »Ich freue mich ja so, dich wiederzusehen, Jess. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr du mir gefehlt hast!«


    Ich stöhnte innerlich. O nein! Er war schon in Stimmung für Sex! Etwas Nettes hatte ich nämlich immer nur dann zu hören bekommen, wenn ihm nach Fummeln zu Mute war. Ich machte mich auf Schwierigkeiten gefasst. Doch der Kellner kam genau im richtigen Moment, um unsere Bestellung aufzunehmen. Ich nahm mir vor, sein gutes Timing mit einem dicken Trinkgeld zu belohnen.


    Wir bestellten etwas zu trinken und nur das Hauptgericht. Meine Kehle war wie zugeschnürt – im Moment würde ich wahrscheinlich nicht einmal eine Erbse hinunterkriegen. Ich tat, was ich in Stresssituationen immer zu tun pflege: Ich ergriff die Initiative. Ich klimperte so heftig mit den Wimpern, dass sich von der Reibungswärme Bläschen unter den Augenbrauen bildeten.


    »Was hältst du davon, wenn wir unser Wiedersehen damit beginnen, die gute alte Zeit wieder aufleben zu lassen?«, gurrte ich. »Wie lang ist es eigentlich her, dass unsere kleine Liaison begann?«


    Gott, war ich gut! Wenigstens war der jahrelange Umgang mit Politikern nicht umsonst gewesen. Ich tat so, als fände ich es ungeheuer erregend, mich an jedes Detail unserer Beziehung zu erinnern – angefangen von unserer ersten gemeinsamen Nacht bis hin zu intimen Einzelheiten unserer bevorzugten Sexspielchen (vielleicht sollte ich besser sagen, seiner bevorzugten Sexspielchen).


    Als der Kaffee serviert wurde, glühte Basils Gesicht bereits vor Vorfreude. Es war Zeit, Miranda ins Spiel zu bringen.


    »Weißt du, Basil, ich möchte dich nicht mehr teilen. Ich will dich ganz für mich allein haben! Wann lässt du dich endlich scheiden?«


    Das sei nur noch eine reine Formsache, versicherte er hastig. Miranda strebe zwar eine Versöhnung an, aber er liebe sie nicht mehr, und seine Ehe bestehe nur noch auf dem Papier. Aber ob geschieden oder nicht, wir könnten uns doch trotzdem sehen. Wann hätte ich einen Abend Zeit für ihn?


    »Wie wär’s nächsten Samstag, Liebling?«, flötete ich. Alles war vorbereitet. Es musste nächsten Samstag sein, sonst würden wir unseren schönen Plan total umkrempeln müssen. Ich betete, dass er nicht schon eine Verabredung hatte. Ich hielt unwillkürlich die Luft an, während er den fraglichen Tag in seinem elektronischen Terminplaner aufrief.


    Schließlich schaute er auf und lächelte. »Das passt mir ausgezeichnet!« Die Aussicht auf ein Schäferstündchen zauberte ein Funkeln in seine Augen.


    Ja! Bingo! Und jetzt nichts wie raus hier, damit ich irgendwo in Ruhe zusammenklappen und in eine Papiertüte atmen konnte. Ich schlug vor, dass wir das Restaurant getrennt verließen. Basil stimmte sofort zu. Er stand auf und kam zu mir. O nein! Beam mich rauf, Scotty, Feind im Anmarsch!


    Er nahm mich in die Arme und rieb die Nase an meinem Hals. »Bis nächste Woche, Schätzchen.« Seine Hand tastete sich meinen Rücken hinunter, dann nach vorn zu meiner Brust. Ich erstarrte vor Entsetzen. Als er mich auf den Mund küsste, kam ich mir vor wie Sigourney Weaver in Alien – ich wurde von einem Ungeheuer mit Mundgeruch umklammert. Er schob die Hand in meine Bluse und betastete meinen Wonderbra. Hilfe! Wenn Telepathie wirklich funktioniert, müsste jetzt von irgendwoher die Kavallerie antraben!


    Die Tür wurde aufgestoßen und Nick betrat den Raum. Basil schnellte zurück. Nick marschierte auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand, wobei er geflissentlich übersah, dass eine meiner Brüste frische Luft schnappte. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennen zu lernen, Mr. Asquith. Ich hoffe, das Essen war zu Ihrer Zufriedenheit.«


    Basil nickte mit hochrotem Kopf. »Es war fantastisch. Ganz fantastisch. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden – der Premierminister erwartet mich.«


    Was du nicht sagst! Ich hatte am Abend zuvor zufällig in den Fernsehnachrichten gesehen, dass sich der Premierminister gerade auf einer Europareise befand.


    Basil trat hastig den Rückzug an. Ich ließ mich auf meinen Stuhl fallen und schlug mit der Stirn ein paarmal auf die Tischplatte.


    »Kannst du mir erklären, warum ich mich auf so was einlasse?«


    »Mich darfst du das nicht fragen, ich bin ein Mann. Ich bräuchte drei Wochen und eine gute Enzyklopädie, um euch Mädels auch nur ansatzweise zu verstehen!«


    Ich hob meinen schmerzenden Kopf und grinste. »Danke, dass du mich gerettet hast. Hast du alles?«


    Er reichte mir eine Audiokassette und nickte. »Hier, du Irre. Jedes einzelne Wort!«


    Phase eins erfolgreich abgeschlossen.


    Beladen mit zwei schweren Plastiktüten, traf Saffron bei Kate ein.


    »Meine Güte, ich bin ganz außer Puste«, keuchte sie. »Ich schwöre, sobald das alles vorbei ist, höre ich mit dem Rauchen auf. Oder ich muss für eine eiserne Lunge sammeln gehen.«


    Sie leerte die Plastiktüten auf dem Küchentisch. Kate griff nach etwas, das aussah wie das Fell von einem von Mirandas Irish Settern.


    »Tolle Perücke!« Sie hielt sie an Saffies Haare. »Exakt die gleiche Farbe.« Sie streifte die Perücke über einen Styroporkopf, stellte eine Tasse Kaffee und einen Aschenbecher vor Saffie hin und griff dann zur Schere. Sie war ein Ass – Vidal Sassoon würde nicht sorgfältiger arbeiten.


    »Nicht bewegen. Es wird nicht lange dauern«, sagte sie und setzte die Schere an der Perücke an.


    »Kein Problem«, erwiderte Saffie. »Ich bin’s gewohnt stillzuhalten, während alle möglichen Leute an mir herumfummeln. Berufsrisiko.«


    Eine halbe Stunde später trat Kate zurück und begutachtete ihr Werk. Perfekt. Sie hatte Saffie gerade erlaubt, sich wieder zu bewegen, als die Hintertür aufgerissen wurde und Carly hereinstürmte.


    »Du siehst toll aus heute, Saffie«, sagte sie zu dem Styroporkopf mit der Perücke. »Deine Haut hat so einen matten Schimmer, Schätzchen. Einfach entzückend! Nein, natürlich haben nicht alle Models Kunststoffschaum im Hirn, wer sagt denn so was?«


    Saffie warf ihr ein Päckchen Marlboro Lights an den Hinterkopf. »Sehr witzig, Carly«, fauchte sie in gespielter Empörung. »Wir können uns wenigstens bei Tageslicht sehen lassen. Ihr Schriftsteller habt doch nur eine große Klappe und seid ansonsten absolut ungesellig. Warum sonst sollte sich ein normaler Mensch den ganzen Tag in seinem Zimmer einschließen und unsichtbare Freunde erfinden?«


    Kate pfiff durch die Finger. »Ding, ding – Ende der ersten Runde! Zurück in eure Ecken, alle beide!«


    Carly und Saffie lachten. Kate packte die Perücke behutsam in eine Hutschachtel, die sie Carly zusammen mit einer Plastiktüte, in der sich ein Kleid, Schmuck und Fotos befanden, aushändigte.


    »Nicht verlieren, nicht anprobieren, nicht kaputtmachen, hast du gehört? Die Sachen bringst du jetzt gleich weg! Und lass dich unterwegs nicht von fremden Leuten ansprechen«, mahnte sie mit erhobenem Zeigefinger.


    »Jawohl, Mum«, antwortete Carly grinsend. »Ich erzähl euch heut Abend, wie’s gelaufen ist. Drückt mir die Daumen!«


    Sie knallte die Tür hinter sich zu. Zehn Minuten später war sie im Taxi unterwegs in die Londoner Innenstadt. Kate rief mich an.


    »Alles klar – das Päckchen wird in diesen Minuten ausgeliefert.«


    »Verstanden«, entgegnete ich.


    Phase zwei erfolgreich abgeschlossen.


    Miranda rief ihren Bruder George Milford alias Rambo an, Carols Ex-DARM und Vorstandsvorsitzender der Verlagsgruppe, der die Sunday News gehörte.


    »George, Liebling, ich bin’s, Miranda. Aber nein, ich habe Mummys Geburtstag nicht vergessen. Weswegen ich anrufe – hättest du am Wochenende Zeit, dich mit mir zum Lunch zu treffen? Ich möchte etwas mit dir besprechen, ich bin sicher, du wirst dich köstlich darüber amüsieren. Ja, Sonntag passt mir ausgezeichnet. Um eins bei mir? Ich freue mich, Darling.«


    Sie legte auf und wählte erneut. Ich nahm nach dem zweiten Klingeln ab. Sachlich berichtete Miranda von ihrem Telefonat mit ihrem Bruder. Sie fügte nicht einmal ein »over and out« am Ende unseres Gesprächs an. Egal, dachte ich genüsslich, den ersten Teil ihrer Aufgabe hat sie jedenfalls erfüllt.


    Phase drei erfolgreich abgeschlossen.


    Saffron saß mit Mike bei Langan’s und massierte seinen Schenkel unter dem Tisch. Stell dir vor, du spielst eine Rolle, schärfte sie sich ein. Betrachte es als Übung für deine neue Karriere. Ich bin Meryl Streep. Ich bin Meryl Streep.


    »Was? Du fliegst in zwei Stunden?«, schrie er. Der Typ am Nebentisch verschluckte sich vor Schreck an einer Muschel. »Verdammt nochmal, Saffie, ich brauch dich aber hier bei mir! Wir haben seit Wochen keine einzige Nacht mehr zusammen verbracht! Wann kommst du zurück?«


    »In ein paar Tagen, Baby.« Das lief nicht wie geplant. Sie musste ihn bei Laune halten, sonst würde unser Plan ins Wasser fallen. Sie hatte keine Wahl. Sie schob die Hand langsam höher, bis sie seinen heimtückischen, treulosen, sich wahllos zwischen jede Schenkel drängenden Penis erreicht hatte. »Am Samstag bin ich wieder da. Halt dir den Abend frei, Liebling, ich hab nämlich eine ganz besondere Überraschung für dich«, flüsterte sie verführerisch und griff ihm zwischen die Beine, um eine andere Stelle zu massieren.


    Das half. Schließlich hatte er seit längerem keinen Sex mehr gehabt. Er entschuldigte sich hastig und eilte, die Serviette schützend vor sich haltend, zur Toilette. Saffie unterdrückte ein Grinsen.


    Ihr Agent hatte ihr zum Glück einen Job in Paris besorgen können. Aber sie hätte auch in Lappland im Bikini posiert, wenn es ihr dadurch erspart geblieben wäre, mit Mike zu schlafen.


    Mike kam zurück. Ruhiger, beinah schläfrig griff er nach ihrer Hand. »Willst du mir nicht verraten, was das für eine Überraschung ist?«, fragte er locker.


    Saffie wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger. »Ich kann dir möglicherweise zur Story deines Lebens verhelfen.«


    Mike war sofort hellwach. Er beugte sich gespannt vor. »Lass hören.«


    »Du erinnerst dich doch an Blossom, unseren Transvestiten.«


    Mike nickte heftig. »Jeremy Brown, der Abgeordnete. Klar. Was ist mit ihm?«


    »Ich hab heute mit einem alten Bekannten geplaudert, und der erwähnte beiläufig, dass er sich gelegentlich mit Mr. Brown trifft.«


    »Und? Was ist daran so sensationell?«


    »Dieser alte Bekannte ist eins fünfundachtzig groß, hat taillenlange blonde Haare, trägt nur Versace und nennt sich Mandy.«


    Mikes Atem ging schneller vor Erregung – zum zweiten Mal an diesem Abend.


    »Er und Jeremy sind für nächsten Samstag verabredet. Ich weiß, wo und wann. Das heißt, du kriegst deine Fotos vielleicht doch noch«, flüsterte sie mit Verschwörermiene.


    Mike gab ihr einen Kuss und strahlte triumphierend. »Wenn das klappt, werde ich dich für alle Ewigkeit lieben, meine Süße«, versprach er schmeichelnd.


    Saffie schauderte es beim bloßen Gedanken daran.


    Sie entschuldigte sich, eilte zur Toilette und zog ihr Handy aus der Handtasche.


    Beim ersten Klingelton riss ich den Hörer hoch. Josh dachte allmählich bestimmt schon, er sei in einer Telefonzentrale zur Welt gekommen.


    »Alles klar für nächsten Samstag.«


    Phase vier erfolgreich abgeschlossen. Nicht mehr lange, und wir hatten das erste Spiel gewonnen.


    Joe sah aus wie der Tod. In den letzten vier Wochen hatte er alle seine Clubs in ganz Europa kontrolliert und hoffte jetzt auf ein paar erholsame Tage in London. Carly hatte nicht die Absicht, es so weit kommen zu lassen.


    Die Füße auf dem Schreibtisch saß er mit geschlossenen Augen da, als sie hereinplatzte. Sie kletterte auf seinen Schoß, was seine Kniegelenke mit einem Knacken quittierten, und umarmte ihn.


    »Wie geht’s meinem Lieblingsexverlobten?«


    »Ich wette, das sagst du zu jedem. Ich bin müde, total erledigt, froh, dich zu sehen, und für den Rest meines Lebens gehbehindert.« Er verzog das Gesicht, als er sie von sich herunterschob und dann vorsichtig seine Knie ausprobierte. Carly hockte sich auf die Schreibtischkante.


    »Sag mal, Cooper, dieser ›Plan‹, von dem du am Telefon gesprochen hast, ist nicht zufällig hinterlistig, unmoralisch oder ungesetzlich?«


    »Zufällig doch. Und zwar alles zusammen.«


    Er verdrehte die Augen. »Warum überrascht mich das nicht? Schieß los. Was soll ich machen?«


    Zwanzig Minuten später war ihm seine Erschöpfung nicht mehr anzumerken. Seine Augen schimmerten von den Lachtränen und er schmunzelte in einem fort. Er hatte sogar Claus, seinen Partner, gerufen, damit er nur ja nichts verpasste. Jetzt saßen sie zu dritt über die Fotos gebeugt, die vor ihnen auf dem Schreibtisch lagen, und gingen die Operation im Einzelnen durch.


    Joe rief seinen Werbemanager an.


    »Was steht für nächsten Samstag auf dem Programm, Storm? Noch nichts? Großartig! Pass auf, ich möchte, dass wir nächsten Samstagabend eine Carmen-Miranda-Nacht veranstalten. Gib entsprechende Informationen an die Presse und den Rundfunk raus und mach übers Wochenende Werbung im Club. Südseeflair für die Dekoration und strikte Kleiderordnung für die Gäste. Okay, fantastisch, danke!«


    Er lehnte sich zurück.


    »Tut mir Leid, dass ich dir so viel Arbeit mache, Joe. Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht wirklich wichtig für uns wäre.«


    »Unsinn«, erwiderte er. »Das würde ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen. Gib mir mal das Zeug rüber, mal sehen, ob es die richtige Größe hat.«


    Gegen Mitternacht klingelte es an der Haustür. Ich öffnete und sah eine grinsende Ms. Cooper vor mir. Das war ein gutes Zeichen.


    »Und?«, fragte ich nervös.


    »Alles geritzt. Er übt schon, richtig zu gehen.«


    Phase fünf erfolgreich abgeschlossen. Operation Bastard trat in die entscheidende Phase ein.

  


  
    Kapitel 18


    Operation Bastard


    August 2001


    Ich traf eine halbe Stunde zu früh bei Kate ein und wäre fast mit Keith Miller zusammengeprallt, der aus der Haustür trat, als ich hineinwollte. O nein! Sollte das in mehr als einer Hinsicht ein dramatischer Abend werden? War Kate doch noch schwach geworden? Hatte ihre Anatomie vor des Baumeisters Muskeln kapituliert? Sang unsere Doris Day jetzt »Wo ist mein BH, BH?« anstatt Que Sera Sera? Das gefiel mir überhaupt nicht.


    Er lächelte mich an. »Hi – Jess, nicht wahr?« Anscheinend waren seine Eltern Zahnärzte. Sein Gebiss war perfekt. »Schön, Sie wiederzusehen«, fügte er beinah verlegen hinzu. Meine Männeralarmanlage schrillte los. Dieses bescheidene Getue kannst du dir sparen, dachte ich giftig. Du bist auch nicht besser als die anderen. Bloß weil in Nummer siebenundzwanzig des Magazins Anmache in dem Artikel »Wie kriege ich sie beim ersten Mal rum« empfohlen wird: »Geben Sie sich bescheiden, schüchtern und unaufdringlich – Miezen stehen auf einfühlsame Männer«, bedeutete das noch lange nicht, dass diese Mieze sich gleich kraulen lassen würde. Und schon gar nicht in meiner Neuerwerbung, einer Kopie eines tollen Modells von Julian McDonald: Die blauen Spaghettiträger hatten alle Mühe, das enorm enge, funkelnde Corsagenoberteil zu halten; auch der wadenlange, asymmetrisch geschnittene Rock schmiegte sich eng an den Körper an. Ich hatte mir schon beim Anziehen drei Rippen geprellt, und beim Hinsetzen würde ich vermutlich alle Nähte sprengen, aber das war mir egal. Heute war mein großer Tag, und ich wollte hinreißend aussehen.


    Ich würdigte Keith so gut wie keines Blickes, als ich mit hoch erhobenem Kopf an ihm vorbeistolzierte. Ich würde nie, nie mehr auf dieses Gesülze hereinfallen! Und falls doch, würde ich es mir sicher leichter verzeihen können, wenn er so attraktiv wie Keith Miller war.


    Kate saß mit Carol in der Küche. Beide tranken Kaffee. Sehr gut. Wir brauchten einen klaren Kopf für unser Vorhaben, deshalb war Wein für heute gestrichen.


    »Sag mal, Kate, was wollte denn Keith hier – ich dachte, das wär vorbei?«, sagte ich leicht empört.


    »Und wie das vorbei ist! Er hat Regale in Tallys Zimmer aufgebaut.« Als ich ihr einen zynischen Blick zuwarf, fügte sie hinzu: »Ich schwöre es! Seit Wochen nicht ein einziger unreiner Gedanke mehr!«


    »Das kann ich bezeugen«, bestätigte Carol. »Die Regale sehen toll aus. Er sollte das zu seinem Beruf machen.«


    Ich funkelte sie gereizt an. »Das ist sein Beruf!« An Kate gewandt, fuhr ich fort: »Fühlst du dich nicht unbehaglich in seiner Nähe? Hat er keine Angst, du könntest jeden Moment über ihn herfallen?«


    »Jess, er hat von meiner Lustkrise ja nie etwas geahnt! Er ist ein ganz schüchterner, bescheidener Typ, einer von den Jungs, vor denen du dich schon nackt am Boden wälzen musst, damit sie kapieren, dass du sie magst. So unzurechnungsfähig war ich zum Glück nicht.«


    Und ich hatte mich gerade eben benommen wie Prinzessin Anne mit pms! Na ja, was soll’s. Ich machte eine resignierte Handbewegung. Im Augenblick war die Einhaltung unseres Terminplans sowieso wichtiger als alles andere. »Okay, hier haben wir ein Baby, eine Reisetasche, einen Verbandskasten und die Nummer meines Pagers. Es ist einer von diesen vibrierenden, du kannst also jederzeit anrufen.«


    Kate musterte mich von Kopf bis Fuß. »Ich frag lieber nicht, an welcher Körperstelle du den trägst.«


    Carol schminkte mich gerade, als Carly, Sarah und Saffie eintrafen. Bald darauf war die abgekämpfte Mutter eines Kleinkinds nicht mehr als solche wiederzuerkennen.


    »Wann bist du mit Mike verabredet?«, fragte ich Saffie.


    »Um acht. Wir gehen erst zum Essen ins Ivy. Ich finde, das passt – schließlich hat sein Date dort seinen Untergang eingeleitet«, meinte sie grinsend.


    Ihr Stil gefiel mir. Ich umarmte sie. »Danke, Saffie. Danke für alles.«


    »Nichts zu danken«, erwiderte sie verlegen. »Es war mir ein Vergnügen. Oder es wird mir eins sein, sobald alles nach Plan gelaufen ist.«


    Ich wollte gar nicht daran denken, dass etwas schief gehen könnte. Dies war eine einmalige Chance, eine offene Rechnung zu begleichen – es musste einfach klappen. Sonst würde ich für den Rest meines Lebens von Schuldgefühlen verfolgt werden. So zuversichtlich wie möglich sagte ich: »Okay, Kinder, Uhrenvergleich.«


    Carol schaute auf ihre Cartier, Sarah auf ihre Longines, Saffi auf ihre Gucci (ein Geschenk von Mike – wahrscheinlich hatte er sie gegen die eingetauscht, die ich ihm geschenkt hatte) und Carly auf ihre Teletubbies-Uhr. Po stand auf sieben, Lala auf drei. Tinky Winky zählte eilig die Sekunden, und von Dipsys Bauch konnte man das Datum ablesen. Sieben Uhr fünfzehn. Langsam wurde es ernst.


    »Schön. Jeder weiß, was er zu tun hat. Carly und Sarah, ihr beide besetzt den Überwachungsraum im Club. Saffie, sieh zu, dass du mit Mike spätestens um zehn dort bist. Ich komme mit Basil um halb elf. Carol, du bleibst in Barnähe im Erdgeschoss. Falls es Schwierigkeiten gibt, rufst du Kate an, und sie wird mich dann anpiepsen. Und seid vorsichtig.«


    Ich gab Josh einen Kuss und entschuldigte mich im Stillen bei ihm für das, was ich mit seinem Vater vorhatte. Seinem nicht vorhandenen Vater. Das bestärkte mich in meinem Entschluss. Wenn alles klappte, würde zumindest Unterhalt für meinen Sohn dabei herausspringen. Josh gluckste zufrieden. Er war auf meiner Seite. Auf dem Weg zur Tür umarmte ich Saffie ein weiteres Mal. »Viel Glück! Nicht, dass du’s brauchen würdest«, fügte ich optimistischer hinzu, als mir zu Mute war. Sie spürte es und drückte mich. »Keine Bange, Jess, das wird ein Kinderspiel!«


    Die anderen brachten mich zur Tür. Das Letzte, was ich hörte, als ich ins Taxi einstieg, war Carols: »Hals- und Armbruch!« Ich musste lachen. Mir die Knochen zu brechen war meine geringste Sorge.


    Basil erwartete mich im Speisesaal des exklusiven Londoner Home-House-Club. Er schien fest damit zu rechnen, dass ihm eine Nacht hüllenloser Körperertüchtigung bevorstand. Normalerweise war er nämlich zu geizig, Geld für ein Abendessen auszugeben. Ich beschwor im Geist ein Bild von Carol herauf und stolzierte in meiner besten Imitation eines Supermodels an Basils Tisch. Alle Köpfe drehten sich neugierig zu mir und ich hätte am liebsten gerufen: »Ja, schaut nur alle her, ich bin eine abgebrannte allein erziehende Mutter und Hochstaplerin in der Kopie eines Modellkleids!«


    Ich setzte mich und ergriff sofort die Initiative. Es war für unseren Plan ganz entscheidend, dass Basil geiler als ein lebenslänglich Inhaftierter war und Wachs in meinen Händen. Ich streifte meinen Schuh ab und tastete mich mit den Zehen an seinem Bein hinauf. Zum Glück hatte ich antibakterielle Reinigungstücher in der Handtasche – wenn das vorbei war, würde ich meine Füße ein paar Tage lang darin einwickeln müssen.


    Basil zog die Augenbrauen hoch. Ein selbstgefälliges Grinsen umspielte seine Lippen, und ich musste mich zusammenreißen, um es ihm nicht mit meiner Handtasche aus dem Gesicht zu wischen. Geduld, Jess, nur Geduld! Ich bat ihn, mir zu erzählen, wie es ihm seit unserer letzten Begegnung auf der politischen Bühne ergangen sei. Aus zwei Gründen: Zum einen würde er stundenlang über sein Lieblingsthema, nämlich Basil Asquith, faseln, anstatt sich mit mir zu beschäftigen, und zum anderen würde seine Selbstbeweihräucherung seinem Ego ganz erheblichen Auftrieb geben.


    Ich kam fast um vor Langeweile. Ein Tag in einem Gartenbaumarkt war unterhaltsamer, als sich Basils Geschwafel anzuhören. Ich war heilfroh, als der Kellner endlich die Karte brachte. Hunger hatte ich nicht, dafür war ich viel zu nervös, deshalb konnte ich mich ganz auf die Preise konzentrieren. Ich bestellte nur das Teuerste. Dabei mochte ich Kaviar nicht einmal! Basil registrierte gar nicht, was ich bestellt hatte, so vertieft war er in die Aufzählung seiner Ruhmestaten. Hoffentlich war ein Arzt im Haus – er würde einen brauchen, wenn die Rechnung kam.


    Er redete ununterbrochen, sogar während des ganzen Essens. Schon bei der Vorspeise schaltete ich ab. Er hätte mir auch erzählen können, er habe die Kriminalität ausgerottet, den Treibhauseffekt umgekehrt und im ganzen Land für Vollbeschäftigung gesorgt (vermutlich nahm er diese Verdienste tatsächlich für sich Anspruch). Ich hörte nicht hin, weil ich eine Unterhaltung mit mir selbst führte. Was in aller Welt hatte ich an diesem Mann gefunden? Hatte ich unter Drogeneinfluss gestanden? Oder war ich zeitweilig unzurechnungsfähig gewesen? Oder schlicht und ergreifend verzweifelt? Was war er nur für ein verabscheuenswerter Typ! Eingebildet, überheblich, herablassend, verlogen, unaufrichtig, hinterhältig. Mir fielen gar nicht genug Adjektive für ihn ein. Ich nahm mir vor, künftig jeden potenziellen Freund erst von meinen Eltern und Freunden inspizieren zu lassen. Anscheinend reichte meine Menschenkenntnis bestenfalls für oberflächliche Bekanntschaften wie die mit meinem Postboten aus. Hallo, guten Morgen, ja, schöner Tag, dann bis morgen – das sollte in Zukunft die Grenze sein, die ich nicht überschreiten wollte.


    Beim Hauptgericht ging ich den Terminplan für den weiteren Abend durch. Carly und Sarah würden schon im Club sein, Joe würde sich fertig machen und Carol die Fluchtrouten überprüfen (vorausgesetzt, sie schaffte es, an der riesigen Spiegelwand im Club vorbeizukommen). Claus, Joes Partner, sollte bereits auf dem Weg ins Ivy sein. Und Saffie? Die müsste jetzt mit Mike zusammen sein. Ich war zuversichtlich: Sie würde ihn schon dorthin kriegen, wo sie ihn haben wollte.


    »Du hast mir so gefehlt, Baby«, flüsterte Mike, als Saffie den Wagen in eine Parklücke unweit des Ivy steuerte. Normalerweise fuhr sie nie mit dem eigenen Auto in die City, doch das war Teil unseres Plans. Mike wurde zum Glück so von Testosteron überschwemmt, dass er keinen Verdacht schöpfte. »Warum lassen wir das Essen nicht einfach sausen und gehen stattdessen gleich zu mir?«, sagte er heiser, während er die Hand unter ihren Rock schob. Der ganze Rock war kaum breiter als seine Hand.


    Saffie nahm seine Hand und legte sie auf seinen Schenkel. »Aber, aber, Darling! Sag dem kleinen Mike, er muss sich noch ein wenig gedulden. Weißt du nicht mehr? Mandy will uns doch den entscheidenden Tipp geben, wo Jeremy Brown später zu finden sein wird.« Die Aussicht auf eine sensationelle Schlagzeile holte ihn in die Wirklichkeit zurück.


    Das Ivy war wie immer überfüllt. Elle und Claudia versuchten, sich gegenseitig auszustechen. Geris Hund pinkelte einen Blumentopf an. Madonna und Guy knutschten an ihrem Tisch. Legten die beiden eigentlich keinen Wert auf schicke Klamotten? Also entweder sie waren von einem karitativen Secondhandladen ausstaffiert worden oder aber sie hatten sich im Dunkeln angezogen.


    Saffie erzählte später, das Essen habe sich qualvoll in die Länge gezogen. Ihr ging es genauso wie mir: Sie konnte einfach nicht fassen, dass sie auf so einen Trottel geflogen war. Sie fragte Mike, was er denn so gemacht habe, während sie in Paris gewesen war. Ach, das Übliche, antwortete er, bemüht, die Bar leer zu saufen. Er sei mit seinem Neffen und seiner Nichte nach Thorpe Park gefahren, habe zwei Abende im Obdachlosenheim gearbeitet und für einen guten Zweck an einem Zehnkilometerlauf zugunsten einer psychiatrischen Klinik teilgenommen. Mir scheint, dass er da was verwechselt hat. Er dürfte wohl eher auf der Flucht vor den Wärtern dieser Klinik gewesen sein, die ihn wieder einfangen wollten.


    Sie saßen noch beim Essen, als im Restaurant plötzlich ein verblüfftes Schweigen entstand. Ein neuer Gast war hereingekommen. Eine Aufsehen erregende Erscheinung, die zu Mikes Entsetzen genau auf ihren Tisch zusteuerte.


    Er (oder sie) war dank der Zehnzentimeterabsätze eins fünfundneunzig groß, hatte lange blonde Haare und trug ein silbernes, superkurzes Kettenkleid und bis zu den Ellbogen reichende Satinhandschuhe. »Mandy« beugte sich hinunter und küsste die Luft rechts und links neben Saffies Wangen.


    »Was für eine Freude, dich wiederzusehen, Darling«, flötete er mit mitteleuropäischem Akzent.


    Saffie unterdrückte ein Kichern. »Ich freu mich auch, äh, Mandy. Du siehst wie immer ganz fantastisch aus!«


    »Ach du!« Mandy gab ihr einen neckischen Klaps auf die Schulter.


    Mike schaute sich voller Panik um. Ihm war die Szene sichtlich peinlich. Er stürzte seinen Drink hinunter, schenkte sich nach und leerte auch das nächste Glas in einem Zug.


    »Hör mal, Darling, wegen des kleinen Gefallens, um den du mich letzte Woche gebeten hast …«


    »Ja?«


    Mandy beugte sich näher an Saffies Ohr. »Ich werde mich später mit Jeremy Brown in einem Nachtclub in Soho treffen. JC’s Heaven. Weißt du, wo das ist?«


    Saffie tat so, als müsse sie überlegen. Mike, der angestrengt gelauscht hatte, platzte heraus: »Ich weiß, wo das ist. Ich kenne den Club.«


    Mandy wandte sich Mike zu. »Mmmm, was für eine Brust«, murmelte er und strich mit den Fingerspitzen über Mikes Hemd. Mike fuhr zurück und stürzte einen weiteren Drink hinunter.


    Saffie stand auf. »Danke, Mandy, du bist ein Schatz!« Sie drückte ihn und hätte sich dabei um ein Haar mit seiner Perücke erdrosselt. Mandy stöckelte davon.


    »Wo zum Teufel hast du denn diese Type kennen gelernt?«, rief Mike.


    Saffie zuckte mit den Schultern. »Bei der Arbeit. Er ist Hairstylist und ich hab gelegentlich beruflich mit ihm zu tun. Warum, hast du ein Problem damit?«


    Mike lehnte sich zurück. Seine Lippen kräuselten sich zu einem bösartigen Lächeln. »Nicht, wenn er solche Informationen beschaffen kann. Also dann, auf nach Soho«, fügte er mit dem Gesichtsausdruck eines Killers hinzu, der sein Opfer ins Visier genommen hat. »Das war’s dann, Jeremy Brown. Deine Zeit ist abgelaufen.«


    Deine auch, Mike Chapman. Deine auch.


    Carly und Sarah stellten die zwölf Monitore der Überwachungsanlage im Kontrollraum des Clubs ein. Großartig. Sie hatten jeden Winkel von JC’s Heaven im Blick.


    »Okay, Carol«, sagte Carly in ihr Funksprechgerät. »Geh mal von der Tür zur Bar und dann durch den Saal. Ich will nur sichergehen, dass wir keine toten Winkel haben.« Auf Monitor eins konnten sie Carol nicken sehen. Sie verfolgten sie auf Monitor zwei und drei. Wohin sie auch ging, sie hatten sie überall auf dem Bildschirm.


    »Super, Carol, alles klar. Und jetzt Sprechprobe!« Sarah schaltete ihren Handapparat ein und sagte etwas. Carol zog ihr Walkie-Talkie aus der Innentasche ihrer Jacke und antwortete laut und deutlich. Bild- und Tonleitung standen, alles war für den großen Auftritt vorbereitet. Jetzt fehlten nur noch die Akteure.


    Josh hatte sein letztes Milchfläschchen ausgetrunken und rülpste dann so laut, dass er wie ein Frosch aus der Budweiser-Werbung klang. Kate hob ihn hoch und knuddelte ihn. »Sie werden bald wieder da sein, Kleiner«, wisperte sie. »Mummy stiftet nur schnell ein bisschen Chaos, aber sie kommt bald wieder.« Josh lächelte. Blähungen, kein Zweifel.


    Der Kellner warf mir einen fragenden Blick zu, als er mein Gedeck abräumte. Ich hatte mein Fünfzig-Pfund-Essen nicht angerührt. Ihm war das wenigstens aufgefallen, Basil nicht. Mir könnten Bohnen aus den Nasenlöchern hängen und er würde es nicht bemerken. Er war nämlich immer noch bei seinem Lieblingsthema.


    »Was meinst du, Jess?«


    Wie? Ich hatte leider einen winzigen Augenblick nicht zugehört. »Entschuldige, Basil. Ich war mit den Gedanken gerade woanders. Ich habe mir gerade vorgestellt, was wir beide nachher anstellen werden, du weißt schon …« Würg! Aber ich durfte es jetzt nicht vermasseln.


    »Genau das war meine Frage, Liebling. Wollen wir uns nicht in eine intimere Umgebung zurückziehen? Warum gehen wir nicht zu mir?«, fragte er mit lüsternem Blick.


    Mir drehte sich der Magen um. Ich schaute verstohlen auf meine Armbanduhr. Zehn Uhr. Okay – Licht, Kamera, Action!


    »Mit dem größten Vergnügen, Darling. Ich habe die ganze Woche von nichts anderem geträumt. Sag mal, Basil Schätzchen, würde es dir etwas ausmachen, wenn wir unterwegs einen winzig kleinen Zwischenstopp einlegen?«


    Er machte ein langes Gesicht.


    »Ich möchte nur schnell etwas abholen. Etwas für dich«, gurrte ich. »Du wirst begeistert sein, glaub mir.«


    Das stimmte ihn versöhnlich. Wenn es etwas für ihn war … Basil gehörte zu den Männern, die den ganzen Abend nur von sich reden und dann sagen: »Genug von mir, reden wir über dich … was sind deiner Ansicht nach meine besten Eigenschaften?«


    »Erinnerst du dich an Joe, Carlys Freund?«, fuhr ich schmeichelnd fort. Er nickte kurz. Er hatte keine Ahnung, wen ich meinte. »Du hast bei Carols Hochzeit neben ihm gesessen. Na ja, jedenfalls war Joe vor kurzem in Amsterdam, und ich bat ihn, mir von dort etwas mitzubringen. Ich will dir die Überraschung nicht verderben, deshalb nur so viel: Es wird dich zu einem glücklichen Häschen machen, die ganze Nacht lang.« Ich hielt den Atem an. Wenn er Nein sagte, konnte ich mir die Kugel geben.


    Doch er nickte und strich mir mit den Fingerspitzen den Arm entlang. »Die ganze Nacht?«


    »Die ganze Nacht, Darling. Sie wird zu einem unvergesslichen Erlebnis für dich werden, glaub mir«, schnurrte ich.


    Er färbte sich rosa. Wenn er jetzt aufstand, würde er hinken. Er rief den Kellner. »Setzen Sie den Betrag bitte auf mein Spesenkonto.«


    »Selbstverständlich, Mr. Asquith.«


    Mist! Ich hätte zu gern sein Gesicht gesehen, wenn er feststellen musste, dass der Abend ihn mehr gekostet hatte als eine Woche auf Mallorca. Aber das war ich ihm doch sicher wert – die Dienste, die ich dem Ehrenwerten Abgeordneten geleistet hatte, waren schließlich mit Geld nicht aufzuwiegen.


    Für den Club war es noch verhältnismäßig früh am Abend, als Saffron und Mike sich dem Eingang von JC’s Heaven näherten. Noch herrschte kein Gedränge an der Tür. Die Außenkamera erfasste die beiden, und Carly, die sie auf dem Monitor sah, griff zu ihrem Funksprechgerät und verständigte den Rausschmeißer, der einen Ohrhörer trug.


    »Okay, Chad, da sind sie! Es kann losgehen!« Sie kannte Chad, seit sie als Siebzehnjährige im Rotlichtbezirk von Amsterdam in Joes Club gearbeitet hatte. Chad war ein freundlicher, sanfter Hüne, aber er schüchterte jeden, der ihn nicht kannte, durch seine massige Gestalt ein. »Sie kommen von links. Große Frau, langes dunkles Haar, kürzester Rock in der Geschichte. Der Mann ist weiß, eins achtzig groß, dunkelhaarig, schwankt ein wenig, streunender Pimmel.« Sie konnten beobachten, wie Chad ein Grinsen unterdrückte, als er einen Schritt auf das Paar zu machte.


    »Tut mir Leid, Leute, Zutritt heute nur in Kostümierung!«


    »Wassen für ’ne Kostümierung?«, lallte Mike.


    »Heute ist Carmen-Miranda-Nacht, Sir.«


    »WAS?«, explodierte Mike. »Du weißt wohl nicht, wen du vor dir hast, Freundchen! Ich bin von der Presse! Und jetzt hör auf zu labern und lass uns endlich rein!« Er wollte sich an Chad vorbeidrängen. Ein schwerer Fehler. Chads Faust schnellte vor und hätte Mike fast die Luftröhre eingedrückt. Bevor er wusste, wie ihm geschah, fand sich Mike auf seinem Hintern wieder. Saffie heuchelte Entsetzen, konnte sich aber hinter vorgehaltener Hand nur mühsam das Lachen verbeißen.


    Die Adern an Mikes Hals traten so stark hervor, dass man meinte, sie pulsieren zu hören. Carly und Sarah im Überwachungsraum brüllten vor Lachen.


    »Fass ihn nicht zu hart an, Chad«, flüsterte Carly kichernd, »wir wollen ihn aufs Kreuz legen, nicht umbringen.«


    Chad trat einen Schritt zurück. Mike rappelte sich hoch und klopfte sich den Staub von den Kleidern. Sein verletzter Stolz schmerzte mehr als sein Hinterteil. Er versuchte es mit einer anderen Taktik. »Hör zu, Kumpel«, sagte er in gemäßigterem Ton, »wir müssen heute Abend unbedingt in den Club.«


    »In korrekter Kleidung kein Problem, Sir«, erwiderte Chad.


    Mike kämpfte sichtlich mit sich, um nicht wieder die Beherrschung zu verlieren. »Verdammte Scheiße, kommt nicht infrage, dass ich mich wie eine Schwuchtel anzieh!«


    »Falls es Ihnen entgangen sein sollte, Sir – dies ist ein Schwulenclub, und zwar einer der exklusivsten in London.«


    Saffie packte Mike am Arm und zog ihn beiseite, bevor er aufs Neue ausrastete. »Komm, Baby, vergessen wir das Ganze. Du kriegst Jeremy Brown ein anderes Mal.«


    Mike zuckte mit den Schultern. O nein! Mist! Das war nicht die erhoffte Reaktion. Doch sein angeschlagenes Selbstbewusstsein, das nach Wiedergutmachung verlangte, und der Alkohol waren zum Glück stärker.


    »Ich kann nicht, Saffie! Ich hab seit Wochen keinen Knüller mehr gehabt. Das hier ist die Gelegenheit für mich. Mit der Jeremy-Brown-Story bin ich ein gemachter Mann!«


    Saffie tat so, als müsse sie nachdenken. »Ich hab eine Idee«, sagte sie dann. »Ich habe heute Strandkleidung vorgeführt. Und ich musste eine rote Perücke dafür tragen. Das Zeug liegt noch hinten im Wagen.«


    Mike focht einen heftigen Kampf mit sich aus. Frauenkleider zu tragen entsprach seinem Wesen so wenig wie Treusein. Auf der anderen Seite winkten eine Sensationsstory, hohes Ansehen in der Branche und eine fette Prämie. Davon würde er sich ein Jahr lang mit Schampus besaufen können. Der Kampf war entschieden. »Also gut, von mir aus. Es bleibt ja unter uns.« Saffie nickte eifrig. »Ich meine, wer soll schon davon erfahren?«


    Niemand außer der gesamten westlichen Welt.


    Die Atmosphäre im Kontrollraum knisterte vor Spannung.


    »Ich wette fünfzig Mäuse, dass wir die beiden nie wiedersehen werden«, sagte Sarah. »Mike wird sich niemals darauf einlassen.«


    »Die Wette gilt«, erwiderte Carly. »Er wird sich darauf einlassen. Die Aussicht auf seine exklusive Story und der damit verbundene Ruhm, das ist zu verlockend. Das lässt er sich nicht entgehen, verlass dich drauf.« Die Tür hinter ihnen ging auf und »Mandy« wankte herein. Carly fiel ihm um den Hals. »Claus, du bist ein Schatz!« Sie küsste ihn ab. »Du musst fantastisch gewesen sein, sie sind nämlich schon da und ziehen sich um. Mike hat angebissen!«


    »Das will ich auch hoffen.« Er streifte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht seine Stilettos von den Füßen und schleuderte sie an die Wand. »Diese verdammten Schuhe hätten mich fast umgebracht. Und dann dieses Enthaaren mit Heißwachs! Wenn das Pflicht für alle Schwulen wäre, würde ich auf der Stelle heterosexuell werden!«


    Carly kicherte. »Falls auch nur der Hauch einer Chance dafür bestünde, hätte ich mich für dich aufbewahrt, mein Schatz«, meinte sie und zerzauste ihm das Haar.


    Ich atmete auf, als Basils Limousine endlich vor dem Club hielt. Ich hatte nämlich die letzte Viertelstunde alle Mühe gehabt, seine Fangarme abzuwehren. Nachdem er vergeblich versucht hatte, mir ins Dekolletee zu fassen – er hätte mein Oberteil erst mit einer Kneifzange auftrennen müssen –, startete er einen Angriff von der entgegengesetzten Seite. Ich schauderte, als er mir die Hand unter den Rock schob. Ich bemerkte seinen fragenden Blick und sagte hastig: »Ich bin schon ganz heiß, Darling. Ich habe so lange davon geträumt, dass du mich berührst.« Dieser Idiot glaubte mir aufs Wort. Seine Hand schoss nach oben und wollte gerade meinen raffinierten String zur Seite schieben, als der Wagen anhielt. Ich betete, dass es nicht wieder wegen einer roten Ampel war. Zum Glück hatte die Limousine getönte Scheiben, sonst wären Fußgänger in ganz London Zeugen geworden, wie einer der führenden Köpfe der Opposition mich im Fond befummelte.


    »Wir sind vor JC’s Heaven, Sir«, knarrte die Stimme des Chauffeurs aus dem Lautsprecher.


    Uff! Das war Rettung in letzter Sekunde. Ich fuhr so schnell herum, dass ich um ein Haar Basils Hand abgerissen hätte, die immer noch in meinem String steckte. Ich hatte die Tür bereits ein Stück weit geöffnet, als ich mitten in der Bewegung innehielt. Zwei große Strandschönheiten stolzierten vorbei. Das heißt, die eine stolzierte und die andere versuchte krampfhaft, auf zehn Zentimeter hohen Absätzen nicht ins Straucheln zu geraten. Ich fing Saffies Blick auf. Ihre Miene spiegelte Entsetzen wider. Scheiße! Ich schlug die Tür zu. Mein Herz hämmerte wie ein Presslufthammer. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Hatte er mich gesehen?


    »Was ist denn, Schätzchen?«, fragte Basil schmeichelnd.


    »Nichts. Gar nichts, Süßer«, stieß ich heiser hervor. »Ich habe mir nur gerade überlegt, warum aufhören, wenn’s am schönsten ist? Du machst das sooo gut.« Ich konnte es einfach nicht glauben. Es war alles so fantastisch gelaufen und ich vermasselte es kurz vor dem Ziel? Das durfte doch nicht wahr sein! Hatte Mike mich gesehen? Aus dem Augenwinkel spähte ich zum Fenster hinaus, ob Mike stutzig geworden war, aber er stakste weiter über das Pflaster wie eine junge Giraffe bei den ersten Gehversuchen. Eine unsägliche Erleichterung überkam mich. Das war knapp gewesen! Dann fiel mir jedoch ein, dass ich jetzt wieder Basils Tastorganen ausgeliefert war, und das verdarb mir die gute Laune ein wenig. Aber es half alles nichts. Zum ersten Mal in meinem Leben wünschte ich mir einen Slip mit den Eigenschaften einer fleischfressenden Pflanze. Ich würde zu gern hören, wie Basil den Verlust seiner Hand im Fond seiner Limousine erklären würde!


    Ich begann pflichtschuldigst zu stöhnen und zu keuchen. Mike und Saffie waren noch fünfzig Meter vom Eingang entfernt.


    »Du machst das wunderbar, Baby.« Zwanzig Meter.


    »O ja, Darling, das ist so gut.« Zehn Meter. Meine Klitoris fragte sich, was das ganze Theater eigentlich sollte. Basil hätte sie nicht mal mithilfe eines Bergführers gefunden. Das behielt ich jedoch wohlweislich für mich. Jetzt hatten sie die Tür erreicht.


    »O ja, Baby, ja, Baby, jaaa …« Meg Ryan wäre vor Neid erblasst, wenn sie mich erlebt hätte.


    »Ich glaub’s nicht!«, rief Sarah aus. »Sieht aus, als ob ich dir fünfzig Piepen schulden würde, Carly. Feind im Anmarsch! In voller Kampfausrüstung!«


    Alle Köpfe fuhren herum. Auf dem Monitor war Michael Carmen Miranda zu sehen, wie er sich Halt suchend an Saffie klammerte und auf seinen hochhackigen Pantoletten über das Pflaster stelzte. Das Gejohle im Kontrollraum konnte man vermutlich kilometerweit hören. Mikes Lockenperücke hatte die Farbe einer Mandarine, und so, wie Saffie ihn geschminkt hatte, hätte er problemlos im Zirkus auftreten können: balkendicke Lidstriche, zwei rote Kreise auf den Backen und die Lippen so grell und so weit über die natürlichen Konturen hinaus angemalt, dass sein Mund einem Saugnapf glich. Unterhalb des Halses sah er aber auch nicht besser aus. Er trug einen Badeanzug mit Dschungeldruck (zum Ausstopfen der Brust hatten sie offenbar die Airbags aus Saffies Peugeot verwendet) und dazu einen farblich zum Lippenstift passenden Sarong mit Fransensaum. Die Ausbeulung am Unterleib hätte ein nichts ahnender Beobachter für ein besonders ausgeprägtes männliches Attribut halten können, aber wir wussten es besser: Es handelte sich um das Teleobjektiv seiner Pentax-Kamera.


    Plötzlich entdeckte Sarah die weiße Stretchlimousine unweit des Eingangs. Da sie nicht ahnen konnte, dass ich Mike bereits gesehen und sofort reagiert hatte, rief sie panisch: »O verfluchter Mist! Houston, wir haben ein Problem! Das dürften Basil und Jess sein. Wenn sie jetzt aussteigen, rennen sie genau in Saffie und Mike hinein!«


    Carly schnappte ihr Funksprechgerät. »Chad, Mayday, Mayday! Schleus Saffie und Carmen Miranda so schnell wie möglich rein. Die anderen sind dicht hinter ihnen!«


    Chad riss den beiden eilfertig die Tür auf. Als sie an der Kasse bezahlen wollten, sagte er: »Nicht nötig, Sir, gehen Sie nur hinein. Der Eintritt ist heute frei.« Mike lächelte. Freier Eintritt und eine Exklusivmeldung obendrein – das war so richtig nach seinem Geschmack.


    Der schummrige Saal im Erdgeschoss war etwa halb voll. Man konnte mehr Perücken und falsche Wimpern sehen als in Dolly Partons Garderobe.


    Eine bedrückt wirkende Mandy eilte ihnen entgegen und umarmte Mike zur Begrüßung. Mikes Missfallen war nicht zu übersehen. Saffie blickte verstohlen zu Carol hinüber, die in einer Ecke stand. Carol reckte den Daumen in die Höhe. Alles lief nach Plan. Saffie zwinkerte zurück.


    »Ich freue mich ja so, dass ihr gekommen seid, ihr Süßen«, flötete Mandy alias Claus. »Mmm, dich könnte ich glatt zum Frühstück vernaschen, du großer, starker Hengst«, fügte er an Mike gewandt hinzu und kniff ihn in die Wange. Mike machte ein Gesicht, als müsste er sich jeden Moment übergeben. Ein Kellner eilte vorüber und er bestellte zwei doppelte Wodka. Die Szene löste im Kontrollraum einen neuerlichen Heiterkeitsausbruch aus. Claus mit einem Mikrofon auszustatten war eine geniale Idee gewesen (leider hatte er nicht verraten, wo er die Batterien versteckt hatte).


    »Jeremy müsste jeden Augenblick kommen«, flüsterte er verschwörerisch. »Er sitzt immer an dem Tisch dort drüben, ihr bleibt also am besten, wo ihr seid.« Mike nickte erleichtert. Er war heilfroh, in diesen Schuhen keinen Schritt mehr gehen zu müssen. Mandy strich über Mikes Brust. »Hör mal, Goldstück, falls du nicht weißt, wie du dich für meine Hilfe erkenntlich zeigen sollst, dann hätte ich da schon eine Idee. Es würde dich nicht das Geringste kosten.« Mike färbte sich so rot wie die Äpfelchen, die sich Mandy ins Haar gesteckt hatte, und stürzte hastig seine Drinks hinunter.


    Carly und Sarah hätten sich vor Lachen beinah nass gemacht. Als Carly gerade überlegte, ob es noch für einen Sprint zur Toilette reichte, ging die Tür auf.


    »Joe, du siehst fantastisch aus! Zeig dich mal von hinten.« Sie verglich ihn mit Saffies Foto vor sich. »Einfach sensationell! Du und Saffie – ihr könntet eineiige Zwillinge sein!«


    »Achtung, Jess und Basil nähern sich dem Eingang«, warf Sarah ein.


    »Okay, Chad, sie kommen! Du weißt, was du zu tun hast.« Carly wandte sich wieder Joe zu. »Sind Sie bereit für die Hauptrolle, Mr. Cain?«


    »Hundertprozentig.« Er rückte seine falschen Brüste zurecht. »Ich hätte doch zum Wonderbra greifen sollen. Diese Dinger werden mir bald in Kniehöhe hängen.«


    Ich hatte die Finger im Rücken gekreuzt, als wir auf den Eingang zugingen. Ein Hüne von einem Mann trat uns entgegen. »’n Abend zusammen, wenn Sie bitte zur Kasse weitergehen wollen …« Chad könnte Karriere in Hollywood machen.


    »Ich möchte eigentlich nur zu Joe Cain, er erwartet mich. Mein Name ist Jess Latham.«


    Chad tat, als müsse er erst in der Liste auf dem Klemmbrett nachsehen, das an der Wand neben der Tür hing. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


    »Ah, da sind Sie ja. Ich bring Sie rauf zu Mr. Cain. Wenn Sie so lange in der Bar warten würden, Sir. Mr. Cain legt Wert darauf, dass die Sicherheitsvorschriften eingehalten werden, und ich habe nur den Namen der Lady auf meiner Liste.«


    Basil zögerte. Das große Plakat, das für die Carmen-Miranda-Nacht warb, machte ihn offenbar nervös. »Ich glaube, ich werde lieber im Wagen warten.«


    »Ach, mach dich doch nicht lächerlich, Schätzchen«, schnurrte ich. Wir waren so nahe dran! Wenn er mir jetzt entwischte, wäre das, als ob Apollo 11 auf dem Mond gelandet wäre und Neil Armstrong keine Lust zu einem kleinen Spaziergang gehabt hätte. »Ich bin in fünf Minütchen wieder bei dir«, flüsterte ich ihm ins Ohr. »Wenn du schön brav auf mich wartest, zeig ich dir was im zweiten Stock. Dort gibt’s ein Zimmer für Begegnungen der fesselnden Art. Du verstehst doch …«


    Er lächelte lüstern. Er verstand sofort, was ich meinte. Er war nicht umsonst der Abgeordnete der Sadomaso-Perversen.


    Chad brachte Basil zur richtigen Tür. Ich winkte ihm nach. »Es dauert nicht lange, Schatz. Amüsier dich gut!«


    Sein Gesicht war gerötet vor freudiger Erregung. Es gibt keinen größeren Idioten als einen Mann, der einen Ständer hat.


    Ich stürmte die Treppe hinauf zum Kontrollraum. Joe kam mir entgegen. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    »Weit gehend. Aber so eine Nacht will ich nicht noch einmal erleben, das kann ich dir sagen!«


    »Ich auch nicht. Meine Titten sind eine Katastrophe!«, jammerte er und eilte weiter. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er trotzdem jede Minute genoss.


    Das letzte Stück rannte ich regelrecht. Als ich die Tür zum Kontrollraum aufriss, wurde ich mit stehenden Ovationen empfangen. Ich verbeugte mich huldvoll. Vielen Dank, verehrtes Publikum!


    »Du warst einsame Spitze, Jess, das macht dir so schnell keiner nach!«, jubelte Carly. »Als ihr gleichzeitig mit Mike und Saffie angekommen seid, dachten wir schon, jetzt ist alles aus. Wie hast du es denn angestellt, ihn noch ein Weilchen im Auto zu beschäftigen?«


    »Frag nicht. Aber ich werd mir gleich morgen früh eine Drahtbürste und Desinfektionsmittel kaufen.«


    Ich suchte auf den Monitoren nach Basil. Ah, da war er ja. Er stand an der Bar und nippte an einem mit Schirmchen verzierten Cocktail. Ich hatte angenommen, er würde sich furchtbar unbehaglich fühlen, doch stattdessen musterte er die bunte Menge im Saal mit aufrichtiger Neugier. Vielleicht entdeckte er eine völlig neue Seite an sich. Gott bewahre!


    Auf Monitor sechs entdeckte ich Saffie und Mike. Saffie hatte Mike klugerweise überredet, sich mit dem Rücken zur Tür und zur Bar zu drehen. Wenn Jeremy Brown den bekanntesten Journalisten der Fleet Street sehen würde, hatte sie argumentiert, würde er sofort die Flucht ergreifen. Das war natürlich Unsinn – nicht einmal seine Mutter hätte Mike in dieser Kostümierung wiedererkannt, aber die Schmeichelei hatte ihre Wirkung auf Mikes übersteigertes Selbstwertgefühl nicht verfehlt.


    Auf Monitor acht sahen wir, wie Joe den Raum betrat. »Okay, Saffie, los jetzt«, flüsterte ich mehr zu mir selbst. Die Sekunden verstrichen, aber Saffie rührte sich nicht. Dann sahen wir auch, warum. Zwei Schwule in geblümten Kleidern mit einer Pyramide aus Äpfeln und Bananen auf dem Kopf versperrten ihr die Sicht. Mist! Ich beobachtete Basil. Er amüsierte sich noch immer, doch die Anzeichen von Unruhe wurden stärker. Seine Blicke huschten alle paar Sekunden zur Tür hinüber. Mach schon, Saffie! Beeil dich!


    Ich schnappte mir ein Walkie-Talkie. »Carol, es gibt ein Problem. Saffie kann Joe nicht sehen. Gib ihr ein Zeichen!«


    Auf Monitor neun konnten wir Carol nicken sehen. Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge, bis sie in Saffies Blickrichtung stand. Dann nickte sie heftig mit dem Kopf in Richtung Tür, zum Zeichen dafür, dass es Zeit war, zu verschwinden. Die anderen ringsherum musterten sie mitleidig: So eine wunderschöne Frau und so ein grässliches Nervenleiden!


    Saffie zwinkerte ihr kaum merklich zu – sie hatte verstanden. Und im Kontrollraum fiel uns ein Stein vom Herzen.


    »Mike, Schätzchen, ich muss mal schnell für kleine Mädchen. Soll ich dir Mandy schicken, damit er dir so lange Gesellschaft leistet?«


    Mikes Gesicht nahm einen panischen Ausdruck an. »Nein, nein, nicht nötig«, lallte er und tätschelte Saffies Hinterteil. »Beeil dich, Süße, sonst verpasst du noch das Beste!«


    »Du hast Recht, das würde ich um nichts in der Welt verpassen wollen! Mensch, Mike, guck mal! Ist das nicht ein Politiker dort an der Bar?« Mike wirbelte herum, verhedderte sich in seinem Sarong und wäre fast über seine hohen Hacken gestolpert.


    Er blinzelte angestrengt – seine Augäpfel schwammen in hochprozentigem Wodka. »Ich werd verrückt! Das ist Basil Asquith. Was zum Teufel macht der denn hier?«


    Saffie stellte sich dumm. »Du kennst ihn?«


    »Äh, ja. Ich hab vor ein paar Jahren einen Artikel über ihn geschrieben. Er hatte eine Affäre mit einer Bekannten von mir. Einer flüchtigen Bekannten. Scheiße, was für eine Nacht! Basil Asquith und Jeremy Brown auf einen Schlag!«, frohlockte er. »Geh du nur aufs Klo, Schätzchen. Ich werd mich ein bisschen näher an Asquith heranpirschen. Möchte zu gern wissen, was dieser alte Lustmolch jetzt wieder vorhat.«


    Saffie verdrückte sich eilig und Mike schlich sich an Basil heran. Carol ließ ihn nicht aus den Augen. Joe, der an der Tür stehen geblieben war, auch nicht. Und wir hingen im Kontrollraum an den Monitoren und beobachteten, wie Joe Carol belauerte, die Mike belauerte, der Basil belauerte. Ich hielt die Luft an. Carly flüsterte: »Komm schon, Baby, komm schon!« Sarah umklammerte ihr Funksprechgerät so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Sogar Claus, der hinter uns saß und sich die schmerzenden Füße massierte, hatte vor Aufregung Schweißperlen auf der Stirn. Ich stand Höllenqualen aus. Die Geburt meines Kindes war weniger schmerzhaft gewesen!


    Saffie platzte herein. »Und? Hab ich was verpasst? Sagt jetzt bloß nicht, ich hätte das Beste verpasst!« Den Blick auf die Monitore geheftet, schüttelten wir den Kopf. Saffie zog sich einen Stuhl heran.


    Mike war jetzt noch zwanzig Schritte von Basil entfernt. Carol nickte Joe zu und der setzte sich in Bewegung. Carol eilte Mike nach und hielt sich dicht hinter ihm. Noch zehn Schritte. Joe hatte ihn fast erreicht. Noch fünf Schritte. Joe war unmittelbar hinter Mike. Noch zwei Schritte. Mike streckte die Hand aus und tippte Basil auf die Schulter. Basil fuhr herum. Noch bevor er reagieren konnte, tauchte eine große Brünette auf und schob sich zwischen die beiden. Dann ging alles sehr schnell. Mike hörte, dass jemand seinen Namen rief. Er drehte den Kopf und die Brünette küsste ihn voll auf seinen saugnapfähnlichen Mund. blitz, blitz, blitz! Geblendet von dem grellen Blitzlicht, tastete Mike fahrig nach dem Angreifer, um ihn abzuwehren. Hinter ihm war Basil in Deckung gegangen und sprintete geduckt auf den Ausgang zu. blitz, blitz, blitz! Carol steckte ihre Olympus in die Gesäßtasche ihrer Jeans zurück und versteckte sich hinter der Bar. Basil war unterdessen nach draußen geflüchtet – die Eingangstüren schwangen noch hin und her. Während Joe ebenfalls hinter der Bar verschwand, wobei er hängen blieb und sich die brünette Perücke vom Kopf riss, wurde Mike von Chad gepackt und hinausbefördert. »Was soll die Scheiße? Was geht hier vor, verdammte Scheiße?«, brüllte Mike in einem fort.


    »Keine Bange, mein Freund, ich bring dich hier raus. Es war ein Fehler, die Brünette reinzulassen. Ich hab gleich gewusst, der Typ macht nichts als Ärger!«


    Als sie den Ausgang erreicht hatten, tobte Mike immer noch. »Hol meine Freundin! Hol sofort meine Scheißfreundin!« Ich konnte nur hoffen, dass mein Sohn nicht die Ausdrucksweise seines Vaters geerbt hatte.


    »Reg dich ab, Kumpel, ich seh nach, wo sie ist«, versprach Chad. Seine Worte gingen unter im aufheulenden Motorengeräusch einer Limousine, die mit quietschenden Reifen davonraste.


    Der Gedanke, Mike könnte nach ihr suchen, versetzte Saffie in Panik. In seinem jetzigen Zustand wollte sie ihm auf keinen Fall unter die Augen treten. »Schnell, Claus, sieh zu, dass du ihn loswirst!«


    Claus eilte hinaus. Mike marschierte vor dem Eingang auf und ab und schimpfte laut vor sich hin. Man sagt, ein Schock mache schlagartig nüchtern, aber auf Mike schien er den gegenteiligen Effekt zu haben. Er war orientierungsloser als ein Jungpfadfinder ohne Kompass.


    Inzwischen war Claus bei ihm angelangt. »Hi, Darling, wartest du auf mich, du starkes, schönes Tier, du?«


    Mike starrte ihn fassungslos an. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! »Verpiss dich, du Schwuchtel!« Er stieß Claus’ Hand weg. Claus machte ein beleidigtes Gesicht. »Verpisst euch alle!«, schrie Mike. In diesem Moment fuhr ein Taxi vor. Zwei kostümierte Schwule stiegen aus. Mike schubste sie grob zur Seite und warf sich in das Taxi. »Und sag meiner Freundin, sie kann sich auch verpissen! Was hockt diese dämliche Kuh auch so lange auf dem Klo!«


    Saffie brüllte vor Lachen, als sie am Monitor das Taxi mit Mike davonfahren sah.


    Sie winkte ihm nach. »Tschüs, Mike! Bis morgen!« Sie drehte sich zu uns um. »Sieht ganz so aus, als wäre die Operation Bastard ein voller Erfolg geworden. Du solltest das zu deinem Beruf machen, Jess. Wir könnten eine eigene Firma gründen – die Racheengel GmbH oder so.«


    Ich war wie betäubt. Wir hatten es geschafft. Wir hatten es tatsächlich geschafft! Die unterschiedlichsten Empfindungen stürmten auf mich ein. Alle schauten mich an und warteten auf eine Reaktion. Ich sah ihren besorgten Gesichtern an, dass sie sich fragten, ob die Aufregung zu viel für mich geworden war. Und ich wusste nicht, ob ich lachen, weinen oder mich mit angezogenen Knien auf den Boden legen und vor und zurück schaukeln sollte.


    »Jess?«, flüsterte Carly. »Einen Brandy, schnell! Ich glaub, sie hat einen Schock.«


    Das löste die Anspannung. Ich begann zu kichern und Sekunden später bog ich mich vor Lachen.


    »Scheiß auf den Brandy, Cooper! Das muss mit Champagner begossen werden!«, keuchte ich. »Und sieh zu, dass du einen Arzt auftreibst. Ich glaub, ich hab mir gerade die Rippen gebrochen in dem verdammten Kleid!«


    Im gleichen Moment klopfte es an der Tür, und Mrs. Asquith, gefolgt von ihrem Bruder, quetschte sich in den überfüllten Raum. Während ich mir die Lachtränen wegwischte und mich zu beruhigen versuchte, ging Carol blitzschnell auf Tauchstation unter einem Schreibtisch – sie hatte keine Lust auf ein Wiedersehen mit einem ehemaligen darm.


    »Und?«, fragte Miranda gespannt. Ich hielt die Hand auf und Sarah legte eine Videokassette und das Audioband hinein. Beides gab ich an Miranda weiter.


    »Mission erfüllt, Miranda. Damit haben Sie genug Munition in der Hand, um selbst den eigensinnigsten Abgeordneten in die Knie zu zwingen.«


    Sie lächelte und umarmte mich dann. »Ein Jammer, dass wir uns unter solchen Umständen kennen gelernt haben, Miss Latham. Ich habe das Gefühl, in einem anderen Leben wären wir möglicherweise Freundinnen geworden.«


    Als ich mich von meiner Überraschung erholt hatte, drückte ich sie fest und sagte: »Machen Sie mir keine Angst, Miranda. Ein Schock am Tag genügt vollauf.«


    Wieder ging die Tür auf. Ein Wunder, dass sie noch nicht aus den Angeln geflogen war. In einem Taubenschlag ging es ruhiger zu als hier. Joe stand draußen – er versuchte gar nicht erst hereinzukommen. »Okay, Leute, der Champagner wartet! Ich bitte um einen geordneten Anmarsch«, rief er vom Flur herein.


    »Wir müssen gehen, Jess. Wir haben ja noch etwas zu erledigen«, sagte Miranda und reichte ihrem Bruder die beiden Kassetten.


    »Danke.«


    Ich nickte. Sie brauchte nichts weiter zu sagen, ich wusste, wie sie sich fühlte. Ich schaute zu Saffie hinüber. Wie sollte ich das je wieder gutmachen?


    »Kein Wort, Latham, ich hab jede verdammte Minute genossen«, platzte sie heraus, bevor ich etwas sagen konnte.


    Carol drückte ihr und mir ein Glas Schampus in die Hand. »Bloß keine Sentimentalitäten, ihr zwei! Ihr habt ganze Arbeit geleistet, alle beide. Es stimmt eben doch, was man über verschmähte Frauen sagt.«


    Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen. »Was sagt man denn, Carol?«


    Sie schaute die anderen Hilfe suchend an, aber nirgendwo war Rettung in Sicht. »Na ja, dass verschmähte Frauen in ihrer Wut … dass sie … äh …«


    »Ja?«


    »Sogar dem Weihnachtsmann Angst einjagen«, beendete sie den Satz triumphierend.

  


  
    Kapitel 19


    Warum nicht alles glauben, was in den Zeitungen steht?


    August 2001


    Sunday News, Sonntag, 26. August 2001


    Schlagzeile: das outing des grossen zampano chapman?


    Untertitel: Exklusiv! Hat Englands Skandalreporter Nummer eins selber ein Geheimnis?


    Leitartikel: Wie sich vergangene Nacht herausstellte, hat der für seine Enthüllungsartikel über die britische Politprominenz berüchtigte Reporter Mike Chapman offenbar selbst eine Leiche im Keller. Chapman, der für eine der anspruchsloseren Zeitungen im Land schreibt, wurde beim Austausch von Zärtlichkeiten mit einem unbekannten Transvestiten (den Zeugen als »Josephine« identifizierten) beobachtet. Die beiden waren sich erst in einem Club in Soho und später auf einer belebten Straße näher gekommen. Chapmans Neigungen waren bisher ein gut gehütetes Geheimnis gewesen. Man war bislang sogar davon ausgegangen, dass er verheiratet ist. Diese Fotos zeigen den Mann, der für den Sturz vieler Personen des öffentlichen Lebens verantwortlich ist, der führend in der Kampagne zur Säuberung der Moral im Lande und ein scharfer Kritiker der Schwulenrechtsbewegung war …


    Foto eins: Mike Chapman, wie er eine als Josephine bekannte Brünette in einem Londoner Nachtclub küsst.


    Bildunterschrift: Chapman bei Recherchen für eine neue Story.


    Foto zwei: Mike Chapman, wie er in einem schwarzen bmw vor einem Londoner Hotel das Gesicht im Dekolletee der gleichen Brünetten vergräbt.


    Bildunterschrift: Chapman schürft noch tiefer für seine Story.


    Ich legte die Zeitung hin, ich hatte noch nicht einmal den ganzen Artikel gelesen. Auf einen Augenblick wie diesen musste man sich sorgfältig vorbereiten. Der Mann vom Zeitungskiosk an der Straßenecke hatte mich argwöhnisch gemustert, als ich um sechs Uhr heute Morgen schon auf ihn gewartet hatte. Wahrscheinlich dachte er, ich wolle ihn ausrauben. Er stellte vorsichtshalber den Fuß gleich neben den Alarmknopf, der ihn mit der Polizeiwache verband, als ich hineinstürmte und zum Zeitungsständer spurtete. Und wenn Miranda und ihr Bruder, der Zeitungsverleger, ihren Teil der Abmachung gar nicht erfüllt hatten und der Artikel nicht erschienen war? Dann entdeckte ich ihn. Zwischen »Rockstar wird zum siebten Mal geschieden« und »Fußballer besucht heimlich Treffen der Anonymen Alkoholiker mit neuer großer Liebe« sprang mir die Schlagzeile »Das Outing des großen Zampano Chapman?« in die Augen. Ich verspürte ein warmes Prickeln in der Magengrube. Ich musste mich beherrschen, um den Artikel nicht an Ort und Stelle zu verschlingen. Aber das war wie mit einem besonders guten Wein oder Sex mit einem Mann, auf den man schon seit einer Ewigkeit ein Auge geworfen hat – so etwas musste zelebriert werden.


    Als ich nach Hause kam, weckte ich als Erstes Saffie. Ihr Auto stand immer noch vor JC’s Heaven. Nachdem wir ausgiebig gefeiert hatten, hielt sie es für klüger, den Wagen stehen zu lassen. Ich hatte ihr angeboten, bei mir zu übernachten – ein Bett war das Mindeste, was ich ihr unter diesen Umständen schuldete. Ich machte Schinkensandwiches und brühte Kaffee auf. Obwohl sie kübelweise Champagner in sich hineingeschüttet und nur drei Stunden geschlafen hatte, sah sie einfach umwerfend aus, als sie in die Küche taumelte. Ich seufzte. Es wäre so leicht, sie zu hassen! So attraktiv zu sein müsste verboten werden.


    »Und?«, fragte sie gespannt.


    Ich reichte ihr eine Tasse und einen Teller mit drei belegten Broten. Wir setzten uns an den Tisch und ich zog theatralisch das Geschirrtuch weg, das ich über die Sunday News gebreitet hatte. Saffie prustete ihren Kaffee über den Tisch und hätte um ein Haar die Fotos von ihrem Exfreund, die eine halbe Seite einnahmen, bekleckert.


    »Klasse!«, rief sie kichernd aus. Stimmt. Das eine Foto war jenes, das Carly und ich vor dem Hotel geschossen hatten. Man konnte Saffie nur von hinten sehen, aber Mikes Gesicht über ihrem Dekolletee war deutlich zu erkennen.


    Das zweite Foto vom Abend zuvor zeigte Mike beim Zungenclinch mit scheinbar derselben Person – sie trug dasselbe Kleid, hatte dasselbe lange brünette Haar. Doch der unter der Schminke sichtbare Dreitagebart wies diese Person eindeutig als Mann aus. Die Aussage der Fotos (und des Begleitartikels) war klar: Der ach so untadelige Moralapostel Mike Chapman, der die Sünden anderer aufdeckte und reich damit wurde, führte ein Doppelleben. Er hatte nicht nur mit einem als Frau verkleideten Mann Zärtlichkeiten ausgetauscht, sondern seine »Josephine« anschließend auch noch zu seinem Hotel mitgenommen, wo sie draußen im Auto geknutscht hatten, bevor sie »angeblich« die Nacht miteinander verbracht hatten. Das Wort »angeblich« wurde ziemlich oft verwendet – die Rechtsabteilung der News musste Kopf gestanden haben. Doch die Fotos waren Beweis genug und zudem berief sich die Zeitung auf eine »anonyme« Quelle. Kein Gericht würde die Interpretation der Fotos als abwegig ansehen. Außerdem würde Mike sowieso fluchtartig das Land verlassen, wenn er den Artikel entdeckte. Und wie wollte er von Bogotá aus klagen?


    Ich brachte vor lauter Lachen keinen Bissen hinunter. Verrückt, nicht wahr? Oder reagiert so eine Frau auf den in der Presse breit getretenen Seitensprung ihres Mannes? Für uns war das ein Sieg. Wir hatten Mike dort getroffen, wo es ihn am meisten schmerzte: in seinem Selbstwertgefühl. Ob ich triumphierte? Wie Steve Redgrave nach seiner fünften Goldmedaille!


    Das Telefon klingelte. Ich hatte den Anrufbeantworter eingeschaltet. Ich wusste, dass sich Mike melden würde. Ich hatte die Mädels gebeten, nicht anzurufen, damit die Leitung für ihn frei blieb.


    »Jess, hier ist Mike. Ich weiß, dass du da bist. Geh ran! Nimm den verfluchten Hörer ab!«, schrie er. Mein Magen begann zu tanzen. Er knallte den Hörer hin. Sekunden später klingelte es wieder. »Jess, ich muss mit dir reden.« Er klang wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. »Ruf mich zurück, Jess. Und zwar verdammt bald«, knurrte er drohend. Hoffentlich waren ihm ein paar Blutgefäße geplatzt! Ich nagte nachdenklich an der Unterlippe – hatte ich mich womöglich ein bisschen übernommen? Aber was konnte er schon machen? Mich verlassen? Bereits geschehen. Unser Kind im Stich lassen? Bereits geschehen. Unterhaltszahlungen verweigern? Bereits geschehen. Mein Herz in mikroskopisch kleine Teilchen zertrümmern? Überraschung, Überraschung – auch das war bereits geschehen. Es gab nichts mehr, womit Mike Chapman mich hätte treffen können. Wir würden auch den Rest unseres Plans ausführen. Wir hatten nichts zu verlieren.


    »Und was machen wir jetzt, General?«, fragte Saffie.


    »Abwarten«, erwiderte ich. »Das Beste kommt noch.«


    In einem Wohnzimmer in Mayfair spielte sich einige Stunden später eine ganz andere Szene ab. Basil war sprachlos gewesen, als er die Tür geöffnet hatte (der Butler hatte anscheinend seinen freien Tag) und Miranda vor ihm stand. Er trug ein weißes Unterhemd zu ausgebeulten roten Boxershorts. Kein schöner Anblick.


    »Miranda, Schatz, das ist aber schön«, stotterte er.


    »Red keinen Mist, Basil. Ich will mit dir reden.«


    Basil blieb die Spucke weg. Solche Ausdrücke hatte er noch nie aus dem Mund seiner Frau gehört. Sie musste in letzter Zeit Umgang mit ziemlich primitiven Leuten pflegen. Gehorsam wie ein junger Hund trottete er ihr in sein Arbeitszimmer hinterher. »Möchtest du eine Tasse Tee, Schätzchen? Oder vielleicht, äh, ein kleines Frühstück?« Er faselte. Er hasste es, überrumpelt zu werden.


    Miranda räumte achtlos zur Seite, was sich auf dem Schreibtisch befand. Sie warf eine Ausgabe der Sunday News auf den Tisch und fragte: »Wo warst du gestern Abend, Basil?«


    Er war blass geworden. »Hier. Ich … äh … war hier, ich habe ein paar Sachen aufgearbeitet«, stammelte er.


    Miranda seufzte. »Erzähl mir nichts, du Riesenarschloch!« Den Ausdruck hatte sie auch von mir. Sie zeigte auf das Foto auf der Titelseite, auf dem Mike und Joe beim Küssen zu sehen waren. Im Hintergrund war, wenn auch nur sehr unscharf, eine Gestalt zu erkennen, die eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit dem Unterhausabgeordneten hatte. Miranda wies ihn darauf hin.


    Basil studierte das Foto eingehend. Seine Gesichtsfarbe wechselte von weiß zu purpur. »Du meine Güte, Schätzchen, das bin doch nicht ich! Wie kommst du denn darauf? Das könnte ja irgendwer sein!«, sagte er so forsch und selbstbewusst, wie es ihm unter den Umständen möglich war. Er war Bill Clinton, der gesagt hatte: »Ich hatte keinen Sex mit dieser Frau …«


    »Richtig. Auf diesem Foto könnte es irgendwer sein. Aber nicht auf diesem. Oder auf diesem. Oder auf dem hier.« Sie knallte ein paar von den anderen Fotos, die vor Basils Flucht aus dem Club aufgenommen worden waren, auf den Schreibtisch. Auf dem ersten stand er hinter Mike und schlürfte gut gelaunt seinen Cocktail. Auf dem zweiten hatte sein Gesicht einen panischen Ausdruck angenommen – das musste nach dem ersten Blitzlicht gewesen sein. Auf dem dritten konnte man nur die obere Hälfte seines Kopfes sehen, weil er da bereits in Deckung gegangen war.


    Eine lange Pause. Dann seufzte er. »Also gut, ich war in diesem Club. Und es ist ein Schwulenclub, ja. Aber das hat nichts zu bedeuten! Diese Fotos haben überhaupt nichts zu bedeuten!«


    »O doch, Basil! Ich will die Scheidung, und zwar sofort.«


    Obwohl sie ihn in die Enge getrieben hatte, hielt er Angriff für die beste Verteidigung. »Niemals«, schleuderte er ihr entgegen. Dann schnaubte er verächtlich. »Glaubst du im Ernst, mein Besuch in einem Nachtclub sei ein ausreichender Scheidungsgrund? Gilt es heutzutage als ›ehewidriges Verhalten‹, gesellschaftliche Kontakte zu pflegen? Pack diese Fotos wieder ein und hör auf, dich wie eine Idiotin zu benehmen, Miranda.« Er wischte die Fotos beiseite. »Ich habe nicht die Absicht, mein Ehegelübde zu brechen. Es wird keine Scheidung geben.«


    Miranda blieb gelassen. Ich weiß nicht, wie sie das geschafft hat. Ich hätte zu diesem Zeitpunkt bereits den Siedepunkt erreicht.


    »Du hast mir auch Treue versprochen«, konterte sie. »Und dieses Gelübde hast du doch auch gebrochen.«


    »Dafür hast du keinerlei Beweise. Jedenfalls keine, die der gerichtlichen Prüfung standhalten würden«, fügte er selbstgefällig hinzu.


    Miranda zog wortlos ein kleines Diktiergerät aus ihrer Handtasche und drückte auf einen Knopf. Basils Gelächter erscholl und dann hörte man ihn sagen: »Ach, Jess, ich habe oft an unsere erste gemeinsame Nacht gedacht. Du hattest eine solche Ausdauer, Liebling! Da war mir klar, dass wir uns noch öfter auf wunderbar unanständige Weise miteinander amüsieren würden …« Der lüsterne Unterton in seiner Stimme ließ keine Zweifel am Sinn seiner Worte zu.


    Basil sah aus, als müsste er sich gleich übergeben. Sein Mund stand so weit offen, dass ein Lastwagen darin hätte parken können. »Aber wie …?«


    Nun war es Miranda, die eine selbstgefällige Miene aufsetzte. »Erinnerst du dich an deine Verabredung zum Lunch mit Miss Latham vor einiger Zeit? Erinnerst du dich an eure Unterhaltung? Oder soll ich deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen?« Sie schickte sich an, wieder den Abspielknopf zu drücken.


    »Nein!« Basil ließ sich gegen die Wand fallen. Er wusste, wann das Spiel verloren war. »Miranda, bitte, nach all den Jahren … Ja, ich habe einen Fehler gemacht. Ja, noch einen. Aber wir könnten doch trotzdem noch einmal von vorn beginnen, Schätzchen. Ich liebe dich, Darling, das weißt du doch!«


    Miranda schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Ich weiß nur eins: Du bist wirklich ein jämmerlicher Waschlappen, Basil.« Sie wandte sich zum Gehen. »Du hörst Montagmorgen von meinen Anwälten. Ich rate dir zu kooperieren, Basil – andernfalls werde ich dafür sorgen, dass diese Fotos und eine Abschrift dieser Audiokassette bis Ende der Woche jedem Zeitungsverleger in diesem Land vorliegen werden. Auf Wiedersehen.« Sie rauschte aus dem Zimmer. Und aus seinem Leben. Sie war gekommen, sie hatte gekämpft und sie hatte gesiegt. Die Schlacht war gewonnen. Und der Krieg?


    Um 11 Uhr 06 klingelte Saffies Handy. Ich erschrak zu Tode. Nachdem sie mich von der Decke gekratzt hatte, meldete sie sich und hielt das Telefon sofort auf Armeslänge von sich gestreckt. Sogar ich konnte das Geschrei und Gefluche am anderen Ende der Leitung hören. Als es verstummte, sagte sie:


    »Mike, jetzt beruhig dich doch! Wo bist du?« Sie musste sich das Lachen verbeißen, während sie zuhörte und gelegentlich einen Ausdruck des Bedauerns einwarf. Schließlich sagte sie: »Hör zu, ich komm gleich rüber. Wir treffen uns in einer halben Stunde in der Hotelhalle. Das kriegen wir schon wieder hin, Schatz, keine Sorge.« Sie steckte das Handy in ihre Handtasche zurück. »Der Ärmste dreht total durch. Er hat die Zeitung gesehen, und jetzt will er alle verklagen, die Redaktion in die Luft jagen und jedem Einzelnen den Hals umdrehen. Er ist völlig fertig, Jess. Er kann einem wirklich Leid tun.«


    Hä? Das konnte ja wohl nicht wahr sein! Nach allem, was er uns angetan hatte? Ich wollte ihr gerade einen Vortrag über seine diversen Verfehlungen halten, als ich ihren Gesichtsausdruck bemerkte. Sie prustete los und ich warf den Rest meines Schinkensandwiches nach ihr.


    »Du blöde Kuh! Ich hab schon gedacht, du meinst es ernst. Ich wollte dir gerade erklären, dass du ab sofort aus der Gemeinschaft der Frauen ausgeschlossen bist.«


    Merkwürdig. Ich kannte diese Frau erst seit ein paar Wochen und doch standen wir uns schon so nahe. Vielleicht waren wir in einem früheren Leben Schwestern gewesen. Bei meinem Glück war sie vermutlich Aschenputtel gewesen und ich … Ich spann den Gedanken lieber nicht weiter.


    Genau fünfundvierzig Minuten später trafen wir vor dem Hotel ein. Ich hatte Kate von unterwegs angerufen. Josh sei brav und habe die ganze Nacht durchgeschlafen, sagte sie. Die anderen hätten ihr bereits erzählt, wie es gelaufen war, und schon vierzehn Mal angerufen, um zu fragen, ob ich mich inzwischen bei ihr gemeldet habe. Ich brachte sie auf den neuesten Stand. »Und Kate – danke. Ohne euch Mädels hätte ich das alles nicht geschafft.« O Mist, ich wurde schon wieder sentimental! Die Männer in den Autos ringsum schienen es zu spüren und machten einen weiten Bogen. Vielleicht lag es aber auch an meinem Fahrstil.


    »Sei vorsichtig, Jess«, mahnte Kate. »Mike ist nicht gerade das, was man einen ausgeglichenen, vernünftigen Mann nennt.« Sie solle sich keine Sorgen machen, sagte ich und beendete das Gespräch. Wir würden schon mit ihm fertig werden. Mit einem Sondereinsatzkommando im Rücken wäre mir allerdings wohler gewesen.


    Ich wartete im Auto, während Saffie das Hotel betrat. Mike hockte wie ein Häufchen Elend in einer Ecke der Halle. Saffie eilte zu ihm und verwandelte sich wieder in Meryl Streep.


    »O Schätzchen, du hast mir solche Angst gemacht! Was ist denn passiert?«


    Mike schob ihr matt die Zeitung hin. Sie tat so, als läse sie den Artikel zum ersten Mal, und heuchelte Entsetzen. »O mein Gott! Aber das auf dem zweiten Foto bin ja gar nicht ich! Wer ist das? Und warum hast du sie geküsst? Ich meine, ihn?«


    Mike machte eine wegwerfende Handbewegung und schüttelte den Kopf. Er sei in eine Falle gelockt worden, erklärte er. Jemand aus seiner Vergangenheit, jemand, der ihn hassen würde, habe ihn reingelegt. Ob sie sich an die beiden Frauen erinnern könne, die ihnen aufgelauert und sie im Auto fotografiert hätten?


    »Die Flüchtlinge?« Saffie machte ein verwirrtes Gesicht. »Warum sollten sie so einen Aufwand treiben, um dir eins auszuwischen? Die sind doch längst untergetaucht oder abgeschoben worden.«


    Na ja, die Sache sei nämlich die … er müsse ihr etwas beichten. Eine der Frauen sei ihm im Nachhinein bekannt vorgekommen. Also, er glaube, er kenne sie von früher. Er habe sie zuerst nicht wiedererkannt, weil sie ganz schön zugenommen habe. Saffie war baff. Würde er tatsächlich Farbe bekennen?


    »Wie meinst du das, du kennst sie von früher?«


    Er setzte eine klägliche Miene auf. Na ja, er sei einmal verheiratet gewesen. Ein gewaltiger Fehler! Er habe die Frau kaum gekannt, aber sie habe ihn damit erpresst, dass sie ein Kind von ihm erwarte. Da er ein anständiger Kerl sei, habe er sie natürlich geheiratet. Als er dann zu seinem Entsetzen habe feststellen müssen, dass das Kind gar nicht von ihm war, habe er die Schlampe sofort verlassen. Er sei in diese ganze Geschichte nur hineingeraten, weil Ehre für ihn noch etwas bedeute. Diese Frau sei nicht ganz richtig im Kopf, regelrecht unzurechnungsfähig. Da er die Scheidung eingereicht habe, habe diese Verrückte offenbar gemeinsame Sache mit seinen Kollegen von der Konkurrenz gemacht, die schrecklich neidisch auf seine Erfolge seien. Und da hätten sie ihm eine Falle gestellt. Er sei ein unschuldiges Opfer – das müsse Saffie einfach glauben!


    Sie ergriff seine Hand. »Aber natürlich glaube ich dir, Schatz. Jeder macht mal einen Fehler.« Mike war sichtlich erleichtert. Er wusste, er konnte sich auf Saffie verlassen. »Sag mal, Mike, was sagt eigentlich deine Schwester dazu?«


    Mit dieser Frage überrumpelte sie ihn zwar, doch er fasste sich schnell wieder. Sie sei völlig erledigt, erwiderte er betreten. Er wolle gar nicht daran denken, wie seine Nichte und sein Neffe nächste Woche in der Schule gehänselt werden würden! Der bloße Gedanke daran mache ihn ganz fertig.


    »Und was hast du jetzt vor, Mike?«


    Er habe einen Plan, aber dafür brauche er ihre Hilfe, sprudelte er hervor, er würde doch auf sie zählen können?


    Zunächst einmal würde er eine einstweilige Verfügung gegen die Sunday News erwirken. Jeder, mit dem er gesprochen habe, habe ihm zwar erklärt (sofern er vor Lachen überhaupt ein Wort herausgebracht habe), das sei sinnlos – schließlich sei der Artikel nicht diffamierender als jene, die er selbst im Lauf der Jahre geschrieben habe. Er werde es aber trotzdem machen, und sei es nur, um ihnen ein paar Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Viel wichtiger aber sei es ihm, seine Glaubwürdigkeit wiederherzustellen. Und deshalb habe er bereits einen Freund beim Magazin OK! angerufen und mit ihm einen Termin für ein Interview vereinbart. Sie würden das Ganze als harmlosen Scherz hinstellen und erklären, die Fotos seien auf einer Kostümparty aufgenommen und in einen falschen Zusammenhang gebracht worden. Er und Saffie würden betonen, wie sehr sie sich liebten und dass sie sich gerade verlobt hätten. Und wer würde schon glauben, dass der Verlobte einer der bekanntesten Reklameschönheiten im Land sich für Männer interessiere?


    Saffie riss Mund und Augen auf. »Mike!«, kreischte sie entzückt. »Heißt das, du … du willst mich heiraten?«


    Eine Pause. Saffie beobachtete sein Mienenspiel. Sie konnte in ihm lesen wie in einem offenen Buch. Er legte die Stirn in Falten. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Saffie das mit der Verlobung wörtlich nehmen würde. Doch dann entspannte er sich. Vielleicht war die Idee gar nicht so schlecht. Saffie war eine tolle Frau, er amüsierte sich prächtig mit ihr, und sie war viel auf Reisen, sodass genügend Spielraum für andere Freizeitaktivitäten blieb … Mike grinste übers ganze Gesicht und nahm Saffie in die Arme.


    »Genau das heißt es, Baby. Ich hätte dich an diesem Wochenende ohnehin gefragt. Also? Willst du mich heiraten?«


    Saffie brach in Tränen aus. Die Oscar-Nominierung war ihr sicher! Sie nickte heftig und angelte ihr Handy aus der Handtasche. »Das muss ich gleich meiner Mutter erzählen. Sie wird ja so glücklich sein, dass ihr kleines Mädchen vor den Altar tritt!«, schluchzte sie.


    »Was, jetzt gleich?« Mike guckte verstört. Das lief nicht wie geplant. Eigentlich sollten sie sich jetzt auf ihr Interview für OK! vorbereiten, anstatt einer Hausfrau in Brighton die bevorstehende Hochzeit anzukündigen.


    Saffie wählte eine Nummer. Ich war so nervös, dass ich einen Satz machte, als mein Handy klingelte.


    »Mummy, Mummy, ich bin’s! Stell dir vor, ich werde heiraten«, kreischte sie. Der Anruf war das vereinbarte Zeichen, aber was faselte sie denn da von Heiraten? War sie schon beschwipst?


    Ich warf einen prüfenden Blick in den Innenspiegel. Saffie hatte mich geschminkt und frisiert (die Mädels hatten ihr anscheinend eingeschärft, mir keine Schminkutensilien oder einen Lockenstab in die Hand zu geben), und ich trug mein bewährtes schwarzes Prada-Kostüm, das mich auswies als eine Frau, die alles unter Kontrolle hat. Ich atmete tief durch und befahl meinem Körper, endlich das Zittern einzustellen. Meine Stunde war gekommen. Jetzt oder nie.


    Ich stieg die Treppe hinauf und betrat die Hotelhalle. Ich entdeckte die beiden sofort. Mike, von dem ich nur das Profil sehen konnte, schien sich nicht besonders wohl zu fühlen in seiner Haut. Saffie schluchzte immer noch in ihr Handy. Ich hab alles im Griff, ich hab alles im Griff, sagte ich mir.


    Plötzlich schrie Saffie: »Sieh nur, wer da kommt, Mike! Meine beste Freundin! Ich muss ihr die gute Nachricht gleich erzählen.«


    Er drehte sich um. Ich wünschte, ich könnte seinen Gesichtsausdruck beschreiben, aber es gibt keine Worte dafür. Stellen Sie sich namenloses Entsetzen vor und multiplizieren Sie es. Mit ungefähr einer Milliarde. Die Augen quollen ihm aus dem Kopf, bis sie Ähnlichkeit hatten mit jener dicken Groucho-Marx-Brille mit den aufgemalten Augen. Der Kiefer klappte ihm so weit herunter, dass ich sehen konnte, was er zum Abendessen zu sich genommen hatte. Sein Gesicht lief hochrot an und spiegelte blanke Mordlust wider. Ich hatte Angst um Saffie – wenn er jetzt in die Luft ging, würde sie für den Rest ihres Lebens entstellt sein.


    Sie sprang auf, als ich auf die beiden zueilte.


    »Was zum …?« Endlich hatte er die Sprache wiedergefunden. Aber ich ließ ihm keine Chance, zu reden. Ich wollte aus allen Rohren feuern, solange er noch unter Schock stand.


    »Hi, Mike, tolles Foto.« Ich nickte mit dem Kinn auf die Zeitung vor ihm. »Obwohl ich finde, dass sie dich nicht von deiner besten Seite getroffen haben.«


    Er bewegte die Lippen, brachte jedoch keinen Ton hervor.


    Ich hielt mich nicht mit langen Vorreden auf. Sei ganz cool, sei ganz cool! Meryl Streep? Scheiße, was ich brauchte, war Clint Eastwood – fang schon mal an zu beten, du kleine Ratte! »Ganz recht, Mike, wir haben dich reingelegt. Als kleine Wiedergutmachung für das, was du deinem Sohn und mir angetan hast.« Saffie stieß mich in die Seite. »Ganz zu schweigen von all den Lügen, die du Saffie aufgetischt hast. Glaub mir, du bist gut dabei weggekommen. Wir hätten dich noch ganz anders fertig machen können. Und jetzt hör mir gut zu. Erstens: Du wirst mir regelmäßig Unterhaltsschecks für deinen Sohn schicken.«


    Er starrte mich verblüfft und mit unverhohlenem Hass an. Offene Konfrontationen waren noch nie sein Ding gewesen – er pflegte Konflikte zu lösen, indem er dem anderen ein Messer in den Rücken rammte.


    »Zweitens: Ich werde die Scheidung einreichen und als Scheidungsgrund Untreue angeben. Dafür habe ich die beste Zeugin, die man sich wünschen kann.« Saffie lächelte. »Und drittens: Du wirst mit mir Besuchszeiten für deinen Sohn vereinbaren. Selbstverständlich wirst du ihn nur in meinem Beisein sehen. Du bist zwar der letzte Dreck, aber mein Sohn hat es dennoch verdient, einen Vater zu haben. Unglücklicherweise bist du das.«


    Ein langes Schweigen trat ein. Mir kam es so vor, als müsse beim Hotelpersonal bereits ein zweimaliger Schichtwechsel stattgefunden haben, als Mike endlich kaum hörbar flüsterte:


    »Und wenn ich deine Forderungen nicht erfülle?«


    »Dann wirst du den Rest deines Lebens auf der Hut vor uns sein müssen, Mike. Dieses Mal haben wir nur mit dir gespielt. Okay, dein Selbstbewusstsein ist angeschlagen und die Leute lachen über dich, aber du wirst es überleben. Du wirst dir eine einleuchtende Erklärung für die Fotos ausdenken und irgendwann mit einem neuen Knüller wieder ganz obenauf sein. Wie gesagt, dieses Mal haben wir nur mit dir gespielt. Aber was wäre, wenn wir wirklich Ernst machten? Überleg es dir gut, Mike. Du hast eine Menge zu verlieren – deinen Job, alles, wofür du gearbeitet hast, dein Gehalt. Wenn du nicht mitspielst, werden wir andere Saiten aufziehen, glaub mir. Lass es nicht drauf ankommen, Mike. Das ist es nicht wert. Ich erwarte morgen deinen Anruf.«


    Ich hatte alles gesagt. Ich wollte nur noch raus, bevor meine Knie nachgaben, ich zu weinen anfing oder er mich vielleicht doch noch umbrachte. Als ich mich umdrehte, konnte ich seine hasserfüllten Blicke förmlich spüren. Wie Dolche bohrten sie sich in meinen Rücken. Ich konnte nicht glauben, dass er praktisch kein Wort gesagt hatte. Der Supermacho war von zwei Frauen zum Schweigen gebracht worden!


    Saffie fasste mich am Arm. Ich kam mir vor wie ein kleines Kind, das von seiner Mutter von den Süßigkeiten im Supermarkt weggezerrt wird. »Warte mal, Jess.« Sie drehte sich zu Mike um. Nicht, Saffie, komm raus hier, bevor er uns umbringt!, dachte ich.


    »Ach ja, Mike, Süßer, wegen der Sache mit dem Heiraten – ich glaube, ich verzichte. Weißt du, ich versuch gerade, mir einiges abzugewöhnen – Rauchen, Süßigkeiten und … was war es noch gleich, Jess?«


    »Den Umgang mit Scheißkerlen.«


    »Genau, das war’s! Den Umgang mit Scheißkerlen. Am besten, ich fang sofort damit an. Bye-bye, Baby!«


    Mike schloss die Augen. Ob der Schock ihn wohl umgebracht hatte? Ich würde es erfahren, wenn der Scheck von seiner Lebensversicherung eintraf.


    Als wir draußen waren, rannten wir die letzten Meter zum Auto. Ich ließ lieber Saffie ans Steuer. Die Fußgänger wären ihres Lebens nicht sicher gewesen, wenn ich mich in meinem Zustand ans Steuer gesetzt hätte. Sie fuhr mit quietschenden Reifen an, schoss um die Ecke und trat auf die Bremse. Sie drehte sich zu mir um, die Augenbrauen fragend hochgezogen. »Rauchen, Süßigkeiten und den Umgang mit Scheißkerlen?«


    Ich grinste. »War das ein guter Abgang oder nicht?«


    Schlagartig löste sich die Anspannung, und ich lachte, wie ich noch nie im Leben gelacht hatte.


    Wir hatten es geschafft. Unsere Mission war ein voller Erfolg. Wir erledigten unseren Job und wir nahmen eine Geisel – Mike Chapman, Kriegsgefangener.


    Jetzt ging der General nach Hause, um seinen Sohn zu knuddeln.


    Robert, over and out, wie Carly sagen würde.

  


  
    Epilog


    Warum nicht wieder einmal von vorn beginnen?


    November 2001


    Carlys erster Roman Achtung, Brustwarzenerektion! müsste sich innerhalb kürzester Zeit auf der Bestsellerliste wiederfinden, so groß ist der Medienrummel, den ihr Verlag veranstaltet. Jedes Mal, wenn ich den Fernseher oder das Radio einschalte, höre ich Ms. Cooper Werbung für ihr Werk machen und gleichzeitig energisch dementieren, dass es autobiografisch ist. Sie arbeitet bereits an ihrem zweiten Roman, und mein Gefühl sagt mir, dass ein Unterhausabgeordneter, eine betrogene Ehefrau und ein fettes Supermodel darin vorkommen werden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind natürlich rein zufällig!


    Carol passt zum Glück wieder in Versace-Jeans der Größe vierunddreißig. Sie könnte glatt durch jedes Gullygitter rutschen, aber wenigstens jammert sie uns nicht mehr die Ohren voll wegen ihrer Speckschwarte. Jetzt konzentriert sie ihre Hysterie auf ihre Falten. Wir haben deshalb beschlossen, ihr zu Weihnachten einen Besuch bei einem Schönheitschirurgen zu schenken. Seitdem trällert sie in einem fort: »Laserpeeling, Kollagen, Äpfel, Nüss’ und Mandarin, das bringt mir der Weihnachtsmann von der besten Freundin an.« Absolut grauenvoll!


    Letzte Woche hat sie in Mailand mit Saffie zusammen gearbeitet. Saffie konnte den Termin nur mit Mühe zwischen dem Grand Prix in Monte Carlo, wo sie in der Boxengasse ihres Freundes ausharrte, und ihrer bevorstehenden Hochzeit in Marbella unterbringen. Die Einladungen müssten jeden Tag eintreffen. Schließlich bin ich neuerdings ihre allerbeste Freundin.


    Sarah ist immer noch selig mit Nick und ihrem Leben als Lehrerin in London. In der unterrichtsfreien Zeit hilft sie in Nicks Restaurant aus, wo sie die Prominenz empfängt. Sie hat sich in eine seltsame Mischung aus Mary Poppins und Ivana Trump verwandelt. Sie hat sogar ihre eigene Hairstylistin!


    Schön, es ist zwar nur Kate, aber trotzdem! Haushalt und Kinder waren Kate nicht mehr genug, und jetzt passt Bruces Mutter drei Tage die Woche auf den Nachwuchs auf, während Kate sich um ihre Kundinnen kümmert. An Arbeit fehlt es ihr nicht, sie hat allein mit uns genug zu tun: Da sind Carlys Fernsehauftritte, Sarahs gesellschaftliche Ereignisse und Carols Aufträge als Model. Und dank einer warmen Empfehlung der künftigen Exfrau des Abgeordneten Basil Asquith wird sie sogar die Damen bei der nächsten Parteiversammlung der Konservativen frisieren.


    Miranda wird jedoch nicht dabei sein. Ich bekam gestern eine Postkarte von ihr aus Neuseeland. Sie nutze die Zeit bis zum Scheidungstermin zu einer erholsamen Pause, schrieb sie. Es ist sicher nur reiner Zufall, dass das französische Rugbyteam sich zu einem sechswöchigen Turnier dort aufhält.


    Wirklich schade, dass sie außer Landes ist. Sie würde sich bestimmt köstlich amüsieren, wenn sie wüsste, dass Basil inzwischen zu den Stammgästen im JC’s Heaven zählt. Er wurde dort mehrmals in Begleitung einer ziemlich großen Frau namens Blossom gesehen. Die Sensationsmeldung ist bereits vorprogrammiert!


    Und natürlich wird Mike Chapmans Name darunter stehen. Mike hat sich, wie sich das für ein echtes Stehaufmännchen gehört, von dem Skandal um seine Person längst wieder erholt. Er behauptete, er habe sich in die Szene eingeschleust, um die dunklen Geheimnisse einiger Politiker aufzudecken. Fuchsiarot habe ihm wirklich fantastisch gestanden, lästern manche heute noch. Sein Gesicht nimmt bestimmt die gleiche Farbe an, wenn er den monatlichen Unterhaltsscheck für mich ausstellt. Aber er geht jeden Sonntag mit Josh in den Park (ich folge ihm in einiger Entfernung), und ich glaube fast, es macht ihm sogar Spaß. Na ja, wahrscheinlich genießt er es, mit jemandem zusammen zu sein, dessen geistige Reife seinem Niveau entspricht.


    Und mein eigenes Leben scheint immer neue Höhen zu erklimmen. Ich habe einen Job als politische Kolumnistin bei der Sunday News bekommen (durch freundliche Vermittlung des reizenden George Milford), und ich strahle wie jede junge Mutter, was sogar darüber hinwegzutäuschen vermag, dass ich immer noch keinen blassen Schimmer von einem gekonnten Make-up habe. Irgendwie muss mir mein Mutterglück das gewisse Etwas verleihen. Für Keith jedenfalls. Ja, ich habe mir gedacht, was Mrs. Picket von nebenan kann, kann ich schon lange. Ich habe also beschlossen anzubauen und Keith Miller, alias Bob den Baumeister, um einen Kostenvoranschlag gebeten. Seitdem gleicht mein Leben der Diät-Coke-Werbung – mit dem Unterschied, dass ich den Knaben kriege, nachdem er die Dose in den Müll geworfen hat! Was hätte ich machen sollen? Ich konnte meine One-Woman-Antimännerkampagne ja nicht ewig fortsetzen – man hat schließlich Bedürfnisse! Verstehen Sie mich nicht falsch: Die Mädels mussten mir versprechen, mich zu erschießen, falls ich auch nur daran denken sollte, mich ernsthaft mit einem Mann einzulassen! Aber Keith meint, er könne warten. Der Ärmste ahnt nicht, dass er wohl bis zum nächsten Jahrtausend warten muss. Aber der Anfang war immerhin ganz viel versprechend. Zu unserer ersten Verabredung erschien er mit drei meiner Lieblingsschokoriegel, zwei Hotdogs und einer Videokassette mit Bube, Dame, König, Gras. Und Josh hat er einen knapp einen Meter großen Tinky Winky – den von den Teletubbies – gekauft. Doch damit nicht genug: Er hat auch noch einen Waschbrettbauch! Was macht Frau in einer solchen Situation? Sie prüft den Kandidaten auf Herz und Nieren! Ich meine, warum auch nicht?

  


  
    
      


      Unsere Empfehlungen – jetzt weiterlesen
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      Petra Hülsmann


      HUMMELN IM HERZEN


      Von der Liebe darfste dich nich feddich machen lassen – diesen weisen Rat hört Lena gleich mehrmals von Taxifahrer Knut. Aber leichter gesagt als getan, wenn der Verlobte eine Niete und der Job wegen eines äußerst peinlichen Fehlers plötzlich ein Ex-Job ist. Für Selbstmitleid bleibt Lena aber sowieso kaum Zeit. Ihr Leben muss dringend generalüberholt werden, und außerdem zieht ausgerechnet sie als Ordnungsfanatikerin in die chaotische WG ihrer besten Freundin. Vor allem Mitbewohner Ben nervt! Der ist nämlich nicht nur unglaublich arrogant, sondern auch ein elender Womanizer. Umso irritierter ist Lena, als ihr Herz beim Gedanken an ihn immer öfter auffällige Aussetzer hat …

    

  


  
    
      

      Ein Serienroman in zwölf Folgen
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      Folge 1: Eine Sommernacht im Jahr 1993. Die drei Freundinnen Kate, Dani und Lu sind hackedicht, haben die Nase gestrichen voll und ein großes gemeinsames Ziel: Niemals wollen sie so werden wie ihre Eltern. Um das zu verhindern erstellen sie eine Liste mit Wünschen und schwören sich, jeden einzelnen davon zu erfüllen. 20 Jahre sind seit dieser Nacht vergangen. Die drei Freundinnen müssen der Realität ins Auge blicken: Kate leidet als Kolumnistin unter ihrer Schreibblockade und als Single sucht sie panisch nach Mr. Right. Lu wird mit Karacho aus ihrem Esoterik-Universum gerissen, als ihr Ehemann sich plötzlich anderweitig orientiert. Und Dani kämpft als alleinerziehende Mutter nicht nur gegen das Übergewicht ihrer Kinder, sondern auch gegen eine tödliche Diagnose. Alle drei sind auf dem Höhepunkt ihrer Frustration angekommen. Da fällt ihnen ihre Liste wieder ein, die seit 20 Jahren darauf wartet, endlich abgearbeitet zu werden. Aber was passiert, wenn drei Frauen mit Mitte 30 versuchen die verrückten Träume ihrer Jugend zu verwirklichen?


      Die Listenluder - Eine Serie über drei Frauen, die ihre Erwachsenenprobleme mit Mädchenträumen bekämpfen.

      


      BASTEI ENTERTAINMENT
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